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Friedrich Karl Ehrifian Endwig Büchner, 
Berfafler von „Kraft und Stoff“. 


Friedrich Carl Chriftion Ludwig Büchner wurde 
geboren in Darmftadt am 29. März 1824 als dritter 
Sohn des großherzoglihen Phyfilatsarztes und |päteren 
Obermedicinaltath8 Dr. Ernft Büchner und al jüngerer 
Bruder des durch fein Traueripiel „Danton's Tod‘ be- 
rühmt gewordenen und im dreiundzwanzigften Lebens- 
jahre als politifcher Flüchtling und Privatdocent in Zü- 
rich verftorbenen Georg Büchner.) Nachdem er das 
Gymnaſium feiner Baterftadt befuht und bei feinem 
Abgange von demfelben am 5. April 1842 im Alter von 
18 Sahren in feiner Maturitätsbefcheinigung das Zeug- 
niß erhalten hatte: „Inhaber dieſes Zeugniſſes hat ſich 
dureh tiefeindringende literariſch-philoſophiſch-poetiſche 
Studien ausgezeichnet und in feinen ftiliftifchen Produc- 
tionen ein vorzügliches Talent beurkundet“, bezog er die 
höhere Gemwerbefchule zu Darmftadt, um dajelbit Phyſik, 


*) Deſſen „Nachgelafjene Schriften” und Biographie erſchie⸗ 
nen 1850 bei J. D. Sauerländer in Frankfurt aM. und werden 
im Jahre 1876 in zibeiter vermehrter Auflage von Dr. Franzos 
in Wien herausgegeben werden. 
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Chemie, Botanik und Mineralogie zu ftudiren, und ein 
Jahr darnah (Frühjahr 1843) die Landesuniverfität 
Gießen, auf der er fih zunädft allgemeinen philojophi- 
chen Studien widmete. Auf den Wunſch feines Vater 
vertaufchte er diejelben jedoch ein Jahr jpäter mit dem 
ſpeciellen Studium der Medicin, zu einer Zeitperiode, 
während welcher gerade die neuere, durch Chemie und 
Mikroſkop geftügte und durch Liebig und Biſchoff ver- 
tretene Richtung der Naturwiffenichaften und der Medicin 
die ältere naturphilofophifhe Schule unter Wildrand, 
Nitgen ꝛc. zu verdrängen begann. Neben den mebici- 
niſchen feßte jedoch Büchner feine philojophiichen und 
äfthetiichen Studien unter Hillebrand, Adrian, Carriere 
und Krönlein fort. Als Student betheiligte er fich leb: 
. haft an den damals in der deutihen Studentenſchaft 
auftauchenden Reformationg-Beftrebungen und befand ſich 
unter den Gründern und Leitern der in Gießen geitif- 
teten und bald mehrere hundert Mitglieder zählenden 
Fortichrittsverbindung Allemannia. Nachdem Büchner 
auch in Straßburg ein halbes Jahr lang medicinifche 
Borlefungen in franzöfiiher Sprache gehört hatte, be- 
jtand er im Frühjahre 1848 jein Fakultätseramen in 
Gießen „magna cum laude“. Der Sommer diejes ftür« 
mischen Jahres theilte fich für ihn zwiſchen der Abfaffung 
feiner Snaugural-Abhandlung: „Beiträge zur Hal’ichen 
Lehre von einem ercitomorischen Nervenſyſtem“ (Gießen 
1848), ſowie der Vorbereitung zu jeiner öffentlichen Dis- 
putation, und ber Theilnahme an den politiihen Be— 
wegungen der damaligen Zeit. Aus dem „Vorparlament” 
in Frankfurt a. M. ſchrieb er Berichte für ein in Gießen 
ericheinendes politifches Blatt, war auch bei den zahl- 
reihen, damals in und um Gießen gehaltenen Volksver⸗ 
jammlungen, fowie bei Errichtung der Bürgerwehr thätig. 
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Im Herbſt 1848 verließ Büchner nach Druck ſeiner 
Abhandlung und Beſtehung ſeiner Disputation, in wel⸗ 
cher er unter andern den Satz vertheidigte: „Die per⸗ 
ſönliche Seele iſt ohne ihr materielles Subftrat undenk—⸗ 
bar“ — die Univerfität Gießen, um als Doctor promotus 
in feine Vaterſtadt zurüdzufehren. Hier jehte er im 
Verein mit feinen jüngeren Studien- und Gefinnungs- 
genofjien und anlehnend an die damals in Darmftadt 
unter Redaction Dr. Otto Lüning’3 erjcheinende ‚Neue 
deutjche Zeitung” feine politischen Beftrebungen auf einem 
allerdings ſehr unficheren Boden fort, bis die Nieder- 
ihlagung des Aufitandes in Baden aller politiihen Agi- 
tation ein Ende machte und eine nun folgende ſchwere 
Zeit für alle Diejenigen, welche fich politifch eifrig ge— 
zeigt hatten, begann. Den Nachtheilen, welche feine 
Freunde und Geſinnungsgenoſſen betrafen, entging Büch⸗ 
ner einigermaßen durch feine Stellung als Arzt und 
dadurch, daß er nicht lange darnach behufs weiterer 
Beruf3-Ausbildung eine Reife nach Würzburg und Wien 
unternahm, nachdem er noch vorher die Herausgabe der 
„Nachgelaſſenen Schriften” feines Bruders Georg be- 
jorgt und die Lebensbeichreibung Deflelben als Einlei- 
tung dazu geſchrieben hatte. In Würzburg war es 
namentlich Virchow, dejlen damald mehr und mehr 
emporleimender Ruhm ihn feſſelte, und der zum Theil 
jeine jpätere Richtung beftimmte. Nah der Rüdtehr 
- von Wien befaßte fih Büchner theil3 mit der ärztlichen 
Praxis in feiner Vaterſtadt, theils nah Wunſch und 
Anleitung feines Vaters mit der Abfafjung gerichtlich- 
medicinifcher Arbeiten und Obergutacdhten, welche größten- 
theilg Aufnahme in die „Vereinte deutiche Zeitichrift 
für die Staatd-Arzneifunde” von Schneider, Schürmapger ıc. 
(Freiburg im Breisgau) und einen foldden Beifall fanden, 
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daß der Verein badiſcher Aerzte für Förderung der 
Staats⸗Arzneikunde den Verfaſſer im Jahre 1855 zu 
ſeinem correſpondirenden und Ehren⸗Mitgliede ernannte. 

Inzwiſchen hatte Büchner eine Stellung als Aſſiſtenz⸗ 
Arzt an der unter Leitung des Profeffors Rapp ftehen- 
den mediciniihen Klinit in Tübingen und als Brivat- 
docent dajelbft angenommen. Während ber drei Jahre, 
welche er in Tübingen zubrachte, hielt er, abgejehen von 
den ihm als Hospital-Arzt obliegenden Geſchäften, be- 
juchte und-mit Beifall aufgenommene Vorlefungen über 
Syphilis, Receptirkunde, phyſikaliſche Diagnoftit, medici⸗ 
niſche Encyklopädie und gerichtliche Mebicin. Die letztere, 
deren humane Seite Büchner’ Neigung anzog, bildete 
fein Haupt-Fad, in welchem er namentlich durch Verwer- 
thung der neueren Refultate der Phyfiologie und patholo- 
gifhen Anatomie zu wirken fuchte. Seine AntrittSvorlefung 
als Privatdocent über ‚Das Nachtleben der Seele in 
Beziehung auf Staats-Arzneikunde“ erſchien jpäter in 
der ſchon genannten badischen Beitichrift. Ferner lieferte 
er während diefer Zeit zahlreiche mediciniihe Aufläge 
in die „Deutjche Klinik“, das Virchow'ſche „Archiv“, Die 
Prager „Vierteljahrsſchrift“, Vierordt's „Archiv“ ꝛc., 
ſowie auch einige naturwiſſenſchaftliche Arbeiten populärer 
Tendenz in Zeitſchriften für allgemeine Bildung. Im 
Jahre 1854 fand die Verſammlung deutſcher Naturfor⸗ 
ſcher in Tübingen ſtatt, nach. allgemeinem Urtheil eine 
der jchönften und angeregteften. Büchner jchrieb die 
Berichte über bdiefelbe für den „Staats-Anzeiger für 
Württemberg‘ und für die „Allgemeine Zeitung”. Dieſe 
Arbeiten, fowie die Lectüre von Molefchott’3 „Kreislauf 
des Lebens‘, gaben ihm die dee zu feinem fo bekannt 
gewordenen Buche: „Kraft und Stoff. Empiriich-natur: 
philofophifche Studien‘, in weldhem er den fühnen Ver⸗ 
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fuh unternahm, die bisherige theologiſch⸗philoſophiſche 
Weltanihauung auf Grund moderner Naturkenntniß 
umzugeftalten. Zendenz und Art der Daritellung ge- 
wannen den zuerft 1855 (bei Meidinger in Frankfurt 
a. M.) erichienenen Werke eine ſolche Theilnahme, dag 
ſchon nad wenigen Wochen eine neue Auflage veran- 
ftaltet werden konnte. Für den DVerfafler felbft Hatte 
dafjelbe die perjönlich unangenehme Folge, daß er feinen 
Lehrituhl in Tübingen aufgeben und in die Heimath 
zurüdtehren mußte, wo er feine frühere Thätigkeit als 
praktifcher Arzt wieder aufnahm. Das Buch erlebte in- 
zwiichen immer neue Auflagen, rief einen wahren Sturm 
in der Prefle und eine große Menge anfeindender Kris 
titten, wie geharniſchter Gegenjchriften hervor und ver- 
widelte Büchner in eine Reihe literariicher Streitig- 
feiten, denen er theils Durch die Vorreden zur britten 
und vierten Auflage von „Kraft und Stoff“, theilg durch 
Sournal-Artitel zu begegnen fuchte, in weldhen er außer- 
dem noch andere, jeiner Richtung verwandte Gegenftände 
in den Kreis der Betradhtung zog. 

Sn die im Jahre 1856 in Hamburg gegründete 
Wochenschrift „Jahrhundert“ Lieferte Büchner unter ans 
dern bie Aufſätze: Geſchichte ber Erde; Licht und Leben; 
Der Gottesbegriff und feine Bebeutung für die Gegen- 
wart; bie Bofitiviften; Keine ipeculative Philojophie mehr; 
Die Kraft und Stoff⸗Poeſie; Die Unfterblichleit der 
Kraft; Profeffor Schleiden und die Theologen; Erde und 
Ewigkeit 2c.; im die in Leipzig erſcheinenden „Anregun⸗ 
gen für Kunft, Leben und Wiſſenſchaft“ die Aufläge: 
Der Kreislauf des Lebens; Erde und Ewigkeit; Aus 
und über Schopenhauer; Zur Naturlehre des Menſchen; 
Materialismus, Idealismus und Realismus; Zum 
Eeelenleben des Neugeborenen; Zur Schöpfungsgejchichte 
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und zur Beitimmung des Menſchen; Geiit und Körper; 
in die „Stimmen der Zeit“: Profeſſor Agalfiz und Die 
Moterialiften; Philoſophie; Zur Philoſophie der Gegen- 
wart; die Fortentwidelung des „Freien deutichen Hoch⸗ 
ſtifts“ in Frankfurt a. M.; Wille und Naturgeleg; Eine 
neue Schöpfungstheorie; in die „Gartenlaube“ die po- 
pulären Abhandlungen: Das Alter des Menichenge- 
ſchlechts; das Schlachtfeld der Natur oder der Kampf 
ums Dafein; Die organiſche Stufenleiter oder der Fort⸗ 
ſchritt des Lebens. Außerdem hatte Büchner einer 
großen, mitunter aus den entfernieiten Winkeln der Erde 
aus Anlaß jeiner Schrift ihm zufließenden Correiponden; 
zu genügen, welche oft mit den jonderbarften Anforde- 
zungen verbunden war. Ueberſetzt wurde „Krait und 
Stoff" bisher in das Holländifche, Ruſſiſche und Ameri- 
kaniſch⸗Engliſche. Eine däniiche Ueberiegung wird ver- 
anftaltet von ©. Noͤdskou, und eine franzöſiſche von 
2. 5. Samper ift im Ericheinen beariffen.”, Im Jahre 





*) Tieie franzöftihde Ausgabe ift inzwiſchen bei Thomas in 
Leipzig eridienen und hat bereitö die fünfte Auflage erlebt unter 
dem Titel: ..Force et matiere. Etudes populaires d’Histoire et 
de Philosophie naturelle“ etc. etc. (Leipzig, Thomas; et Paris. 
Reinwald. 1576); eine engliiche Ueberiegung von S. F. Eolling- 
woo» ift 1864 bei Trübner in London eridienen; eine italie- 
nifde von Stefanoni Luigi in Parma eridien 1867 bei G. Bri- 
gola in Mailand, eine ipaniidhe von A Avilis bei Altonio 
Türan in Rapdrid, 1565; eine ſchwediſche 1869 bei G. T. Ralm- 
berg in Stodholm; eine polniidhe von £. Mulsfn bei 8 Bere 
zowäly in Zembera, 1869; eine ungariidhe von Ludwig “ana 
und Genofien in Felt, 15:0, 2. Aufl. 1875; eine rumäniide 
von S. Wer. Samourcaiti in Qufarett tteht beror oder itt bereits 
erichienen. Auch find wei deutih:amerifaniihe Ausgaben 
eriienen, eine bei Steiger in Rewvork, eine bei Tb. Tbomas in 
Yeipiig. 
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1557 veröffentlichte Büchner fodann die Schrift „Natur 
und Geift oder Gelpräche zweier Freunde über den Ma- 
terialismus und über die realphilofophifhen Fragen ber 
Gegenwart”, in welcher er den Verſuch unternahm, die 
beiden in der materialiftiihen Streitfrage ſich be— 
fämpfenden Standpunfte einander gegentberzuftellen und 
durch einen gegenjeitigen Meinungsaustaufch die Gren- 
zen zu beftimmen, bis zu denen zur Zeit die menfchliche 
Erkenntniß auf Grund realer Principien vorzufchreiten 
vermag. Verſtimmung über die dadurch hervorgerufenen 
Mipverftändniffe und die Erfenntniß, daß die Geſprächs⸗ 
form feine für das große Publikum geeignete fei, ließen 
den Verfafler das Werk nicht fortjegen, fo daß nur der 
erfte Band (Makrokosmos) vorliegt, der zweite aber, 
welcher den Mikrokosmos behandeln follte, fehlt*). 
Nachdem fich der Sturm etwas gelegt, erichienen die 
fpäteren Auflagen von „Kraft und Stoff ohne weitere 
Borreden, und Büchner benugte feine Zeit wieder mehr 
zur Fortfegung feiner fachwiſſenſchaftlichen Studien. Eine 
Arbeit über Hämin-Kryftalle und deren gerichtlich-mebici- 
nische Bedeutung, melde in Gemeinjchaft mit Dr. Simon 
in Darmftadt (jegt Profeſſor in Heidelberg; vollendet 
wurbe, fand in dem Virchow'ſchen „Archiv PVeröffent- 
lichung und trug ihm, im Verein mit fortgefegten ges 
richtlich⸗ mediciniſchen Auflägen, im November 1860 die 
Ertheilung der filbernen Preis- und PVerdienftmedaille 
von Seiten des badiſchen ftaatsärztlichen Vereins ein. 


*) Nichtsdeſtoweniger ift eine erneute Auflage dieſes erften 
Bandes nöthig geworden und 1865 in der G. Grote'ſchen Buch: 
handlung (Hamm), jegt E. Müller in Berlin, ala „zweite verbefjerte 
Auflage” erſchienen. Diefe Auflage ift inzwiſchen in den Befit 
der Buchhandlung von Geſenius in Halle übergegangen, welche 
im Jahre 1874 eine dritte Auflage veranftaltet hat. 
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- Bald darnach ernannte ihn das „Freie deutſche Hoch- 
ftift” in Frankfurt a. M., in deffen Sigungen er meh- 
tere Vorträge gehalten Hatte, zu einem feiner Meifter 
und Ehren-Mitglieder. Dieje, jowie einige im Verein 
beffiiher Aerzte in Darmftadt gehaltene Vorträge gaben 
in Berbindung mit einigen in Zeitfchriften veröffentlichten 
populär-mwillenfchaftliden Auffäten den größten Theil 
des Materials für das Buch „Phyfiologiihe Bilder“ 
(Leipzig 1861), von dem ber erfte (1872 in zweiter 
Auflage erichienene) Band zum Inhalt hat: Das Herz, 
das Blut, Wärme und Leben, Die Zelle, Luft und Lunge, 
Das Chloroform; während ber zweite (noch nicht erjchie- 
nene) enthalten wird: Das Gehirn, Die Nerven, Die 
Seele der Thiere, Die Gefchlechter, Die Lebensalter, Der 
Tod. Die neuefte Publikation Büchner's, umfaffend eine 
Auswahl der genannten Kournal-Aufiäge und eine Ans» 
zahl noch ungebrudter Arbeiten, führt den Titel: „Aus 
Natur und Wiſſenſchaft. Studien, Kritifen und Abhand- 
lungen. In allgemein verftändlicder Darftellung u. ſ. w.“ 
(Leipzig 1862). Aus diefen Abhandlungen, welche ge- 
wiflermaßen eine Erläuterung und PVervollftändigung 
feiner Schrift „Kraft und Stoff“ bilden, find unter an⸗ 
dern hervorzuheben: Die organiiche Stufenleiter oder 
der Fortichritt des Lebens, Materialismus und Spiri- 
tualismug, Ewigkeit und Entwidelung, Philoſophie und 
Erfahrung, Zur Entftehung der Seele, Phyfiologifche 
Erbſchaften, Inſtinkt und freier Wille ıc.*) 





*) Inzwiſchen hatte Büchner weiter eine Ueberſetzung und po- 
puläre Bearbeitung des neueften Werkes des berühmten englifchen 
Geologen Lyell veröffentlicht unter dem Titel: „Das Alter des 
Menfchengefchlehts auf der Erde und der Urſprung der Arten 
dur Abänderung, nebft einer Befchreibung der Eiszeit in Europa 
und Amerika. Nach dem Englifhen des Sir Charles Lyell, mit 





Friedrich Carl Chriſtian Lubwig Büchner. xI 


Im Januar 1860 verbeirathete fi Büchner mit 
einer geborenen Thomas aus Frankfurt a. M. Eine 


eigenen Bemerkungen und Zufägen in allgemein verftändlicher Tar: 
ftellung von Dr. Louis Büchner zc. 20.” (Leipzig, Th. Thomas 
1864. Zweite Aufl. 1874.) — Bon der oben erwähnten Schrift 
Büchner's: „Aus Ratur und Wiſſenſchaft“ ift eine franzöfifche 
Ueberjegung erſchienen unter dem Titel: „Science et Nature. 
Essais etc.“ Paris 1866, und eine italienifche unter dem Titel: 
„Scienza et Natura etc.“ Milano, 1868; endlich eine zweite und 
dritte deutſche vermehrte und verbefierte Auflage (Leipzig, 1860 
und 1874). Im Jahre 1868 eridien: „Sechs Borlefungen über 
die Darwin'ſche Theorie 2c. 2c.”, welche Schrift einen ſolchen An: 
Hang bei dem lejenden Publitum fand, daß fie ſchon wenige 
Boden nad) ihrem Erjcheinen neu aufgelegt, und daß eine fran: 
zöfifche Ausgabe veranftaltet werden mußte. Tie vierte, fehr 
vermehrte Auflage diefer Schrift erfchien 1876. In den Jahren 
1869— 70 veröffentlichte B. feine neuefte größere Schrift: „Die 
Stellung des Menihen in der Ratur in Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft. Oder: Woher fommen mir? Wer find wir? 
Wohin gehen wir?” in 3 Lieferungen (Leipzig, Thomas), welde 
gleichzeitig in franzöfifher, italienifher und englifcher 
Sprache auögegeben wurde und bereit? 1572 ihre zweite deutfche 
Auflage erlebte unter dem etwas veränderten Titel: „Der Menſch 
und feine Stellung in der Natur.” — 

Den Winter 1872—1873 brachte B. in den Bereinigten Staa: 
ten von Nordamerita zu, aus Anlaß einer an ihn ergangenen 
Einladung von Seiten verſchiedener deutſcher Bereine zur Abhal- 
tung Öffentlicher Borlefungen. Tieje Borlefungen, welche in deut⸗ 
her Sprade in zweiunddreißig verjhiedenen Städten abgehalten 
wurden, verbreiteten ſich über die folgenden Themata: Tie Sonne 
und ihre Beziehung zum Leben; Die Entftehung des Menſchen im 
Zufammenhange mit der Entwidlungstheorie; Ueber Zeugung, 
Vererbung und Seelenjubftanz; Ueber Gehirn und Seele; Ter 
Gottesbegriff und feine Bedeutung in der Gegenwart; der Mate: 
rialismus und fein Einfluß auf die Gefellfhaft; Ueber die Frauen- 
frage vom wifjenfaftlihen Standpunkte. Ter Bortrag über Ma- 
teriafismus ift bei A. K. Butt3 u. Co. in Newyork in englifcher 
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Schweiter von ihm ift Louiſe Büchner, die Verfaflerin 
von „Die Frauen und ihr Beruf” (4. Aufl. 1872); 
„Aus Heimat und Fremde‘, eine Novellenfammlung 
(1860); „Schloß Wimmis“, ein Roman (1862); „Clara 
Dettin‘, ein erzählendes Gedicht (1875); „Deutiche Ge- 
ſchichte von 1815—1870° (1875) — fämmtlih bei Th. 
Thomas in Leipzig; ferner „Frauenherz“, Gedichte (1860, 
zwei Auflagen); „Dichterſtimmen“, eine Anthologie deut- 
ſcher, englijcher und franzöfifcher Gedichte (4. Aufl. 1873) 
— beide bei Gejenius in Halle; „Weihnachtsmärchen“, 
bei Flemming in Glogau — ſowie verſchiedene kleinere 
Schriften über weibliche Ermerbsthätigteit, morunter 
namentlih: „Praktiſche Verſuche zur Löfung der Frauen- 
frage‘ ‘Berlin 1870, Janke). — Ein jüngerer Bruder, 
Profefjor Alerander Büchner in Caen in Frankreich, 
it Verfaſſer der „Geſchichte der engliihen Poeſie“, der 
„Franzöſiſchen Literaturbilder‘, der Ueberjegung von 
Byron’3 „Childe Harold“, der Novellen „Der Wunber- 
Inabe von Briftol“ und „Lord Byron’s lebte Liebe‘, 
ſowie verjchiedener Veröffentlihungen in franzöfiicher 
Sprache. 

Die jpäteren Auflagen von „Kraft und Stoff‘ haben 
ſo zahlreiche Zufäge und Bereicherungen erhalten, daß 
das Werk in feiner gegenwärtigen Geſtalt faft al3 ein 
neues angelehen werden kann. Noch mehr Licht auf 
die ganze Richtung werfen die erwähnten, fpäter als 
jelbftftändige Schrift erfchtenenen Abhandlungen Büch— 


Sprade erjhienen unter dem Titel: „Materialism: Its history 
and Influence on Society.“ Der Vortrag über den Gottesbegriff 
erſchien in ausführlicherer Geftalt 1874 bei Th. Thomas in erfter 
und zweiter Auflage. Der zweite Band der „Phyſiologiſchen Bil: 
der’ erſchien ebenda 1875 und enthält zwei große Aufſätze: „Das 
Gehirn‘; „Die Nerven.‘ | 
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ner's, indem fie das reiche, inzwiſchen angejammelte 
Material nach verſchiedenen Seiten hin in gebrängter 
und überfichtlider Weile verarbeiten. Das Studium 
dieſer Abhandlungen (ſowie auch der „Phyſiologiſchen 
Bilder“, der „Vorleſungen über Darwin“, des Buches 
über den Menſchen und feine Stellung in der Natur ꝛc. ꝛc., 
dürfte für Denjenigen unerläßlich fein, der ſich ein mei- 
teres Urtheil in der Sade bilden wil Die Literatur, 
welde ‚Kraft und Stoff“ theild unmittelbar, theils 
mittelbar hervorgerufen hat, ift jehr groß, und die da- 
duch erzeugte Bewegung auf geiftigem Gebiete fann 
epohemahend genannt werden. Eine ruhige und un- 
parteifhe Beurtheilung wird freilih erft der Zukunft 
vorbehalten bleiben. 

(Aus: „Unfere-Zeit, Jahrbuch zum Converfationslegifon‘‘, 
Brockhaus 1863, 75. Heft oder Bogen 10—13 des fiebenten Ban- 
des, Seite 199 u. fg.) 
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Now what I want, is — facts. 
Boz. 


‚ Die folgenden Blätter machen feinen Anſpruch darauf, 
ein erihöpfendes® Ganze oder ein Syitem zu fein; es 
- find zerftreute, wenn auch untereinander mit Nothwen- 
digkeit zufammenhängende und fich gegenfeitig ergänzende 
Gedanken und Anihauungen aus dem fait unendlichen 
Gebiete empiriih:naturphilofophiiher Betrahtung — 
welche wegen des für einen Einzelnen nur fchwer zu be- 
berrichenden materiellen Umfangs aller jener naturwiſſen⸗ 
Ihaftlichen Gebiete, welche hier zur Sprade kommen 
mußten, eine milde Beurtheilung von Seiten der Bad" 
genoſſen für fih in Anfprud nehmen. Wenn die Blätter 
es wagen dürfen, fich jelbit zum Voraus ein Verdienſt 
oder einen Charakter beizulegen, jo mag fich derjelbe in 
dem Entſchluſſe ausprüden, vor den ebenjo einfachen, 
als unvermeidlichen Conſequenzen einer vorurtheilslofen, 
empirtich-philofophiihen Naturbetrachtung nicht zimper- 
lich fich zurüdzuziehen, fondern die Wahrheit in allen 
ihren heilen einzugeftehen. Man kann einmal bie 
Saden nicht anders maden, als fie jind, und nichts 
ſcheint uns verfehrter, als die Beitrebungen angefehener 


*) Gejchrieben in Tübingen im Sahre 1855. 
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Naturforſcher, die Drthodorie in bie Naturwiſſen⸗ 
Ihaften einzuführen. — Wir berühmen ung babei nicht, 
etwas durchaus Neues, nod nicht Dageweſenes vorzu- 
tragen. Nehnlihe und verwandte Anichauungen And 
zu allen Zeiten, ja zum Theil jchon von den älteften 
griehiihen und indiſchen Philojophen gelehrt worden; 
aber die nothwendige empirijche Bafis zu denſelben konnte 
erft durch die Fortichritte der Naturwiffenichaften in 
unjeren Jahrhunderten geliefert werden. Daher find auch 
biefe Anfichten in ihrer heutigen Klarheit und Conſe— 
quenz wejentlih eine Eroberung der engeit und ab- 
bängig von den neuen und großartigen erbungen 
der empiriihen Wiffenichaften. Die Schulphilojophie 
freilich, wie immer auf hohem, wenn auch täglich mehr 
abmagerndem Roffe figend, glaubt derartige Anichauungen 
längft abgethban und mit den Auffchriften: „Materialis⸗ 
mug’, „Senjualismus‘‘, „Determinismus“ 2c. verjehen 
in die Rumpelkammer des Vergefienen geichoben oder, 
wie fie fich vornehmer ausdrückt, „hiſtoriſch gemürbigt 
zu haben. Aber fie felbft finft von Tag zu Tag in ber 
Achtung des Publikums und verliert in ihrer fpeculativen 
Hohlheit an Boden gegenüber dem raſchen Emporblühen 
der empiriſchen Wiffenihaften, welche e8 mehr und mehr 
außer Zweifel jegen, daß das makrokosmiſche wie das 
mikrokosmiſche Dajein in allen Punkten feines Ent- 
fteheng, Lebens und Bergejend nur mechaniſchen und 
in den Dingen jelbft gelegenen Gelegen gehorcht. — 
Ausgehend von der Erfenntniß jenes unverrüdbaren 
Berhältniffes zwiſchen Kraft und Stoff als unzerftör- 
barer Grundlage muß die empirifch-philofophifche Natur: 
betrachtung zu Nefultaten kommen, welche mit Entfchie- 
denheit jede Art von Supranaturalismus oder Idealismus 
aus der Erklärung des natürlichen Geicheheng verbannen 
und ſich dieſes letztere als gänzlich unabhängig von dem 
—5 irgend welcher äußeren, außer den Dingen 

ehenden Gewalten vorſtellen. Der endliche Sieg dieſer 
real⸗philoſophiſchen Erkenntniß über ihre Gegner ſcheint 
uns nicht zweifelhaft zu ſein. Die Kraft ihrer Beweiſe 
beſteht in Thatſachen, nicht in unverſtändlichen und 
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nichtsſagenden Redensarten. Gegen Thatſachen aber läßt 
ſich auf die Dauer nicht ankämpfen, nicht „wider den 
Stachel lecken.“ — Daß unſere Auseinanderſetzungen 
nichts mit den leeren kin der älteren naturphi- 
loſophiſchen Echule zu thun haben, braudt wohl faum 
angebeutet zu werden. Diele jonderbaren Berjuche, die 
Natur aus dem Gedanken, ftatt aus der Beobachtung 
zu conftruiren, find dermaßen mißlungen und haben 
ihre Anhänger fo ſehr in den öffentlichen Mißcredit ge⸗ 
bradt, daß das Wort „Naturphiloſoph“ gegenwärtig jaſt 
allgemein als ein wiſſenſchaftliches Scheltwort gilt Es 
verſteht ſich indeſſen von ſelbſt, daß ſich dieſer unange- 
nehme Begriff nur an eine beſtimmte Richtung oder 
Schule, nicht an die natürliche Phioſophie überhaupt 

ankinüpfen kann; und gerade die Erkenntniß ſcheint jetzt 

allgemein werden zu wollen, daß die Naturwiſſenſchaften 
die Baſis jeder auf Exactheit Anſpruch machenden Phi⸗ 
loſophie abgeben müſſen. „Natur und Erfahrung“ iſt 
das Loſungswort der Zeit. Das Mißlingen jener älte⸗ 
ren naturphiloſophiſchen Verſuche kann glei als der 
beutlichite Beweis dafür dienen, daß die Welt nicht Die 
Verwirklichung eines einheitlihen Schöpfergedanteng, 
ſondern ein Complex von Dingen und Thatſachen ift — 
den wir erkennen müfjen, wie er tft, nicht wie ihn un⸗ 
fere Phantafie gern erfinnen möchte. „Wir müfen bie 
Dinge nehmen, wie fie wirklich find“, fagt Virchow, 
‚nit wie wir fie uns denken.‘ — Wir werden ung 
bemühen, unlene Anfihten in allgemein -verftändlicher 
Weile und gejtügt auf befannte oder leicht einzufehende 
Thatlachen vorzutragen und dabei jede Art philotop iſcher 
Kunſtſprache vermeiden, welche die theoretiſche Philo⸗ 
ſophie, namentlich aber die deutſche, mit Recht bei Ge⸗ 
lehrten und Nichtgele hrten in Mißcredit gebracht hat. 
Es liegt in der Natur der Philoſophie, daß 
ſie geiſtiges Gemeingut ſei. Philoſophiſche Aus— 
führungen, welche nicht von jedem Gebildeten begriffen 
werden können, verdienen nach unſerer Anſicht nicht die 
Druckerſchwärze, welche man daran gewendet hat. Was 
klar gedacht iſt, kann auch klar und ohne Umſchweife 
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eſagt werden.) Die philsiepbilgen Nebel, welche die 
hriften der Gelehrten bebeden, jcheinen mehr dazu be- 
ftimmt, Gedanken zu verbergen, als zu enthüllen. Die 
Beiten des gelehrten Maulheldenthums, des philofo- 
phiſchen Charlatanismus oder der „geiltigen Taſchen⸗ 
„Spielerei“, wie ſich Gotta ſehr bezeichnend ausdrüdt, 
find vorüber oder müfjen vorüber fein. Möge uniere 
beutiche Philojophie endlich einmal einjehen, daß Worte 
feine Thaten find, und daß man eine verftändliche 
Sprache reden müfje, um verftanden zu werden! 

An Gegnern, und zwar an den erbitterften, wird es 
ung nicht fehlen. Wir werden nur Diejenigen beadten, 
welche fich mit ung auf den Boden der Thatjachen, der 
Empirie begeben; die Herren Speculativen mögen von 
ihren jelbftgefchaffenen Standpunften herab unterein- 
ander weiter fämpfen und fich nicht in dem Wahn beirren . 
laſſen, allein im Beſitze pbilojophiicher Wahrheiten zu 
fein. „Die Speculation”, jagt Ludwig Feuerbad, 
„iſt die betrunfene Philoſophie; die Philoſophie werde 
daher wieder nüchtern. Dann wird jie dem Geilte ein, 
was das reine Quellwaſſer dem Leibe ift.‘‘ 


*) „Menſchen, die weder der höchſten, noch der niedrigften 
an Sphäre angehören”, fagt treffend der berühmte englifche 
ya ter Tyndall, „läßt oft vollfommene Klarheit auf Mangel 
an Tiefe fchließen. Sie finden Troft und Erbauung in einer abs 
ftraften und gelehrten Phraſeologie.“ 
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Nichts ift To unwiderſtehlich als Wahrheit, 
als Natur, 
Georg Forſter. 


Indem der Verfaſſer die Feder ergreift, um fich mit 
einem Vorworte zu der binnen wenigen Monaten nöthig 
ewordenen dritten Auflage feiner „Studien an dag 
ublitum zu wenden, fühlt fich derjelbe von einigen 
eigenthümlichen, zum ‘Theil einander widerftreitenden 
Empfindungen bewegt, von denen dem Leſer ein getreues 
Bild zu neben er fich indeſſen wohl vergebli bemühen 
würde, Die hervorragendfte Stelle unter Dielen Empfin- 
dungen nimmt nicht ein Gefühl der Eitelkeit ein, 
weldhes einen Erftlingsjchrüitftellee im Angeficht eines 
jo außerordentlicden Erfolges vielleicht nicht mit Unrecht 
beichleihden würde — denn Berfafler glaubt denfelben 
anderen Momenten, als feinem eigenen Berdienfte nu 
Iohreiben zu müflen — fondern ein andere® und über 
jede perlönliche Beziehung ſich weit erhebendes Gefühl 
ft e8, welches fih im Angelichte jenes Erfolges in ben 
Borderarund jeiner inneren Betrachtungen drängt. Die 
je8 Gefühl bezieht fich auf das Merkwürdige und Außer: 
gewöhnliche in den geiftigen Strömungen der Zeit, in 
welder wir leben. Berfaffer bat in der Beurtheilung 
allgemeiner Zeitrihtungen nie zu den Sanguinifern ge- 
bört. Um jo weniger glaubt er heute einer Täuſchung 
zu unterliegen, wenn er bei einer aufmerfiamen Be- 
*, Dieſes, ſowie auch Das folgende Vorwort jind bier faft ganz 
in der uriprüngliden Norm und Ausdehnung des eriten Drucks 
wieder berueitellt. 


⸗ 
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trachtung unſerer anſcheinend in geiſtige Apathie 
verſunkenen Zeit die ſicheren Symptome einer ebenſo 
tiefgreifenden, als nachhaltigen geiſtigen Bewegung er- 
blickt. Dem oberflächlichen Beobachter ſcheint unſere 
Zeit eine ſolche der Ruhe, der Erſchlaffung, der Ueber⸗ 
müdung, unfähig zu jeder lebhaften Parteinahme für 
irgend ein großes oder allgemeines Intereſſe. In der 
That ſcheint ſich ein Gefühl allgemeiner Blaſirtheit un- 
jerer ftreblamften Geifter bemächtigt zu haben. Anders 
ftellt fich das Bild dieler Zeit Demjenigen dar, welcher 
mit dem Auge des Eingeweihten in die Tiefe und in 
die Zukunft zu bliden im Stande ift; er ſieht den nie 
ruhenden Geift in verborgenen Gängen eiftiger denn 


‚jemals arbeiten. — — 


tagen wir nach den inneren Urjachen dieſer wenig 
fihtbaren, aber um fo tieferen Bewegung, welde die 
Geifter ergriffen hat — und wir gelangen hiermit an 
den Punkt, von welchem unſer Gedanfenlauf feinen Aus- 
gang nahm — fo glauben wir nicht mit Unrecht eine 
der Hm in dem Einfluſſe finden zu dürfen, 
welchen feit einer Reihe von Jahren die rajch ſich ent- 
widelnden Naturwillenichaften auf das geiftige Leben 
ausüben. Diefe Einwirkung ift zwar langlam und 
peräufehLoß, aber um fo nadbaltiger und unmiderfteh- 
iher. Durch ihre großartigen Entdedungen und Er- 
findungen haben fie dem Blid der Einzelnen und der 
Völfer ganz neue, umfaſſende und kosmopolitiſche Ge- 
fichtspunkte eröffnet; durch ihre auf das Thatfächliche 
gerichtete Forſchung haben fie das Denken gezwungen, 
aus den nebelhaften und unfruchtbaren Regionen |pecu- 
tiver Träumerei auf den Markt des Lebens und der 
Wirklichkeit herabzufteigen, und haben durch ihre ganze, 
jeder Art von Autoritätsglauben und geiftiger Unfreiheit 
„blice Richtung eine Bewegung in die Welt gebracht, 
deren legte Refultate ebenjo überrafchende, als erfreu- 
liche fein werben. — — | 
Nach diefen wenigen einleitenden Worten glaubt der 
Verfafier dem Leſer gegenüber feiner Entihuldigung zu 
edürfen, wenn er es im Folgenden unternimmt, auf 
Büchner, Kraft u. Stoff. 14. Aufl. b 


xX Kraft und Stoff. 


einige derjenigen öffentlichen Kg und Beurtheilungen 
zu antworten, welche feiner Schrift feit den Erfcheinen 
der eriten Auflage derielben zu Theil geworden find. 
Weniger aus eigenen und inneren, als mehr aus äußeren 
Antrieben unternimmt er eine Widerlegung und Zurüd- 
weiſung von Angriffen, welche nur dazu gedient haben, 
feiner Pubjectiven Veberzeugung die Machtlofigkeit feiner 
philofophiichen und theologischen Gegner noch mehr als 
vorher zu enthüllen. An einige unmejentlihe Aeußer⸗ 
lichfeiten oder einige Ueberichreitungen, von denen wir 
inzwifchen unjere —5 befreit zu haben glauben, an 
einige ſcheinbare Widerſprüche, Unebenheiten der Form 
oder des Gedankens ſich anklammernd, glaubten dieſe 
Gegner Anſichten und Folgerungen widerlegen oder ent⸗ 
träften zu können, deren eigentlicher innerer und feft- 
efugter Kern ihnen entweder aus Mangel an willen: 
Paftlicher Einficht unverftändlich oder ihren Angriffen 
ganz unzugänglich ift. Wir hätten um jo weniger nöthig 
gehabt, unfer bisheriges Stillihweigen zu bredden, als 
wir in der Borrede zur erjten Auflage unferer Schrift 
ausbrüdlich erklärt haben, daß wir nur ſolche Angriffe 
u beachten gejonnen feien, welche fi mit uns auf den 
oden der Thatjachen und der Empirie begeben würden. 
Keiner unjerer Gegner ſat dieſes au nur verjudht; 
wir re nur die längit bekannten Kedensarten ber 
philo opbilcen Schwärmerei, des religiöfen Fanatismug 
oder endlich ber alltäglichiten Unmwiljenheit und Dent- 
faulheit abermals gehört. Wenn wir daher dennod 
jenen Borjag hiermit aufgeben und zu einer Selbftver- 
theidigung Ichreiten, jo veranlagt uns dazu außer ben 
dringenden Wunſche unſeres Herrn Verlegers hauptjächlich 
die Nüdficht auf den wider Erwarten fo groß gewordenen 
Umfang unſeres Leſerkreiſes, defjen größeren Theile es 
vielleicht nicht jo, wie den in jene Streitfragen wiſſen⸗ 
en Eingemweihten, gegeben ift, da3 Wahre von dem 
alihen auf den eriten Anblid zu unterſcheiden. Die 
Mißverftändnifje, welchen unfere Beurtheiler zum Theil 
anbeimgefallen find, find fo zahlreich und gründlich, Daß 
fie die Gegenkritik auf's Nahpdrüdlichite herausfordern. 
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Noch mehr aber geſchieht dieſes durch die rohe und er—⸗ 
bitterte Manier, mit welcher ein Theil jener die Grenzen 
der erlaubten Kritik weit überſchreitenden Angriffe ge- 
macht wurde. Verfaſſer gehört nicht zu Denjenigen, 
welche der Kritit gegenüber übertriebene Empfindlichkeit 
fühlen. Eine folche, mag fie in der Sache noch jo ernft 
und einjchneidend fein, muß und wird fid jeder Schrift- 
fteller gefallen laffen. Aber derjenige Ton, in welchen 
ein Theil unjerer Beurtheiler verfallen ift, gehört nicht 
mehr in das Bereich der Kritik, jondern auf jene Bier- 
bank, von welcher Herr Karl Gutzkow in jeinen Unter- 
haltungen am häuslichen Herde fpricht. Dem gegenüber 
ericheint Vertheidigung als eine halbe Nothwehr. — 
Die Angriffe nun, welche dem Verfaſſer die Ver: 
öffentlihung feine Schrifthend in der publiciitiichen 
Melt zu Wege gebracht hat, find fo ah rei, daß 
berfelbe nicht daran denken fanı, auf jeden dieler An» 
griffe zu antworten. Wir werden und nur mit einigen 
der hervorjtechendften bejchäftigen. 
Wir übergehen dabei zunädit die maßlojen denun- 
ciatoriſchen Auslafjungen, welche das unter der Leitung 
des Herrn Stadtpfarrerd und Geiftlichen Raths Beda 
Meber in Frankfurt a. M. ftehende Frankfurter 
Katholiſche Kirhenblatt (Nr. 26, ©. 55) ung ee 
widmet hat, jomweit fie unfere Schrift und Perſon jelbft 
betreffen. Die traurige Berühnttheit, welche jich der 
Reiter dieſes Blattes als einer der ercentrifchiten ultra» 
montanen Vorkämpfer erworben Dan: erlaubt uns eine 
ſolche Nichtbeachtung nicht blos, ſondern gebietet fie als 
Ausflug der Selbſtachtung. Daher nur fo viel dem 
Leer zur Nachricht, daß das Frankfurter Katholiiche 
Kichenblatt feinen Haß gegen die moberne und zum 
Theil von uns vertretene Richtung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſoweit treibt, um von „eigenen Baragraphen 
der Malefiz- und Halsgerichtsordnung“ zu reden, welche 
gegen die Vertreter jener Richtung in Anwendung gejeßt 
zu werden verdienten. Das Bublitum möge fich daraus 
eine Lehre nehmen, weſſen dieſe Herren fähig fein könnten, 
wenn ein traurige Schidjal ihnen eine noch größere 
b* 
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und unmittelbarere Gewalt in Händen geben follte, als 
fie bereit3 bejigen. Jener bluttriefende Haß, mit welchem 
religiöfer Fayaͤtismus einst die voranfchreitende Wiflen- 
hart verfolgte, würde von Neuem und heftiger aufleben, 
und die Aupodafé's, der Inquilition und alle jene Gräuel, 
mit welden raffinierter Zelotismus die Menſchen ges 
peinigt hat, würden wiederkehren müfjen, um ben mittel» 
alterlihden Gelüften diejer theologifchen Halsabſchneider 
Genüge /zu thun. Nur mit einem Gefühl moralifcher 
Entrüfting können wir uns von diejer Gejellichaft, 
welche /ſchamlos genug ift, fih für den wahren Hort der 
mildeften aller Iteligionen auszugeben, hinwegwenden, 
um ung mit einem andern Gegner zu bejchäftigen. — 

Die Allgemeine Zeitung ift bekanntlich über 
Alles in der Welt und ſpeciell über überirdiſche Ans 
gelegenheiten noch etwas genauer, al3 der liebe Herr- 
gott jelbft, unterrichtet. So konnte es ung nicht ver- 
wundern, daß fie und nit Hülfe ihres anonymen ge= 
lehrten Berichterftatter8 in der Beilage vom 21. Augu 
1855 in einem mit der Weberichrift „Philoſophie und 
Materialismug” verſehenen Aufſatz der Ehre einer Ant- 
wort würdigte, welde und und das Publitum über bie 
Unhaltbarkeit unferer Anfichten und über das voll: 
kommene Unrecht aufklärt, mit welchem wir ber fpecula- 
tiven Philoſophie unjere Üoneigung erflärt haben. Der 
Berichteritatter findet unſere Schrift zwar an fih un⸗ 
bedeutend, aber doch als ein Zeichen der Zeit beachtens⸗ 
va: In der That beweilt der Ton und die Aus- 
führlichkeit, mit welcher unfer Herr Metaphyfiter von 
ung redet, wic wenig wohl es ihm im Angeficht ber 
von uns zum Theil mit vertretenen realiſtiſchen Zeit 
tendenz ift, und wie ſehr ihn vielleicht die Furcht peinigt, 
es möge der Werth jeiner ohne Rueilel bereit3 für 
Sommer: und Winter-Semefter volljtändig ausgenrbei- 
teten pbilofophiihen Hefte unter dieſer Tendenz Roth 
leiden. Die Beinen hölzernen Throne, von deren Höhe 
berab dieſe gereen bisher gewohnt waren, ihre philo- 
ſophiſchen Nebelbilder vor den Augen des erftaunten 
Publikums vorbeizuführen und ihrem Zeitalter jedesmal 
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vorzujchreiben, wie e8 über Gott und Welt zu denken 
babe, fangen an zu wanken und drohen vielleicht den 
Einfturz. Kein Wunder alfo, daß ihre von Staatswegen 
dazu privilegirten Befiger jenes Nothgeſchrei anſtimmen, 
welches überall gehört wird, wo es ſich um Leben oder 
Beſitz handelt. 

Unfer Berichterftatter ift nun nicht blos jelbftver- 
ftändlich weit flüger und unterrichteter, als wir, er ift 
auch klüger als Offenbarung, Religion und alle philo- 
ſophiſchen Syiteme vor ihm, in welden er längjt über- 
wundene Standpunfte erblidt, und welche nad) ihm und 
zufolge der befannten und naiven Logik der Schulphilo- 
fophen nur dazu gedient haben müjfen, der neueſten 
Entdedung der Philoſophie den Boden zu bereiten. 
Diefe neuefte Entdedung nun — man höre und ftaune 
und zögere nicht, vor diefem legten Erzeugniß moderner 
Weisheit den Hut zu ziehen — befteht „in einem jelbft- 
bewußten, - aldurchdringenden Gotte”, in welchem der 
Berichterftatter „den Grund für die Thatſachen der 
Natur und Geſchichte“ findet. Für ihn hat „die neuere 
Philofophie dargethan, daß Zeit und Raum die Formen 
find, in welchen das ideale Weſen des Geiftes jich äußert 
und realilirt, jo daß ihr Gott felber nicht als raunı- 
und zeitlo3, fondern als der Raum- und Zeit-Sepende 
und Erfüllende gilt.” Wenn Dieſes die Duinteflenz 
ber neueren Philoſophie ift, jo wird gewiß Niemand, 
ben bie erhabene Unverftänblichkeit folcher, den philo- 
Wenden Standpunkt des legten Sonmer-Semefters re- 
präjentirenden Phrafen nicht zu beglüden oder zu täuſchen 
im Stande ift, einen Zweifel an dem Rechte hegen, mit 
welchem wir ung gegen bie jpeculative Schwärmerei un- 
ſerer Philoſophen ausgelaſſen haben. Selbftbewußtiein 
— Alldurchdringung — Realiſirung des idealen Weſens 
des Geiſtes — Raum⸗ und Zeit⸗Setzung und Erfüllung 
— in der That Viel auf einmal für einen Gott, welcher, 
wie es ſcheint, nicht blos dem Beduͤrfniß der Philoſophen, 

ondern auch dem der Theologen genügen ſoll! Mag 
die Philoſophie fortfahren, in dieſer Weiſe den Grund 
für die Thatſachen der Natur und Geſchichte zu ſuchen, 
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oder, wie ſie glaubt, zu finden; die Naturforſchung wird 
ſich nie verſucht fühlen, ihr auf ſolchen nutzloſen Irr⸗ 
fahrten zu folgen. 

Zufolge dem Berichterſtatter bleibt das Erſte für 
uns unſer Gedanke, unſer Selbſtbewußtſein, das Cogito, 
ergo sum. Traurig, daß der Vertreter des modernſten 
Standpunktes in der Philoſophie genöthigt iſt, ſich auf 
einen ebenſo nichtsſagenden, als veralteten logiſchen 
Seiltänzer⸗Sprung zu berufen, wie ihn das Cogito ergo 
sum (Ich denke, Daher bin ich) darſtellt! Das „Ich denke“ 
jegt das „Ich bin‘ bereit3 voraus; denn wer nicht ift, 
der denkt auch nicht. Alſo fönnte man ungefähr ebenfo 
wahr und ebenso tieffinnig jagen: Der Hund bellt, daher 
ift der Hund. Daß mit jolden Wortipielen nichts ge- 
wonnen und nichts zerftört wird, muß auch der blödeſte 
Verſtand einſehen. — Daß aber das Selbitbewußtfein 
oder die Erkennung des Ich nichts Abfolutes, nichts 
Ueberjinnliches, nichts Uchernatürliches ift, wie die jpiri- 
tualiftiihe Philoſophie gegenüber der materialiftiichen 
behauptet, jondern etwas durchaus Nelatives, auf fen- 
fualiftifchem und objectivem Wege Erworbenes, läßt fich 
aus der Entwidelung des kindlichen Geijtes, welcher 
langfam und allmälig und erit nach einer langen Reihe 
von Erfahrungen zum Bemwußtiein feines Ich, feiner 
Perſönlichkeit gelangt, leicht nachweiſen. (Siehe das 
Kapitel über die Angeborenen Ideen) Auch das Thier 
bat ein Jh und ein Selbftbewußtiein. Niemand aber 
denkt daran, dieſes Bewußtſein für etwas Abſolutes 
oder gar Göttliches auszugeben. 

Bezüglich des Verhältniffes von Geift und WMateric 
glaubt ung Berichterftatter widerlegen zu fünnen, indem 
er fih an die Unerklärlichkeit der inneren Vorgänge 
jenes Verhältniſſes bält. Er bat uns bierüber ohne 
Zweifel nicht oder nur ſehr flüchtig geleſen; er hätte 
ſonſt finden müſſen, dab wir nirgends behauptet haben, 
eine ſolche Erklärung geben zu können. Nur hin und 
wieder wurde von uns der Verſuch gemacht, einige An- 
Deutungen für das Verſtändniß der inneren Möglid- 
keit jene? Berhältnifies zu liefern. Dagegen (äuft ber 
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Kern unjerer Behauptungen auf bie Regelmäßigteit und 
Nothwendigfeit des Zuſammenhanges von Geift und 
Materie, jowie auf ihre Unzertrennlichteit — Behaup- 
“tungen, welche wir bewiefen zu haben glauben. Wer 
egen die dort angeführten Thatſachen mit Gewalt blind 
—* will, dem iſt nicht zu helfen. — Berichterſtatter 
kämpft gegen induuen indem er wieder den be- 
fannten Vogt'ſchen Ausſpruch über das Berhältniß von 
Gehirn und Seele an den Haaren herbeizieht. Haben 
wir dod in einem bejonderen Kapitel ung gegen jenen 
Vergleich ausgeiprochen! 

Aug über die Kräfte und Urſachen, durch welche der 
belebte Organismus entſteht, hat der Correſpondent der 
Allgem. Zeitung feine befonderen, von der Anfchauungs- 
weile der. Naturwillenichaften abweichenden Anfichten. 
Er meint, noch fein Naturforicher babe 1 umeijen 
vermodht, wie durch blos mechanijche, phyſika che und 
chemiſche Kräfte etwa ein Auge gebildet werden könne. 
Sm der That hat diejen nugloten Verſuch auch noch gar 
fein Naturforjcher gemacht, weil ein folcher wohl nie- 
mal? einem fo gründliden Mißverftändniß tiber bie 
Methode der Naturforihung, wie der Correipondent, 
unterliegen würde. — Der Naturforscher weißt nur — 
und dieſes zur Evidenz — nad, daß es außer den phy- 
ſikaliſchen, chemiſchen und mechaniſchen Kräften feine 
anderen il in der Natur gibt, und folgert daraus 
den unumſtößlichen Schluß, dab auch die Organismen 
dur jene Kräfte erzeugt und gebitbet fein müffen. 
Wie dieſe Bildung jedesmal im Einzelnen vor fich ge- 
gangen ift oder vor ſich geht, begreift die Wiſſenſchaft 
ur Beit nur zu einem kleinen Theile und wird es 
feinem ganzen Umfange nach vielleicht niemals begreifen; 
aber daß es fo ift, darüber hegt fie gar feinen Zweifel.”) 

*) Uebrigens ift, feitvem Obiges gejchrieben murde, durch 
das Erjcheinen der berühmten Dar win'ſchen Theorie aud auf 
diefe Dinge ein überrafchendes Licht gefallen und begreiflich ge: 
worden, wie durch natürlinhe Züchtung, Anpaljung, Einfluß der 
Medien u. f. w. im Laufe ehr langer Zeiträume ſelbſt ein Organ, 


wie das Auge, aus den unvollfommenften Anlagen thieriicher 
Zellen nad) und nad) durch unzählige Mittelftufen bis zu feiner 
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— Um nun aber einmal bei des Herrn Correſpondenten 
Begriffen zu bleiben, welcher ohne u meint, e3 ſei 
undenkbar oder unmöglid, daß mechaniſche, phyſikaliſche 
oder chemiſche Kräfte ein Auge bilden, jo möchten wir 
ihn fragen, wer denn nad feiner fit das Auge ge- 
bildet habe, wenn dieſe nicht. Die Lebenskraft if 
unanrufbar: fie ift wiſſenſchaftlich todt. Alfo kann der 
Correſpondent nur antworten: Der felbitbewußte, all- 
durchdringende Gott hat es gebildet. Wir antworten 
mit einer zweiten Frage nah Demjenigen, der jenen 
Gott gebildet hat? Antwort: Entweder — er Hat fi 
jelbft gebildet oder — er ift ewig. Wenn ſich aber ein 
jo vollkommenes Wefen, wie Gott, felbft gebildet hat, 
warum fol fih denn nicht einmal ein fo unvolllommes 
nes, wie die Welt, damit ein Organismus, damit ein 
Auge, von jelbit gebildet haben können? Nennt man 
Gott aber ewig, ift dieS nur eine Uebertragung für 
die Ewigfeit der Welt, welche jelbitverftändlich jedes 
Ihaffende oder bildende Prinzip ausſchließt oder unnö- 
tbig madt. Alfo: Quod erat demonstrandum: Die 
Natur mit ihren mechanifchen, phyſikaliſchen und chemi⸗ 
ihen Kräften ift die Bildnerin des Organismus. — 
Das Suchen der Philoſophen nach einer Urſache der 
Welt ift gleichbedeutend mit dem Befteigen einer end- 
lofen Leiter, wobei die Frage nad) der Urſache der Ur- 
ſache die Erreichungeines legten Endzieles unmöglich madıt. 

Mas unjer Correipondent jonft noch in ungeordneter 
Weile über das Verhältniß der neuern Philofophie zum 
SpiritualiSmus einerjeit3 und zum Materialismus an- 
dererjeit3 vorbringt, entging, wie wir ohne Scham ge- 
ftehen, unferm tiefern Verſtändniß. Ohne Zweifel befigt 
das „Gedantenfiltrum‘‘ des Berichterftatter8 (um feinen 
eigenen Augdrud zu gebrauchen) eine andere und feiner 
organilirte Beichaffenheit, al3 das unfere, welche es dem⸗ 


höchſten Ausbildung entwidelt werden konnte. Siehe Weitere _ 
bei A. Müller: „Ueber die erfte Entſtehung organischer Wefen“ 
(Berlin 1866), ſowie bei Darwin ſelbſt. Man vgl. aud) die 
Anm. auf Seite 105 diefer Schrift, ſowie des Verfafler® Bor 
lefungen über die Darwin'ſche Theorie. 
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jelben möglich macht, einen trüben Sag von philofophi« 
ſchem Myſticismus zurüdzubehalten, welchen wirgenöthigt 
waren, durch die gröberen Mafchen unjerer Gehirnfalern 
hindurchzulaſſen. 

Weil wir endlich mit Thatſachen belegt haben, daß 
fein qualitativer, jondern nur ein quantitativer 
Unterſchied zwiſchen Menſchen⸗ und Thierfeele befteht — 
eine Sache, welche ebenſo unbeftreitbar, als einfach, na— 
türlih und leicht zu begreifen ift, und über welche unter 
unterrichteten Leuten faum eine Meinungsverichiedenheit 
befteft — behauptet der Berichterftatter der Alle. 
geitung, wir proclamirten die Brutalijirung der 

enjchheit. Wenn jegt Einer daher fäme und jagen 
würde: „Weil der Ofen ſchwarz ift, ift der Profeflor fo 
und jo ein D....... “ — jo würde diefe Behauptung 
ungefähr ebenjo großen Scharflinn verrathen, als dieje- 
nige unjeres Gegners. In dem Kampf mit ſolchen Fe- 
derhelden kommen wir uns faum anders vor, als wären 
wir auf einer Don-Quilchottiade begriffen. Kehren wir 
daher lieber um und laſſen wir die Allgemeine Zeitung 
fortfahren, ihre altkluge PBrofefloren- und Katheder-Weis⸗ 
beit unter allerhöchften Privilegien über Deutichland zu 
verbreiten! — 

Ein anderer Mann ſchwingt vom ftillen Yeuer des 
„häuslichen Herdes“ her feine ungefährliche Lanze gegen 
und. Zwar wird Niemand, der ung gelejen hat, einen 
Zweifel daran hegen, daß unjere Schrift nicht auf eine 
Unterhaltung am häuslichen Herd berechnet ift; 
aber dennoch konnte es fih Herr Karl Gutzkow nidt 
verjagen, unjer,, Kraft: und Stoff-Titanenthum‘‘, wie 
er e3 zu nennen beliebt, vor dem Forum der Brat- 
Pfannen und SKaffeefannen abzuurtheilen. (Siehe Karl 
Gutzkow's Unterhaltungen am häuslichen Herd, Wr. 57, 
1855, „Antegungen”.) In folder Geſellſchaft denkt er 
mit einer philoſophiſchen Richtung anbinden zu können, 
welche ihm allerdings vom Standpunkte des häuslichen 
Herdes aus jehr titanenhaft vorfommen mußte. Be- 
tanntlich hat Herr Gutzkow die Schwingen jeine3 hoch⸗ 
fliegenden Genius durch den Ballaft wiljenichaftlicher 
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Bildung niemals gelähnt, und Niemand würde e8 ihm 
daher übel genommen haben, wenn er feine „Anregun- 
gen’ innerhalb des befcheidenen, ihm und ihnen natür- 
lichen geiftigen Geficht3freifes gehalten und feine Geban- 
fen über „Kraft und Stoff“ für fih behalten hätte. 
Aber jein muthiger Ehrgeiz trieb ihn weiter und läßt 
ihn Fomifcher Weile das Titanenthum, welches er be» 
fämpfen will, an feiner ftärkften Seite anpaden. Ber- 
fafjer denkt nicht daran, Herrn Gutzkow, welder Die 
arme, halbtodte „Lebenskraft gegen feine Angriffe in 
Schuß zu nehmen fich berufen fühlt, des Näheren über 
die Unhaltbarfeit diefes jeit lange durch befjere und un 
terrichtetere Leute, als er jelbft, aus der Wiſſenſchaft 
entfernten Begriffes zu belehren; er will ihn nur in 
jeinem. eigenen Intereſſe daran erinnern, daß der edel- 
berzige Muth, mit welchem fich hier der „häusliche Herd“ 
einer Unterdrüdten annimmt, diefesmal nicht mit Be- 
jonnenbeit epaart it. Wenn demnah Herr Guß- 
0m gegen unter Titanenthum bemerkt, daß Freimüthig- 
feit zwar zu loben fei, daß aber „Muth mit Beſonnenheit 
gepaart fein mülje”, jo begreifen wir nicht, warum er 
dieje weile Lehre vor allen Dingen nicht bei fich ſelbſt 
in Anwendung gejebt bat! Wollte derjelbe fich die Mühe 
nehmen, ein oder zwei Semefter lang da3 Auditorium 
bes Philojophen der Allgemeinen Zeitung um eine PBer- 
fon zu vermehren und ihm einige feiner fpeculativen 
Runfiftückhen von „Raum und Zeit feßenden und er- 
füllenden Gotte“ abzulaufchen, jo würde er, wenn er 
wieder in den Fall fommen follte, mit unſerm Titanen- 
thum anbinden zumwollen,den häuslichen Unveerftand 
wenigſtens mit unhäuslicher Unverftändlidfeit 
u paaren willen. BiS dahin aber bleibe er in der 
armlojen Sphäre feiner „Erwägungen“ und benüße 
eine populäre Richtung dazu, um aus populären 
üchern etwas zu lernen, ftatt bei deren Kritik eine 
ae Unbejonnenheit an den Tag zu legen. Auf dieſe 
Meile wird es vielleicht dem Derfafier der „Ritter vom 
Geifte” nach und nach gelingen, von dem Geifte, welcher 
bie moderne Naturforihung bejeelt, richtige Begriffe zu 


Borwort zur dritten Auflage. XXIX 


erlangen. Auch dem Verfaſſer des bekannten atheiſtiſchen 
Romans „Wally“, ſowie der „Vorrede zu Schleiermacher's 
vertrauten Briefen über die Lucinde“, wird es vielleicht 
bei diefer Gelegenheit einleuchtene werden, auf welde 
Weiſe vie Stoff-Metanıorphofe des Gehirng manchen ju- 
endlichen Gedankenflug im Laufe der Jahre herabzu- 
Fimmen im Stande ift.*) 

Am Schluffe feiner mit Ausdrüden, wie „Bierbank“, 
„Hemdsärmel“ ꝛc. parfümirten Auslaffungen glaubt 
Herr Gutzkow denjelben eine Krone aufzufegen, indem 
er Bern Arthur Schopenhauer, den bekannten 
philojophiichen Sonderling, citirt, welcher fich gegen bie 
materialiftilhen Philofophen der Neuzeit folgendermaßen 
äußert: „Diejen Herren vom Tiegel muß beigebradt 
werden, daß bloße Chemie wohl zum Apotheker, aber 
nicht zum Pbilofophen befähigt.” In der Wahl dieſes 
Gewährsmannes aber hat der Herausgeber der Unter- 
baltungen am bäuslihen Herd entjchieven einen nod) 
unglüdlicheren Griff gethan, als mit feiner ritterlichen, 
wenn aud nicht geiftreichen, Vertheidbigung der Lebens— 
fraft. ALS im vergangenen Winter der fpäter durch 
einige Frankfurter Aerzte auf eine ebenjo eclatante, als 
tomtche Weiſe al3 grober Betrüger entlarute Magneti- 
jeur Regazzoni in Frankfurt a. M. fein Weſen trieb, 
war Sn hopenhauer, wie Augenzeugen erzählen, 
fanatiicher Enthufiaft für die Kunſtſtuͤckchen dieſes Char- 
latand. Wir erwiedern Herrn Gutzkow und Herrn 
Schopenhauer: Diefen Herren von der Feder muß 
beigebracht werden, daß eine jo totale Unfenntniß aller 
phyſiſchen und phyfiologiichen Vorgänge und PVerhält- 
niſſe der Natur und des Thierkörpers, wie fie Durch den 
Enthuſiasmus für die thierifch-magnetifchen Kunſtſtückchen 





— 


*) Dem Lefer ift vielleicht an diefer Stelle die Notiz nicht un: 
intereflant, Daß ein in Stuttgart erjcheinendes Bolfäblatt: „Der 
Beobachter” — behauptet, es könne unfere Schrift nad) Tendenz 
und Wirkung mit nicht beſſer, als mit der Gutzkow'ſchen „Wally“ 
verglichen werden. So unpaſſend und wenig ſchmeichelhaft für 
uns dieſer Vergleich auch iſt o bezeichnend erſcheint er doch für 
den Charakter des Gutzkow'ſchen Angriffs. — 
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eines Betrügers verrathen wird, nicht zum Urtheil über 
materialiftiihe Philoſophie befähigt! — 

An Herrn Guützkow fchließen wir feinen ehemaligen 
Freund und Mitarbeiter im litterarifchen Weinberg, 
Herın Wolfgang Menzel in Stuttgart an, deſſen 
altersgraueg, in der Noth der legten Jahre wiederauf- 
erftandenes Litteraturblatt (Nr. 65, Jahrg. 1855) 
einen ähnlichen Kreuzzug, wie die „Unterhaltungen am 
häuslichen Herd‘ gegen ung und die Hydra bes Mate- 
rialismus eröffnet. „Alte Liebe roftet nicht.“ So aud 
hier! Nach langer Feindichait führen die Pfade ihrer 
umgefehrten Richtungen den weiland Franzoſenfreſſer 
und großen Nationaldemagogen und ven ehemaligen An- 
führer des Jungen Deutichland vor den Wällen des von 
ihnen befämpften Materialismus wieder auf den näm- 
lichen Angriffsplan. Möge diefe ſchöne Eintracht ferner 
nicht geftört werben! 

Trotz feiner umgedrehten Ueberzeugungen find Herrn 
Menzeld Manier und fein Vergnügen am Schimpfen 
doch noch ganz diejelben geblieben, wie vor dreißig oder 
zwanzig Jahren. Mit bekannter Luft am Ordinären und 
Auffallenden ergeht er fih in Ausdrüden, wie „allge- 
meinfte Blasphemie‘, „eines gebildeten Mannes unmür: 
bigfter, ja Schofeliter Ton’, ‚„‚unnobel”, gemein‘, „der 
Menih ein Affenſohn, eine zur Beftialität abgerichtete 
Maſchine, ein Viehautomat‘‘, „gemeinſte Empirie‘, „Ver⸗ 
derbniß unjerer Jugend vor der Reife” und Aehnliches. 
So wenig auch folche Ausdrüde „eines gebildeten Mannes 
würdig“ find, jo wenig konnten fie ung doch bei Herrn 
Menzel Wunder nehmen, da man bei ihm Derartiges 
und weit Aergeres längſt gewohnt ift. Faſt in jeder 
Richtung der Publiciftil gibt eg einige Leute, welche fid) 
durch langjährige und andauernde Ungezogenheit eine 
Art von Maskenfreiheit erworben haben; fie verfäumen 
nicht, diejelbe bei jeder Gelegenheit zu gebrauden. 

Wir begreifen übrigend Heren Menzel's Zorn 
gegen unſer Buch um fo weniger, als er von ung be- 
bauptet, daß wir „nicht einen einzigen neuen und eige- 
nen Gedanken vorbringen‘, fondern nur „die befannten 
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Sätze älterer und neuerer Materialiſten nachgeſchrieben“ 
hätten. Aehnlichen Behauptungen ſind wir einigemal 
auch an anderen Orten begegnet. So wirft uns die 
Spener'ſche Zeitung „Bemächtigung fremder Gedanken 
und Forſchungen“ und Mangel an eigenen Ideen vor. 
Wenn dieſes in der That jo ift — und wir find gar 
nicht To kühn, von uns behaupten zu wollen, wir könn— 
ten irgend einen allgemeinen Gedanken vorbringen, der 
nicht ſchon einmal vor und gedacht und ausgeſprochen 
worden wäre — wenn ben alfo fo tft, warum dieſe 
eftige und zum Theil maßlofe Ereiferung, weldye Herr 

enzel und fo viele andere feiner Gefinnungsgenoffen 
gegen ung an den Tag legen! Hat man denn dieſe 
wenig fürchterlichen Feinde, deren Eäte wir abgefchrie- 
ben Daben, nicht ſchon längft mit Hülfe von Herrn Men- 
zel und Genofjeh tobt gemacht? Es geht unjeren Gegnern 
diefegmal, wie jenem Neichen in der Fabel, in deſſen 
Vorſaal nädhtlihe Mäuſe randalirten, bis er mit dem 
Knüppel im Dunkeln dazwiſchenfuhr und fein eigenes 
Tafelfervice zerichmetterte. Die Moral heißt dort: Blin- 
der Eifer jhadet nur. So aud bier! Das Gefühl 
ihrer Ohnmacht gegen die von ung vorgebradhten That- 
fahen hat unjere Gegner jo jehr verblendet, daß fie im 
Dunkeln umherſchlagen, Me zu wiſſen, wohin. Es 
verdrießt dieſe Herren auf's Aeußerſte, daß wir nicht 
fo unbeſonnen waren, uns allein auf einen fo gefähr— 
lihen Kampfplaß zu wagen, und daß wir nicht verfäumt 
haben, unjere Behauptungen überall mit den Ausiprücen 
nambafter naturwifjenihaftliher oder philoſophiſcher 
Schriftfteller älterer und neuerer Zeit zu belegen und 
u zeigen, daß wir mit unjern Anfichten nicht allein 
heben fondern nur ein — vielleicht ſchwaches — Glied 
einer geiftigen Pholanr bilden, welche zuverläſſig nach 
und nach den philoſophiſchen und religiöſen Myſticismus 
über den Haufen werfen wird! Unter ſolchen Umſtänden 
freilich muß das, was man ſonſt an Büchern, die im 
Geleiſe des Gewöhnlichen bleiben, als Literatur— 
kenntniß zu rühmen pflegt, und worin man das eigent- 
lie Kriterium der Wiffenfchaftlichfeit zu finden ſeit 
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Langem ſich gewöhnt hat, uns zum Vorwurf gemacht 
werden!! — Was die Thatſachen und Forſchungen be⸗ 
trifft, auf denen das Gebäude unſerer Philoſophie ruht, 
ſo verſteht es ſich wohl von ſelbſt, daß dieſelben nicht 
von dem Autor hergeſtellt ſein können; ſie ſind das 
Werk einer Jahrhunderte alten, mühſamen Arbeit einer 
zahlloſen Menge der beſten und nüchternſten Geiſter. 
Dem gegenüber mögen unſere Gegner ein wenig beben- 
fen, daß nicht wir die Welt erfunden haben und daher 
auch nicht für das verantwortlich find, was bei einer 
nüchternen Betrachtung der Thatjachen der Natur und 
Geſchichte fih jedem, wenn auch durch daS Bemwußtjein 
jeiner göttlichen Beſtimmung noch jo hochnäſigen menijch- 
lihen Individuum vor die Augen drängt. "Gefallen 
Herrn Menzel jene Thatſachen, welche er felbft als 
jolde nicht ableugnen zu wollen ober zu können ſcheint, 
nicht, jo rechte er darüber mit feinem Schöpfer, nicht 
mit ung! 

Wenn wir nun fonach indem inhalt unjeres Buches 
jelbft feinen rechten Grund für Herrn Menzel's große 
Erbitterung zu finden im Stande waren, h gibt ung 
vielleicht ein Blid nach einer anderen Seite bin einiges 
Licht hierüber. Der Eingang der Menzel'ſchen An- 
jeige unjerer Schrift läßt fich jo vernehmen: „Dieſes 

ud, nit fehr viel Ruhe, ja mit einem gewiſſen „po⸗ 
madigen“ Behagen und unläglicher Selbitgenügiamteit 
geichrieben, verbirgt pinter feiner phlegmatiichen Phyſio⸗ 
gnomie doc den leidenschaftlichiten und giftigften Haß 
gegen das Chriſtenthum.“ Alfo die Ruhe, mit der wir 
efhrieben haben, war es, was Herrn Menzel’S Galle 
o tief erregt hat. Er findet es empörend, daß Andere 
nicht mit ebenſo viel leidenfchaftlicher Ungezogenbeit 
ichreiben, als er Telbft. Sn der That fchreibt man mit 
older Ruhe in der Behandlung fo fchwieriger Probleme 
nur im ficheren Bewußtſein der Wahrheit und eines 
unerjehütterlihen Grundes von Thatjahen. — Was 
unfere angeblihe Oppofition „gegen dag ige 
angeht, jo geben wir Herrn Menzel gerne zu, daß er 
ih hierin nicht ganz getäufcht hat. Zwar ift in unjerer 
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Schrift vom Chriſtenthum ſelbſt nirgends die Rede, aber doch 
hat Herr Menzel mit ſeinem chriſtlich⸗germaniſchen 
Inſtinct richtig herausgefühlt, daß wir nicht zu ben Ver— 
tern deſſelben, wenigftens nicht des hiſtoriſchen 
Chriftenthums, zählen. Mag man von der hriftlichen 
Ur-Religion denten, was man wolle, jo wird doch ein 
verfländiger und unterrichteter Mann, deſſen Herz 
und Hirn durch die aus jedem Winkel der Philojophie, 
Kunft, Religion und Wiljenichaft widertönenden Phra- 
ſen der chriſtlichen a onen noch nicht gan 
in Berwirrung gelebt find, feinen Zweifel über ertb 
und Bedeutung derjenigen allgemeinen Welt» und Les 
bens⸗Anſchauung hegen, welche jich im Gefolge bes hifto- 
riſchen Chriſtenthums entwidelt hat. Im Angejicht ber 
großen Rüdichritte, welche das geiitige Leben der euro- 
päiſchen Gulturvölfer mit Hülfe jener Weltanihauung 
machen mußte und zum Theil noch andauernd zu machen 
fort fährt, muß es jeden Menfchenfreund mit einem 
aufrichtigen Bedauern erfüllen, dab das ebenfo glänzende, 
al3 erhebende Bild griechiihen und römischen Alterthums 
und die ganze Summe der dur bafjelbe erworbenen 
geiftigen Erkenntniß für lange Zeit und zum Theil, wie 
e3 jcheint, für immer unter dem Drude einer Weltan: 
idauung verloren gehen konnte, welche jich jederzeit als 
eine geborne Feindin der Aufklärung, des Fortſchritts, 
wie überhaupt einer naturgemäßen und freundlichen 
Auffaffung von Welt und Leben, erwiejen hat. Den 
Naturwiſſenſchaften vielleicht erft wieder wird es gelin- 
en, die Menfchheit aus den unnatürlichen Feſſeln jenes 
alten und herzlofen Dogmatismus, in welden man 
die dhriftliche Religion verkehrt hat, zu erlöjen und ihr 
den richtigen Blid für das Natürliche zurücdzugeben! — 
Auf etwas höherem Nojje, als die bereit3 Genann- 

ten, galoppirt ein Herr T., Correipondent der Berliner 
Rationalzeitung (Nr. 401, 1855), einher. Herr T., 
Philoſoph jeines Zeichens, beginnt jeine Polemit mit 
der Citation der alten griechiſchen Mythe vom Jrion, 
welcher, an der Tafel der Götter ſpeiſend, in Liebe für 
Juno entbrannte und zur Strafe dafür in die Unterwelt 


XXXIV Kraft und Stoff. 


geſchleudert wurde — und will damit ohne Zweifel, 
wenn wir ihn nicht unrecht verftanden haben, jagen, 
daß das legte Räthiel der Welt und des Lebens ein 
unlösbares, und daß das Beginnen, dafjelbe löfen zu 
wollen, ein allzu vermeflenes fei. In der That legt ber 
Gorreipondent unferen bejcheidenen Studien einen viel 
zu hohen Werth bei, wenn er glaubt, wir vermäßen 
ung, die Lölung dieſes Räthſels gefunden zu haben. 
Daß wir dafjelbe für ein an ſich unlösbares halten, 
wurde fogar an einer Stelle unjerer Schrift (fiehe das 
Kapitel über perjünlihe Fortdauer) ausdrücklich aus 
gefproden. Keine Philofophie kann weniger, als die 
naturaliftiiche, von der Einbildung befeelt fein, „bie 
höchſte Wahrheit in ihre Arme geichlojien zu haben“ 
(Ausdrud der Nationalzeitung), und feine ift es in der 
hat weniger. Aber fünnte ein Dernnftiger hieraus 
folgern wollen, daß wir die philojophiiche Unterſuchung 
des Dajeins, jomweit jie der empirijchen Erkenntniß zu⸗ 
gänglich ift, aufzugeben hätten? 


Wie der Eorreipondent der Allg. Zeitung, macht fi 
auch Herr T. feinen Angriff ehr leicht, indem er die 
Haupttheile unjerer Unterfuhungen überjpringt und 
uns fogleih an der LUnerflärlichfeit des Berhältnifies 
von Geift und Materie, von Gehirn und Eeele anpadt. 
Wir behaupten jo wenig, wie Andere, dieje Erklärung 
gefunden zu haben und haben nur dur Thatſachen — 
und Niemand wird dieje entfräften können — nadzuw 
weiſen verlucht, daß Geift und Materie ebenſo ungzer: 
trennlich und einander mit eben ſolcher Nothwendigfeit 
bedingend find, wie Kraft und Stoff. Daß wir im Stande 
find, die beiden begrifflich von einander zu trennen, ja 
einander gegenüber gu jeßen, beweift auch nicht das Lei- 
fefte gegen die Wirklichkeit oder Thatiächlichleit jenes 
Berhältniffes an ih. — Der Vergleich organiſcher 
mit mechaniſcher Thätigfeit, welchen Herr T. „leicht 
finnig“ u ſ. w. nennt, wurde von ung ausdrüdlich als 
nur der Wahrheit nahelommend bezeichnet. — Im An 
geftcht jolch’ gründlidher Mißverſtändniſſe thut es ung in 
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der That leid, daß wir überhaupt an einigen Stellen 
unferer Schrift es verfucht haben, Andeutungen für das 
Verſtändniß der inneren Möglichkeit jenes Verhältniffes 
zwiſchen Geift und Materie zu geben. Wir hätten uns 
unjere Aufgabe leichter machen und fagen jollen: So 
ift die Sadel Erflärt jie, wie ihr wollt! — Wenn 
Herr T. beflere Wortbezeichnungen für die Darftellung 
jenes, jeinem inneren Weſen nad gem rößten Theil 
wunderbaren und unerflärlihden Berhältniffes Tennt, 
als wir, jo mag er fie der wiflensdurftigen Welt zum 
Beten geben; wir werden alsdann fehen, ob „Confulion 
und Untklarheit, Plumpheit und Unreife der Begriffs⸗ 
Beftimmungen‘ mehr bei den materialiftiichen oder 
mebt bei den pbilolophiihen Dialektitern zu Haufe 
in 


Der „geübte Dialektiker“ nimmt es uns übel, daß 
wir die Ausdrüde ‚ideal‘, „immateriell“ u. j. mw. ge- 
braudyen und nennt und „Saul unter. den Propheten“. 
Trotz jeiner gelehrten phi efopniichen Bildung hat ung 

Herr T. entweder nicht verftanden oder will ung nicht 
verftehen. Er zeige und irgend eine Stelle unjerer 
Schrift, an weldher wir die „Idee geläugnet haben. 
Wir läugnen nur ihren Urſprung aus einer anderen als 
der finnlihen Welt — eine Sache freilih, mit der 
einem Theil unferer deutjchen Idealphiloſophie der Boden 
unter den Füßen weggezogen wird. Ebenio wenig haben 
wir irgendwo unfere Stanppunkte joweit verlajjen, um 
über die idealen oder Vernunft-Eigenſchaften des menjch- 
lihen Geiftes abzuurtheilen, und wir begreifen in der 
That nicht, wie es der Unverftand ſoweit treiben Tann, 
den Refultaten und Anfichten der Naturforichung eine 
ſog. Läugnung des Geiftes unterzufhieben. Tas 
Dafein des thieriichen und menjchlichen Geiftes und der 
Gelege, nach denen er operirt, iſt fo gut ein natürliches 
Zactum, wie jedes andere natürliche Dafein. Ob 
nun der Menih als ein Produkt der Natur oder 
eines felbftichöpferiichen Willens, ob der Menjchengeift 
als ein Produkt jtoffliher Complere oder als etwas 
für fi Beftehendes angejehen wird, ift für die Be- 

Büchner, Kraft und Stoff. 14. Aufl. © 
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urtheilung des Weſens, der Sipeniaften, der Gejepe 
diejes Geiftes zum größten Theile gleichgültig.*) 

Dem Begriffe des Organismus find wir nicht, wie 
uns Herr T. vormwirft, überall gefliffentlih aus dem 
Mege gegangen, fondern wir haben ihn unter bem 
Kapitel Lebenskraft”, das Herr T. vielleicht über- 
1% agen bat, und — wie wir glauben — hinlänglid 
a gehandelt Dort, ſowie auch in den Kapiteln „Zweck⸗ 
mäßigfeit” und „Urzeugung‘, wurde gezeigt, daß bie 
organtichen Gattungs- Typen zu ihrer Erklärung nidt 
der Annahme eines übernatürlichen, vorausgebilbeten 
Gedanten-Schemas bedürfen, jondern daß fie ein halb 
gufäliges, balb notpienbiges Produkt aus der allmäligen, 
angjamen, unbewußten Arbeit der Natur felber find. 
Dem uneingemweihten Blick ſcheint ein folder Vorgang 
im Angefiht der wunderbaren organischen Bildungen, 
welche und umgeben, unmöglid. Aber das Auge des 
Forſchers dringt durch unendliche Zeiträume und geleitet 
von dem Finger der Iprechenditen Thatſachen rückwärts 
und überfieht, wie fih ein organifches Glied langſam 
aus dem andern entwidelte und ſelbſt noch heute zu 
entwideln fortfährt. 

Der Vorwurf, als fchienen wir die Philoſophie nur 
vom Hörenjagen zu fennen, konnte ung deswegen nicht 
berühren, weil wir auf denjelben zum Voraus gefaßt 
fein mußten und gefaßt waren. Wir fünnen Herrn T. 
nicht ein Namensverzeichniß der philoſophiſchen Schriften 
und Vorleſungen vorlegen, denen wir einen Theil un- 


*) Sehr aut jagt über diefen Punkt 3. C. Fiſcher (Die Den 
heit des menthlichen Willens, Leipzig 1871): ‚Man befchuldi 
den Materialismus, er läugne den Geiſt! Er, der voll © 
und Wiſſen die Geiftlofigfeit der Gegner aufdedt, er, deffen A 
gabe es ift, nur reale Dinge in den Kreiß jeiner Unterſuch 

zu ziehen, er follte die realfte aller Erſcheinungen, ben Sen, 
läugnen? Das Verbrechen des Materialiamus beiteht darin, daß 
er den Geift verförpert und den Stoff vergeiftigt; daß er 
den Geift, den die Gegner gerne aus nebelreihen Fernen berb 
ARE an den Körper bannt und ihm eine naturgemäße Eriftens 
anweiſt.“ 
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jerer beften Zeit geopfert haben. Daß bie fpeculative 
Philojophie ihrem Todfeind gegenüber den beregten Vor- 
wurf nicht ſparen würde, war zum Boraus klar; er 
wird noch unzähligemale von- ihr als unſchädliche Waffe 
gegen ihre naturwillenjchaftlichen Gegner gebrauct 
werden. Nicht der Berfafler ift es, welcher die ab» 
firacten Philoſophen bekämpft; die Zeit felbft ift es, 
weldye ihnen fämpfend gegenübertritt, und eine allge- 
meine Abneigung gegen jede Art nicht-praftiicher oder 
nicht -realiftifcher ghilofophie bat fih aller nüchternen 
Geifter bemädtigt. Jede nur halbwegs brauchbare 
eiftige Kraft wirft fih auf die empiriſchen Willen- 
‘ aften der Natur und Geſchichte und verachtet den 
philoſophiſchen Ihrghentram. — Daß der philoſophiſche 
Idealismus ebenfalls nad der Gewinnung von That- 
ſachen ftrebt, wie uns Herr T. belehrt, beftreiten wir 
nicht; aber der Unterichied zwilchen ihm und der em⸗ 
piriſchen Philoſophie legt in der Art und Weiſe der 
Benugung derjelben. ort werden die Thatjachen in 
ein aprioriftiihes Syitem eingezwängt, wie in ein Pro- 
frufteSbett, und dienen nur als Folie für die Gebanfen- 
iprünge der Herren Spftematifer; bier verfährt man 
umgefehrtt. Die abftracte Philojophie benupt irgend 
einen allgemeinen Begriff, den fie jelbft aber niemals 
auf einem andern, als empirischen oder erfahrungs- 
mäßigen Wege gewinnen konnte, um von diefem Punkte 
aus ihr ‚philojophiiches Gebäude aus Gedanken, itatt 
aus Thatlachen, anfgurichten die empiriſche Philoſophie 
dagegen ſucht ſoviel als möglich jede einzelne ihrer 
Folgerungen aus den Thatſachen ſelbſt zu ziehen. Dieſer 
tiefgehende Gegenſatz zwiſchen Empirie und Abſtraction, 
—32 — Beobachtung und Speculation iſt ſo alt, wie 
das menſchliche Denken ſelbſt; und die Geſchichte jeder 
Wiſſenſchaft, namentlich der Naturwiſſenſchaften, zeigt die 
verſchiedenen Phaſen dieſes immerwährend auf- und ab⸗ 
wogenden Kampfes, wobei die Markſteine der großen 
Fortſchritts⸗Perioden jedesmal durch das Aufleben der 
thatſächlichen Forſchung und die Entfernung von der 
ſich felbft genügenden Speculation bezeichnet find. Nie— 
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Schranken emancipiren. Um jo mehr tit es anzuerfennen, 
daß die Willenichaft auf empiriihem Wege zur Aner- 
Tenmung des End- und Zeitlöfen der Welt mit Noth- 
wendigfeit binleitet. Gerade hierin beruht zum Theil 
der Kern unjerer Bemweisführung, welche darthut, daß 
nur unſer endliches Denken zur Annahme einer Ur- 
ſache der Welt Beranlaffung gegeben bt. - 

Mie andere unjerer Gegner, liebt es auch der Refe— 
rent der Kirchenzeitung, mehrfach auf einzelne dunkle 
oder Icheinbar ſich wideriprechende Punkte in unferen 
Anſchauungen und Erklärungen hinzuweiſen, als ob 
damit der Kern diejer Anichauungen ſelbſt zu Nichte 
gemacht würde. Wo wäre der Mann, oder wo fünnte , 
er fein, aus deſſen Kopf mit Einemmale eine in allen 
Theilen are und vollfommene Erklärung der Zujammen- 
hänge des natürlichen Daſeins, ſoweit dafjelbe unlerer 
Erkenntniß zugänglich ift, entipränge? Wir haben ung 
in unjern Studien, von denen wir niemals vorausgeſetzt 
hatten, daß fie ein jo großes Aufjehen erregen würden, 
und von denen wir in der Vorrede zur eriten Auflage 
ausdrüdlich erklärt haben, daß fie nicht auf den Namen 
eines Syſtems Anſpruch madten, nur bemüht, einige 
allgemeine philofophiiche Reſultate auseinanderzulegen, 
welche fid uns aus einer vorurtheilslofen und auf mor 
derne Naturkenntniffe bafırten philofophiihen Natur 
Betrachtung mit Nothmwendigfeit zu ergeben fchtenen. 
An Denjenigen, welche daraus ein fertiges, in fich jelbit 
Ichlußfähiges Syftem machen wollten, würde es fein, 
die Lüden und Unvollkommenheiten diefer oder anderer 
Studien zu ergänzen oder auszufüllen. — Weberhaupt 
legt Referent bei diefen Hinweifungen mitunter eine fo 
vollkommene Unbekanntſchaft mit naturwiſſenſchaftlichen 
Dingen an den Tag, daß ſeine Mißverſtändniſſe mehr 
ihm, als uns zugeſchrieben werden müſſen. Es konnte 
ung daher auch nicht im Geringſten wundern, Daß er 
unfere Behauptung, der Menſch verdante fein Dafein 
einem Hervorgang aus ber hoheren Thierwelt, „aben⸗ 
teuerlich“ findet. Daß die Entſtehungsgeſchichte des 
Menſchen auf gar keine andere Weiſe vor ſich gehen 
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fonnte, als in Folge einer joldden Entwidelung aus der 
ihm zunächſt ftehenden Thierwelt, kann aus allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Gründen nicht bezweifelt werben, wenn 
ung auch die inneren Verhältnifje eines jolhen Vorgangs 
noch jo unbekannt find. Nur Laien ericheint ein ſolcher 
Vorgang an fi unmöglich, daher wir aud an jener 
Stelle und ausdrücklich an „mit naturwiſſenſchaftlichen 
Begriffen vertraute” Beurtheiler gewandt haben.*) 
Was die Kirchenzeitung natürlich beionders hervor⸗ 
hebt und betont, ift das in jüngfter Zeit fo unendlich 
häufig beiprodene und erörterte Verhältniß der 
‚modernen Natur-Anihauung zu Glauben und 
Religion. Ueber Wiffen und Glauben fühlen wir 
uns nicht veranlaßt, ung bier weiter zu verbreiten. 
Mag Seder glauben, foviel und ſoweit ihm aut dünft! 
„Weber den Glauben“, jagt Virchow, „läßt fich willen- 
ihaftlih nicht rechten; denn die Wiflenichaft und ber . 
Gla ließen ſich aus.“ — Nicht ganz identifch mit 
em Verhä von Willen und Glauben ift dasjenige 
der modernen Natur-Anichnuung zur Religion. Auch 
hier haben fich die theologischen Eiferer mit ihrer be- 
annten Kurzlichtigkeit in ganz verfehrte Stellungen ge» 
worfen. Kein philojophiihes Syſtem (wenn überhaupt 
bier von einem Syitem die Rede fein fol) fann mehr 
geeignet fein, die äußere Berechtigung religiöjer und 
ethiicher Formen an demjelben nachweilen zu lafjen, als 
das naturaliftiihe, namentlich aber das ſenſualiſtiſche; 
wenigftend ſoweit dabei von den dermaligen und 
augenblicklichen gejelichaftlichen en und deren 
Bildungsftufe die Rede if. Beläße der Menſch als 


*) Siehe darüber die vortrefflihe Schrift von Prof. Hurley: 
„Zeugniſſe für die Stellung des Menfchen in der Natur‘, deutſch 
bei Vieweg, 1863, ſowie die „Natürliche Schöpfungsgeichichte” von 
Prof. Dr. €. Hädel, 2. Aufl. (Berlin, 1870), und des Verfaſſers: 
„Die Stellung des Menfchen in der Natur ꝛc.“ zweite Abtheilg. 
(Leipzig, 1869 und 1872); endlich Darwin's berühmtes Buch über 
die Abſtammung des Dteniden (Stuttgart, 1871) und Häckel's 
Anthropogenie oder Entwidlungsgefhichte des Menfchen (Leip⸗ 
zig, 1874). 
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Ausfluß der Gottheit eine angeborene Erfenntniß und 
Nöthigung des Guten, wie die Spealiften und Theo⸗ 
logen behaupten, jo könnte er jener Formen zweifels- 
ohne leicht entrathen; ſtatt befjen fcheint eine taufend- 
a e Erfahrung auf ihre Nothwendigfeit für ſolche 
e elicaftliche Zuftände hinzudeuten, in denen nicht der 
ildungsgrad eines Jeden ihrer Angehörigen eine 
Stufe erreicht hat, auf welcher jene Formen dem ſub⸗ 
jectiven Bemwußtiein entbehrlich geworden find. Wer 
diefe Seite jenes Verhältuiffes genauer kennen lernen 
will, den verweilen wir auf die Lectüre der Schrift von 
Dr. Ezolbe, ‚Neue Darftellung des Senjualismus‘, 
1855. — Was indefjen die hauptſächlichſten und unver- 
einbarjten Gegenfäge in dem inneren PVerhältniß von 
Wiſſenſchaft und Religion herbeizuführen jcheint, das ift 
der Umitand, daß unfere Theologen überall gewohnt 
find, ihre Religion und Kirche. als identisch mit Neli- 
gion und Kirche überhaupt zu betrachten. Daß aber 
auch ohne jene fupranaturaliltiihen Annahmen, gegen 
welche die moderne Natur-Anichauung feindlich verfähtrt, 
eine Religion möglich ift, beweiſt das Beilpiel des 
Buddhismus (ſiehe das Kapitel über perjönliche Fort- 
dauer) nicht nur, fondern aller Natur-Religionen über- 
aupt. Vielleicht wird die Neligion der Zukunft, von 
er man jeßt joviel reden hört, wieder eine weſentlich 
naturaliftifche fein, in der das Princip der Huma— 
nität dag der Furcht und des Eigennußes verdrängen 
wird. „Wann“, ruft Georg Foriter aus, „wird es 
doch einmal dahin kommen, daß Menſchen einiehen ler: 
nen, die Duelle der ebeliten, erhabeniten Handlungen, 
deren wir fähig jein können, habe nichts mit den Be: 
griffen zu thun, die wir und vom lieben Herrgott und 
von dem Leben nad) dem Tode und von dem Geifter- 
reihe machen? Das Kindesalter der Völfer befaß eine 
Anzahl von Anichauungen, welche uns durch bie ibeale 
Ueberfhwänglichfeit des Jugendalters verloren gegangen 
find, und zu denen das Mannesalter, wenn au auf 
einem anderen und zuverläffigeren Wege, vielleicht wies 
der zurüdzufehren ſich genöthigt jehen wird. 
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Sm unleren Anfichten über die Zwedmäßigfeit 
in der Natur glaubt uns die Kirhenzeitung einen 
Widerſpruch nachgewieſen zu haben, indem fie daran er- 
innert, daß wir dabei bald von Nothwendigkeit, bald 
von Zufälligfeit reden und annimmt, daß fich dieſe 
beiden nicht miteinander vertragen. In der That 
aber ift nichts leichter, alS nachzumeiien, daß in der Ent- 
ftehung der Naturförper diefe beiden Momente gleich- 
zeitig in Wirkſamkeit getreten fein müflen. Das innere 
Weſen folder erbätie wird ung vielleiht nie klar 
werben; aber um jo klarer ift die Thatiache an Sich. 

Wenn die Kirchenzeitung meint, unfere neuere Philo- 
jophie habe den Gegenjat zwiſchen „Natürlih‘“ und 
„Webernatürlih‘ überwunden, jo beruht diefe Meinung 
auf einer mehr al3 naiven Vorſtellungsweiſe, über deren 
Irrigkeit fie fich vielleiht durch den Philoſophen der 
Allgemeinen Zeitung belehren laſſen kann. Wenn dieſer 
die Erklärung des Daſeins in einem philoſophiſchen 
„ſelbſtbewußten, alldurchdringenden Gotte“ findet, ſo 
findet ſie dagegen die Kirchenzeitung in dem „Glauben 
an den lebendigen Gott, der in Jeſu Chriſto Menſch 
ward und die Welt mit ſich ſelber verſöhnte.“ Das iſt 
zwar nicht philoſophiſch, aber theologiſch gedacht, und die 
Kirchenzeitung hat ohne Zweifel das Verdienſt, für Alle, 
welche ihr in dieſem Glauben folgen, den Gegenſatz 
wiſchen „Natürlich“ und „Webernatürlich‘‘ beſſer, als 

ie neuere Philoſophie, überwunden iu haben. 

Am Ende ihrer Ausführungen bricht die Kirchen- 
zeitung in eine Reihe der larmoyanteften, das beftigite 
innere Schluchgen verrathenden Stoßgebete aus, welche 
uns in einem komiſchen Gegenjage zu jener Zuverlicht 
u jtehen fchienen, mit der fie weiter oben unjere An⸗ 
ichten widerlegt zu haben glaubt. Uns fiel dabei das 
franzöfiihe Sprichwort ein: „Il n’y a que la verite qui 
blesse.“ — 

Sn ähnlicher Weile, wie die Berliner Nationalzeitung, 
ſchlägt fich die Aachener Zeitung (vom 19. Juli 1855) 
mit dem legten Räthſel oder mit der „legten Wahrheit” 
herum. Sie behauptet, unſere Anfichten könnten nie- 
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mal3. unumftößliche Wahrheit werden, „weil das Ueber- 
finnlihe nicht erfaßt werden fann.” Aber hiermit ift 
der Kern unjerer ganzen Anſchauungsweiſe angenom⸗ 
men und zugegeben. Unjere Gegner, Philojophen und 
Theologen, behaupten, das Weberfinnlihe erfaßt zu 
haben, die Einen auf dem Wege der Dialektif, die An⸗ 
dern auf dem bed Glaubens oder der Offenbarung. 
Mir dagegen behaupten: Someit menſchliches Denten 
und menſchliche Kenntniffe reihen, konnte nie etwas 
Meberfinnliches entdedt, erfaßt, gewußt werden, und 
niemal® wird es geichehen fünnen. Dies tft ein noth- 
wendiges allgemeines Reſultat aus den willenjchaftlichen 
Erwerbungen der modernen Naturforihung. Was ver- 
langt man weiter? Einige werden, an dieſem Punkte 
angefommen, jagen: Eine überfinnliche Welt eriftirt nicht. 
Andere werden jagen: Wir fangen an zu glauben, wo 
wir zu wiffen aufhören. — Wir jelbft * uns nicht 
veranlaßt, hierin irgend einen perſönlichen Rath zu er- 
theilen; möge fih ever mit feinem Gewiſſen abfinden, 
wie er kann! 

Um die Eriftenz überfinnlider Dinge zu beweiſen, 
beruft fich die Aachener Zeitung einmal auf dag „Ge⸗ 
wiſſen“, zum Zweiten auf das Leben”. Das Leben 
aber ift nur feinem legten Grunde nad, wie alles 
Dafein, unbegreiflih, und was das Gemiljen angeht, 
jo glauben wir in dem Kapitel über die angeborenen 
Ideeen den durchaus finnlihen oder natürlichen 
ung der moraliichen Ideeen nachgewieien zu 

aben. — 

Se erbitterter und zum Theil ſchmähſüchtiger bie 
Dtefegab! der Angreifer zu Werke ging, mit welchen wir 
ung bisher neihäftigt haben, um angenehmer mußte 
uns ber mwohlmollende Ton berühren, mit welchem eine 
mit R. H. unterzeichnete ausführliche Beurtheilung un- 
jerer Schrift in den „Hamburger Nachrichten‘ einen 
Theil unferer Anfichten beftreitet. In diejer Beſtreitung 
—7— der Verfaſſer jener Beurtheilung zum Theil in 
dieſelben Mißverſtändniſſe, welche wir bereits weiter 
oben aufzudecken Gelegenheit fanden. 
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Zunädft zieht derielbe bezüglich der Eriftenz oder 
der Nicht-Eriftenz Gottes aus unferen Unterſuchungen 
eine Anzahl von Confequenzen, welche wir jelbft nicht 
einmal in dieſer Weiſe zu ziehen uns veranlaßt fanden. 
Er meint, damit werde Gott nicht aus der Welt ver- 
trieben, daß ihn die Naturforihung nicht darin finde. 
Sm der That Tann nicht gejagt werden, daß eine folche 
Vertreibung in der Abficht jelbit der ertremiten Rich—⸗ 
tung der modernen Natur-Auffaffung liege. Nach unjerer 
Anficht eriftirt Gott — ein religidjer Begriff, welcher 
nicht einmal al3 ganz identiſch mit dem angejehen wer- 
den fann, was wir als Schöpfungskraft 2c. bezeichneten 
— für Jeden, der an fein Dafein glaubt oder daſſelbe 
für wirtlih hält. Ohne Zweifel ift die Anzahl dieſer 
Letzteren eine ganz unvergleihbar größere, als der An- 
hänger der entgegengefegten Anficht. Ob eine Zukunft 
kommen werde oder fünne, in welcher ſolche Begriffe 
nicht blos dem Einzelnen, fondern auch der Geſammt— 
heit ganz entbehrlich geworden find, wagen wir an biejer 
Stelle nicht zu entjcheiden. 

Auf einem noch größeren Mißverftändniß beruht die 
Anficht de3 Correipondenten der Hamburger Nachrichten, 
daß unſere Natur⸗Anſchauung „einen Bernichtungsfrieg 
für die ideale Auffaſſung des Lebens berbeiführe‘‘, fo 
allgemein diefer jelbe Vorwurf den Naturwiſſenſchaften 
auch in der letzten Zeit von den mannichfaltigſten Sei- 
ten her gemacht wird. Es kommt bei Behandlung dieſer 
Frage Alles darauf an, was man unter idcal ver- 
fteht. Wir unfererfeitS können unmöglih eine mehr 
ideale Auffaffung des Lebens in jener Welt⸗Anſchauung 
finden, welde uns von einem unfichtbaren Weſen wie 
Puppen auf einem Marionetten-Theater hin⸗ und ber- 
zerren läßt, und weldye die Erde wie ein nquilitiong- 
gefängniß des Himmels betrachtet — als in jener andern 
sebens-Anjhauung, welche alle ihre Wünſche und Hoff- 
nungen in dem Menſchen und feinem irdiihen Dajein 
lelbit concentrirt. Sa, je mehr wir ung von der Ab- 
bängigfeit von allen außer uns ftehenden Gewalten oder 
Hoffnungen emancipiren, um fo mehr muß uns neben 
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dem Bewußtſein eigener Größe der Wunſch erfüllen, 
unſer Leben ſo nutz- und genußbringend, demnach ſo 
ideal als möglich für den Einzelnen, wie für die Ge- 
ſammtheit einzurichten. Je mehr wir von einer idealen 
Welt außer ung abitrahiren, um jo mehr jehen wir 
uns auf die ideale Welt in ung verwiefen. — Bon 
biefen oder ähnlichen GefichtSpuntten ausgehend, tft e8 
in feiner Weiſe ſchwer, im Einzelnen nachzuweiſen, wie 
eine nicht trunfene Philoſophie fih auf dem von den 
Naturwiſſenſchaften übrig gelafjenen Boden ſehr gut und 
otelleicht befler einrichten Tann, als auf jedem andern, 
deſſen innere Unficherheit immer den darauf Wohnenden 
mit der geheimen Furcht eines Einfturzes ängftigt; und 
wir hegen kaum einen Zweifel daran, daß auf dieſe 
Weile Staat und Gefellihaft zum Theil Grundlagen 
erhalten können, welche zum Wenigiten idealere find, 
als die bisherigen.*) 

Ebenjo wenig ift der mit dem Obigen eng zujammen- 
hängende und ebenjo oft gemachte Vorwurf gerechtfertigt, 
die Poeſie müſſe unter der naturaliftiihen Welt⸗An⸗ 
ſchauung zu Grunde gehen. Die des Herrn Oscar Red— 
wis und Conſorten wird freilich ihr gegenüber eine etwas 
unangenehme Stellung haben, nicht aber die eines 
Shaleipeare und aller jener großen Dichter, welche 
ihre Anſchauungen nicht aus der verihwimmenden Sphäre 
verftandeslofer und unverftändlicher Ueberſchwänglichkeit, 
fondern aus dem realen Boden der Natur und des 
Lebens ſchöpfen. Die poetiſche Schwärmerei und Ge- 
dankenlojigfeit jagt unferer Seit fo wenig zu, als bie 
philoſophiſche. Auch die Zeiten der Romantik find vorbei 
und werben wohl nicht wicderfchren. Was einen Theil 
unferer deutſchen Gefühlspoeite angeht, To ift biefelbe 
aut für Knaben, nicht für Männer! —8 ſagt 
Frauenſtädt, „kann beſtehen auch ohne Mythologie, 
Religion auch ohne Aberglauben, Moral auch ohne Hoff⸗ 


* Die weitere und genauere Ausführung dieſes Gedankens 
hat der Nerfaffer dieſer Schrift inzwiſchen in dem dritten Theile 
feiner Schrift über den Menichen und feine Stellung in der Natur 
(VLeipzig, 1860 und 1872) unternommen. 
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nung auf Lohn oder Furcht vor künftiger Strafe, Philo⸗ 
fophie auch ohne apriorifhe Eonftructionen.“ 

Menn Herr R. H. meint, es jei nur eine Fleine An- 
zahl von Naturkundigen, welche unferen Anfichten zuge- 
than jei, während die Mehrzahl aller naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Autoritäten, Celebritäten, SFachgelehrten anders 
denke, jo befindet.er fich in einem Irrthume, welcher nur 
einem Laien. begegnen Tann. Um hierin das Richtige 
zu erbliden, muß man wifjen, daß die Grundzüge jenes 
tDeeen-Ganges- gegenwärtig derart mit den Naturwifjen- 
ſchaften jelbit, namentlich aber mit ihrer Forihungs- 
methode verflodten find, daß eine Vereinigung nicht- 
materialiftiicher Anfichten mit diefen Wiffenichaften nur 
auf eine Fünftlihe Weile vorgenommen werben fann. 
Wer heutzutage als Naturforicher von diefer auf der 
Läugnung der Zmwedbegriffe, der Lebenskraft, wie über- 
—5— jeder dynamiſtiſchen, nicht⸗mechaniſchen oder nicht⸗ 

offlichen Erklärungsweiſe natürlicher Erſcheinungen be- 
ruhenden Forſchungsmethode abweicht und ſeine Arbeiten 
oder Anſichten mit der Annahme unbekannter dynami- 
ſcher oder gar außernatürlicher Kräfte vermengt, ent- 
fernt fich in demſelben Augenblid beinahe vollitändig 
außerhalb des Kreiſes wifjenichaftlicher Anerkennung und 
wird als em nicht mehr ebenbürtiger, faft nutzloſer oder 
doch zurücgebliebener Arbeiter angefehen. Wenn es den- 
noch auch unter unfern beften Autoritäten philofophiich 
unflare oder, befjer gelagt, des Muthes einer folgerich- 
tigen Denkweiſe entbehrende Köpfe gibt, welche zwar 
innerhalb ihrer Wiſſenſchaft ſelbſt alle jene Prämiſſen 
auf's vollftändigfte zugeben, aber fich weigern, jede wei- 
tere philofophiihe Conſequenz derielben anzuerkennen, jo 
fann dod ein foldher Umstand in Feiner Weile gegen 
uns benugt werden. Verfaſſer weiß ſehr wohl und hat 
fih aus der Lectüre zahlreicher Populärfchritten davon 
überzeugt, daß viele unjerer angejehenften naturwiſſen⸗ 
Ihaftlicden Schriftfteller die Gewohnheit haben, ihre in 
ftreng naturaliftiichem Sinne gemachten Ausführungen 
oder Darlegungen plöglih am Anfange oder Ende mit 
irgend einer unvorhergejehenen oder ungerechtfertigten 
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Phraſe von „Chriſtlich“, „Göttlich“, „Schöpferweisheit“, 
„Weltregierung“,„ elthaumeifter”, „Demuth‘, „Ans 
dacht 2c. zc. zu verbrämen, entweder aus langjähriger 
Gewöhnung, oder um ihrem Gewiflen oder ihrer öffent- 
lihen Stellung Genüge zu thun. Sa, er weiß jogar, 
daß einige unferer beften und materialiftifchiten Berl er 
extreme Bietiften find. Aber er weiß auch, daß ſolche 
Smeonjequenzen oder Sonderbarfeiten nur individuelle 
fein können, welche nicht der Naturforihung an fich zur 
Laſt fallen, und daß Deren, bei denen man fie antrifft, 
von Tag zu Tag MWenigere werden.”) 

Schließlich beitellen fih die Hamburger Nachrichten 
bei unſern naturwifenjaftlichen Gegnern eine Philo⸗ 
jophie, „deren Refultate auf einen Gott und ein erviged 
Sittengejeß hinführen.” Dies erinnerte ung an die be- 
fannte Anelvote, worin ein Herr mit einigen Damen, 
von dem Aſtronomen X. zur Beobachtung einer Sonnen⸗ 
finfterniß auf deſſen Sternwarte eingeladen, die Stunde 
verfäumte und anfanı, als Alles vorbei war. „Seien 
Sie ruhig, meine Damen“, fagte er zu feinen Begleite- 
rinnen, „der Altronom X. ift ein freund von mir; er 
macht ung die Sonnenfinjterniß noch einmal.” Hätten 
die Philofophen die Welt zu erichaffen gehabt, wir zwei- 
feln nicht daran, daß jie um Vieles befler geworden 
wäre. Auch jind wir jiher, daß die obige Beitellung 
Zeute finden wird, welche jie ausführen. — 

Dem frommen Dichter im Frankfurter Anzeiger, 
welcher fih unfertwegen zweimal Sniertiongtoften ge- 
macht bat, diene zur Nachricht, daß wir den Beſuch 
ſeines angekündigten „Engeleins‘ bis jegt noch nicht er- 
balten haben. — 


*) Sch nehme davon Diejenigen aus, welde ſich zu dem be: 
rübmten, von einem der angejeheniten Raturforiher aufgeftellten 
Spitem der fog. doppelten Buchführung befennen, mwonad 
ſich jeder Forſcher wei verſchiedene Gewiſſen anzuſchaffen hat, ein 
naturwiſſenſchaftliches und ein religiöſes, welche beide 
Gewiſſen er zur Ruhe der eigenen Seele ſtreng getrennt halten 
fol, da fie ſich nicht miteinander vereinigen laſſen. Ein ächt jeſui⸗ 
tifches Kunftftüd! 


> 
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Was die Beränderungen betrifft, welche in ber 
zweiten und britten Auflage unjerer Schrift gemacht 
wurden, jo haben wir das Kapitel „Der Menſch“ ge- 
ftrichen, weil e8 ung einmal nicht an der richtigen Stelle 
zu ftehen jchien und zum Zweiten Zujammenhänge und 
Sonjequenzen berührte, deren weitere Verfolgung und 
öffentliche Vertretung unferen naturaliftiihen Studien 
für den Augenblid ferne zu liegen ſchien. Ebenfalls 
unter dem letteren GefichtSpuntte wurde das Kapitel 
„Der freie Wille” in entſprechender Weile umgeftaltet. 
Dagegen haben die neuen Auflagen zahlreiche Zufäte, 
Ergänzungen und Anführungen aus den neueften, auf 
unjeren Gegenftand Bezug habenden Schriften erhalten. 

Ehe wir jchließen, jehen mir ung zu der folgenden 
Bemerkung im Intereſſe einer Selbftrechtfertigung veran- 
laßt. Bie I tt ung, felbft von Soldhen, welche unferen 
Anfichten fich befreundet zeigten, die populäre Ten- 
benz unferer Schrift verübelt worden. Daß fie aber 
eine folche der allgemeinften Art nicht befigt, ſondern 
nur für ein gebildetes Publiftum berechnet ift, muß 
Seber zugeben, ber auch nur darin geblättert hat. Mit 
dem Ausdrud ‚allgemeinverftändlihe Darftellung” jollte 
von unferer Seite nur eine ſolche Darſtellungsweiſe ge⸗ 
meint fein, welche im Gegenfage zu jener philojophifchen 
Runftipradhe fteht, deren unerträglicher Jargon fie un⸗ 
verbaulich für Jeden macht, der nicht felbit philofopht- 
ſcher Harufper iſt. Daß wir feine Zuft hatten, in un⸗ 
jerer Richtung für diejes philofophifche Priefterthum zu 
reiben, Jondern ung an Alle wandten, deren Bildungs⸗ 

fe fie für eine Meberlegung der von ung angeregten 
Aragen befähigt, wird man, wie wir benfen, bentei'lic 

nden. 


Darmftadt, Mitte October 1855. | 
Der Verfaſſer. 
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Die Unwifienten heißen Den einen Ketzer, 
ten fie nidht witerlegen fönnen. 


Campanpella, Discorsi. 


Seitdem Berfafler vor wenigen Monaten mit dem 
Schluſſe feines Vorwortes zur dritten Auflage feiner 
„Studien die Feder aus der Hand legte — in der ir 
tigen Hoffnung, nunmehr wenigitens einen Augenblid 
Ruhe vor all’ den Hegereien und Verdächtigungen finden 
u fünnen, welche demſelben eine rüdhaltsloje Liebe zur 
Wahrheit zu Wege bringen mußte — hat fi) die Zahl 
feiner Necenjenten, freundlicher und feindlicher, und ber 
bald oifenen, bald veritedten Angriffe auf jeine Perſon 
oder Richtung in einer Meile vermehrt und: 
jih fortwährend, welche einem io aniprucdhslofen Echrift- 
hen gegenüber fait beilpiello8 genannt werben darf. 
Kawinenartig Ichwillt von Tag zu Tag die Literatur 
über Kraft und Stoff, Leib und Seele, Geiit und 
terie, Glauben und Wiſſen, Natur und Difen g 
und verwandte Dinge an: und auf dem Tiſche des Ver⸗ 
faſſers bäufen tich Kritilen, Beiprehungen, Entgegnungen 
und Wiverlegungen aller Art in Form von BVättern, 
Broſchüren und Büchern. Unter dem Schutze einer ben 
veraildteften Traditionen wieder zuitrebenden Reaktions⸗ 
Periode wetteifern Federn jeder Gattung und Richtung 
miteinander. ibr Banner gegen die neue real-philofophiiche 
Zelt Anibauuna zu entralten oder Doch wenigitens ihre 
Spigen in irgend einer Weiſe geaen vie Anfichten des 
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Verfaſſers oder verwandte Richtungen in Bewegung zu 
jegen; und beinahe an jeder literarijchen Straßenerte 
hört man die Stimme irgend eines im Donnerton 
die Anmaßungen der materialiftiihen Naturforichung 
- zurücdweilenden Prediger oder blidt in das grimmige 
Auge eines begeiiterten Streiter®, der mit Speer und 
Stangen ausgezogen ift, um Staat und Gejellichaft, 
Moral und Sitte, Glauben und Religion, Himmel und 
Ewigkeit aus den entjeglihen Händen des naturphilo- 
fophifchen Unglaubens zu retten. Cine allgemeine Auf- 
regung hat ſich aller ängitlihen Gemüther bemächtigt, 
Die fd mitunter in den jeltiamiten Erclamationen und 
Bewegungen Luft macht; und unjere gejammte officielle 
MWiffenichaft in Chorrod und Uniform ſcheint einen all- 
gemeinen zähnellappernden Buß- und Bettag angeordnet 
zu haben, von weldem nur die modernen Wüthriche, 
MWühler und Atheiſten ausgeichloffen bleiben. Selbft 
von jenen Rebnerbühnen herab, welche nur dem Worte 
Gottes gemeiht fein jollen, muß ſich der Berfaffer in 
feiner nächſten Nähe gefallen laſſen, durch theologifche 
Beredtſamkeit commentirt und widerlegt zu werben. 

So betäubend auch ein ſolches Getöſe für Denjenigen 
fein mag, der fi) von den mannichfaltigen philojophijchen 
. und religiöfen Vorurtheilen, unter denen unjere auf: 

geflärte Beit leidet, noch nicht frei machen fonnte, To 
wenig iſt e3 doch geeignet, die Ueberlegung des ver- 
ftändigen und dem philoſophiſchen Bemußtiein feiner 
Beit vorangeeilten Mannes zu verwirren oder gefangen 
zu nehmen. Sein Blid erhebt fi über den Staub 
der Arena und über das Getümmel der Fämpfenden 
Parteien und erfennt, von einem allgemeinen und hö— 
heren Geſichtspunkte aus, als eigentlichen Untergrund 
bieſes ganzen Drängens und Tobens nur das vergebliche 
Ringen einer in einer Menge der fonderbariten Selbit- 
täufhungen befangenen Gegenwart gegen jene3 zwar 
langjam herannahende, aber doch unabwendbare Schid- 
ſal, welches die Zufunft ihren Illuſionen und Thor- 
heiten bereiten wird. Und in das Einzelne eindringend, 
entdeckt derfelbe in ben Erxcentricitäten und alle8 Map 
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überſchreitenden Ausbrüchen dieſes Streites nach beiden 
Seiten nur den natürlichen und nothwendigen Ausdrud 
der maßlojen Gegenjäge überhaupt, von denen unjere 
Zeit bewegt wird — Gegenſätze, deren genauere Bes 
zeichnung wir bier unterlafen, weil ihr Charatter Nie⸗ 
mandem verborgen ſein kann, der die ſocialen und poli— 
tiſchen Verhältniſſe der Gegenwart auch nur in ihren 
allgemeinften Umriſſen kennt. Glüdlihermeije erfcheinen 
jene künſtlich in's Aeußerſte getriebenen Gegenfäte, jo» 
weit fie ſich auf wifjenichaftlihem Boden bewegen, dem 
Auge des Einfichtigen nicht in jeder Richtung als na- 
türliche oder wirklihe und darum unvereinbare; und 
aus dem noch fo erbitterten und verwidelten Kanıpfe 
ber Meinungen muß doc jchließlich ein bleibender Ge- 
winn als Sieges- Preis hervorgehen. 

um Theil unter ſolchen Geſichtspunkten, zum Theil 
mit Rückſicht auf die äußere Unthunlichkeit glaubt ſich 
ber Berfafler einer in ähnlicher Weile, wie in der Bor: 
rede zur dritten Auflage feiner Schrift, ausgebehnten 
Polemik gegen feine Widerjacher diefesmal billigermweile 
entfchlagen zu dürfen. Es hieße Waſſer in das 
der Danaiden tragen, wollte derjelbe den Verſuch machen, 
allen auf feine Perſon oder Richtung gezielten Angriffen 
oder auch nur einem größeren Theile derjelben gegen- 
überzutreten und die ganze biſſige Meute abzumehren, 
welde ihm aus jedem Brefjen-Winfel. entgegentläfft. 
Der geneigte Lejer möge es daher nicht alS Zeichen ber 
Berzagtheit von Eeiten des Verfaſſers anjehen, wenn er 
in dieſem dritten Vorwort einer im Berhältniß zur 
Menge der Angreifer nur geringen Anzahl ftreitender 
oder widerlegender Bemerkungen begegnet, deren weitaus 
größter Theil obendrein nur einem einzigen Manne 
gilt — einem Wanne, der feinen Angriff zwar nidt 
gegen den Verfaſſer ſelbſt, aber doch gegen deſſen ganze 
philoſophiſche Richtung kehrte, und deſſen herporragende 
wiſſenſchaftliche Stellung, verbunden mit dem allgemeinen 
und gerechten Vertrauen, welches derjelbe in den engften 
und weiteſten Kreifen genießt, eine Nichtbeachtung feiner 
öffentlich ausgeiprochenen Anſichten unthunlich ericheinen 
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läßt. — Verfaſſer hält fi zu einer ſolchen Abkürzung 
jeiner Vertheidigung um jo mehr für berechtigt, als er 
bereit3 dag Vorwort zur dritten Auflage, und, wie er 
glaubt, in ausreichender Weile, dazu benugt hat, um 
jeine allgemeinen Standpunkte feinen Angreifern gegen- 
über wenigftend in ihren Haupt-Untiffen zu präcifiren 
und deren zahlreiche, fih fort und fort wieberholende 
Mißveritändniffe zurüdzumeifen. Fortwährend kämpfen 
unfere Gegner weit weniger gegen unjere Ausführungen 
und Anfichten, als vielmehr gegen ihre eigenen Ein- 
bildungen und gegen thörichte oder verkehrte Confequenzen, 
welche fie aus unjeren Gedanken und Anſchauungen ge» 
zogen haben oder gezogen zu haben vorgeben — eine 
Taktik, welche zwar ebenſo verächtlich als abgenutzt ift, 
aber dennoch bei der großen Menge, welche nicht felbft 
leſen und prüfen mag, jelten ihre Wirkung verfehlt. 
Glüdlicherweife nimmt das gebildete Publikum einen jo 
lebhaften Antheil an diefem Streite, daß Verfaſſer mit 
Grund hoffen darf, nicht ungehört fort und fort ver- 
dammt zu werden, und bei dem vernünftigen Theile 
defjelben zum Wenigften eine Anerkennung der wiljen- 
Ihaftlihen und logiſchen Berechtigung jeiner Stand- 
punkte noch eher zu finden, als Kampf und Kämpfer 
dem Alles erreihenden Looſe der Vergeſſenheit anheim- 
fallen werden! — 

Die Allgemeine Zeitung vom 24. und 25. Ja⸗ 
nuar d. %. enthält einen „Vortrag Liebig's über an- 
organiſche Natur und organifches Leben”, welchen dieſer 
berühmte und überall als eine unſerer erſten natur- 
wiſſenſchaftlichen Autoritäten angejehene Chemiker im 
Hörſaal des chemischen LZaboratoriums in Münden ge⸗ 

Iten bat, und worin er zufolge dem Berichterftatter 
der Allgemeinen Zeitung „den Stab über bie dilettan- 
tiſchen Anmaßungen des Materialismus“ gebrochen 
haben ſoll. Wir ſind natürlich außer Stande zu beur⸗ 
iheilen, ob und inwieweit ber Berichterſtatter Herrn 
von Liebig in dent, was er bei jener Gelegenheit jagte, 
—8 verſtanden oder begriffen hat; wir wiſſen nur, 
daß eine angeſehene und verbreitete Zeitſchrift den ge⸗ 
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baenen Vortrag in diefer Weile und mit dieſen be- 
timmten Worten wiedergibt, und daß Herr von Liebig 
nirgends eine Erklärung in Bezug auf dieſe Darftellung 
feiner ausgefprochenen Anfichten veröffentlicht hat. . Eine 
ſolche ſtillſchweigende Zuftimmung des Redners zu jener 
Publifation berechtigt natürlich den Leer, das role 
als das wirklich Richtige hinzunehmen und es 10 zu 
betrachten, als ſeien die dargeheilten Anfichten und Be- 
bauptungen die eigenen und authentiſchen desjenigen 
Mannes, unter deſſen Namen fie publicirt wurden. 

der That Haben denn auch das große Publifum und 
die literariſche Welt nicht gefäumt, aus jenen Worten 
des berühmten Mannes alle Folgerungen zu ziehen, 
welche ihnen pafjend oder vortheilhaft ſchienen, und die— 
felben als gemwichtige Waffen gegen jolde naturphilo- 
ſophiſche Richtungen zu benugen, welche mit derjenigen 
des Verfaſſers ähnlich oder verwandt find. Freilich 
wurde dabei, wie immer in dergleichen Fällen, ſoweit 
über das Biel hinausgeſchoſſen, daB der größte Theil 
jener Folgerungen bei einer genaueren Betrachtung je 
gleich allen Werth verliert. Selbft in der Geftalt, in 
welcher er vorliegt, enthält der Vortrag kaum den zehnten 
Theil von Dem, was orthodore Eiferer in diefer oder 
jener Richtung alsbald frohlodend aus demſelben her⸗ 
zuleiten verftanden; ja er enthält nicht einmal Das, was 
der allzu ſanguiniſche Berichterftatter der Allg. Zeitung 
darin findet, d. h. einen Kampf gegen den naturwiſſen⸗ 
Ichaftlihen Materialismus und alle verwandten An- 
Ihauungen. Was der fragliche Vortrag in der That 
enthält, ift nichtS mehr und nichts weniger, als zunädft 
eine, obendrein in geichraubten Ausdrücken fich bewe⸗ 
gende Apologie oder BVertheidigung der Lebenskraft”, 
und zum Zweiten einige furze und in feiner Weiſe in 
dag Weſen der Sache eindringende Bemerkungen über 
das Verhältniß von Gehirn und Seele, von denen wir 
jogleich zeigen werden, daß fie auch nicht den Schatten 
eines Einwurf gegen die von ung vorgebradhten Be- 
bauptungen begründen. Wer nun in diefen beiden Aus- 
einanderiegungen eine Ehrenrettung theologijcher ober 
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philofophiiher Schwärmereien gegenüber der natur- 
wiffenichaftlihen Kritik erbliden will, mag dieſes zu 
feinem eigenen Vergnügen immerhin thun; der ver- 
ftändige Theil des Publikums dagegen wird aus ben 
Morten des berühmten Naturforichers nicht mehr fchließen, 
als ſich vernünftigerweife daraus ſchließen läßt. 
Zunädft alſo erklärt fih Herr von viebig, von 
chemiſchen Gefichtspunften ausgehend, zum Anwalt 
jenes oft beiprochenen und, wie wir bisher trrigermeife 
gedacht atten, binlänglich kritiſirten naturphilofo- 
phiichen Begriffes der „Lebenskraft“ oder einer „be: 
jonderen höheren, organijchen, in dem lebendigen Leibe 
wirtenden Kraft”, durch welde die Phänomene des 
Lebens jelbftitändig und zum Theil unabhängig von den 
allgemeinen Naturgefegen erzeugt werden follen — und 
beginnt den polemijchen Theil feiner Rede damit, daß 
er die Anders» oder Entgegengejegt-Denkenden mit dem 
Ihmeichelhaften Titel von „Dilettanten und Spaziergän- 
gern auf dem Gebiete der Naturforihung‘, ja von „Kin⸗ 
dern in der Erkenntniß der Naturgejege‘ belegt. Es 
bünft ung Pflicht, vor allem Andern gegen eine’ folche 
Art der Polemik unjere Stimme zu erheben. Es iſt be- 
fannt, daß fein Vorwurf in wifjenichaftlichen Streitig- 
feiten leichter zu machen ift und deswegen in der That 
von erbitterten und gereizten Gegnern leichter und häu- 
figer gemacht wird, als derjenige der Unmifjenheit, des 
Dilettantismus; aber es ift auch bekannt, daß auf dem 
ohne die dringendfte Noth herbeigezogenen Gebraud 
dieſes Vorwurfs mit Recht ein allgemeines wifjenichaft- 
liches Odium ruht. Mit Recht — jagen wir; denn die 
perfönlihe und bequeme Natur dieſes Vorwurfs läßt 
denfelben ebenjo leicht machen, wie er mit berfelben 
Leichtigkeit jeden Augenblid zurüdgegeben werden fann, 
und ſchneidet natürlich jede ernfte Discuffion oder jede 
Verftändigung von vornherein ab. Die Wiſſenſchaft 
bat es nicht mit Perfonen, fondern mit der Sache zu 
thun; und wer einen ſolchen Vorwurf gegen wiſſen— 
ſchaftliche Gegner gebraudt, Sekt fih Einmal dem 
Verdachte aus, als ſei es ihm unmöglich, mit andern 
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als perjönliden Gründen feinen Gegnern gegenüber- 
utreten, und zum Zweiten der Gefahr, von Dielen das⸗ 
* als Erwiderung zu hören, was er ihnen vorwerfen 
wollte. Aus dieſen Gründen wird ein wahrhaft edel⸗ 
denkender und in ſeiner Fr lH bochitehender Mann 
gewiß vor Nichts eine größere Abneigung zeigen, als 
vor der unnöthigen oder leichtjinnigen SHerbeiziehung 
eines foldhen Befämpfungsmitteld. Ja, es liegt in ver 
Natur der Sache, daß, je höher und angejehener die 
wiſſenſchaftliche Stellung iſt, welche ein Mann einnimmt, 
um fo dringender die Aufforderung für denfelben er- 
Icheint, zaghaft und vorfichtig in der Anmendung jenes 
MittelS zu fein, da ihm allein feine Stellung ſchon in 
den Augen des wiljenjchaftlichen, noch weit mehr aber in 
denen des großen Publikums ein perfönliches Ueber: 
gewicht über feine Gegner verleiht, das er nicht miß- 
brauchen follte. Er wird es verjchmähen, ein Gewicht 
in die Wagichale zu werfen, das eigentlich feines ift 
und dennodh in den Augen des in das Detail der 
Streitfrage Uneingeweihten jchwerer als jedes andere 
wiegt. 

Was nun die Berjonen betrifft, gegen welche jener 
Borwurf als gerichtet angejehen werden darf, To hofft 
der Berfafler, e8 werde ihn Niemand für jo eitel oder 
eingebildet halten, als könne er bei der Zurückweiſung 
defjelben irgendwie Jich felbft im Auge haben. Wenn 
aber hierbei nothwendig an Männer gedacht werben 
muß, wie Karl Bogt, Jakob Moleihott und fo 
viele Andere, worunter Heroen der Wifjenfchaft, welche 
in jenen beiden Punkten anderer Meinung find, a 
Herr von Liebig, To beweiſt defien Aeußerung nur 
und nichtS weiter, als für den hohen Grad von Ber: 
blendung, bis zu welchem perjönliche Gereiztheit oder 
vielleicht auch hypertrophiſche (übermäßig genährte) 
Selbſt⸗Achtung die Heberlegung felbft des beiten und ver- 
dienteften Mannes gefangen nehmen können. — Was 
zunächſt die „Lebenskraft“ betrifft, jo würde es dem 
Verfaſſer, hätte diefe Antwort über einen größeren Raum 
zu verfügen, als ihr wirklich zu Gebote fteht, ein wahres 
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Vergnügen gewährt haben, Herrn von Liebig und 
dem „unwiſſenden und leichtglänbigen Publilum” (Aus 
drud Herrn von Liebig's: Allgem. Ztg., 1856, Nr. 25) 
eine Eleine Blumenlefe aus den Schriften unferer beften, 
mobernften und angejehenften Phyfiologen und Aerzte 
über Die "gebenstraft” vorzulegen, aus welcher er und 
das Publifum fih wohl ohne Schwierigkeit überzeugen 
würden, wie einftimmig verwerfend das Urtheil dieſer 
„Kinder in der Erfenntniß der Naturgejege” über jenen 
Begriff lautet. „Der alte Vitalismus“, jagte der be⸗ 
rühmte Virchow (gegenwärtig wohl unſer angelehenfter 
medicinifcher Schriftiteller) in einem foeben erjchienenen 
Auffag: Alter und neuer Vitalismus (Archiv für 
vathol. Anatomie und Phyfiologie und für kliniſche Me» 
dicin, IX. Band, 1. und 2. Heft) „findet feinen Mittel- 
punkt in der Lehre von der Lebenskraft. Gerade 
diefe Lehre ift in Deutſchland durch eine lange Reihe fo 
zerjegender Kritiken hindurch gegangen, daß fie faft aus 
dem Munde der Gelehrten verichwunden tft, e8 müßte 
denn fein, daß einer oder der andere fi) noch da Ver⸗ 
nügen machte, ihr einen lebten Gnadenitoß zu ver- 
Feen.“ Und ſchon im Jahre 1848 ſah fih Dubois- 
Reymond in feinem berühmten Buche: „Unterſuchungen 
über thierifche Eleftricität 2c.‘ zu der folgenden Erklärung 
berechtigt: „Diejenigen, welde fie nufrecht zu erhalten 
fireben, welche die Irrlehre von der Lebenskraft 
predigen, unter welder Form, weldher täuſchen— 
den Berfleibung es auch Sei (I), ſolche Köpfe 
find, mögen fie ſich deſſen für verfichert halten, niemals 
bis an die Grenzen ihres Denkens vorgedrungen.” Und 
an einer andern Stelle feines ſoeben citirten Aufſatzes 
fährt Virchow fo fort: „denn nicht eine Irrlehre, ſon⸗ 
dern reiner, purer Aberglauben ift diefe alte Doctrin von 
der Lebenskraft, die ihre Verwandtichaft mit der Lehre 
von dem Teufel und mit dem Forſchen nad) dem Stein 
der Weiſen nicht zu verleugnen vermag.‘*) 


— 


*) Zwar fämpft Herr Brof. Virchow in demfelben Aufſatz 
für die Beibehaltung des Ausdruds Lebenskraft als einer den 
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Herr von Liebig glaubt ſein Votum für die Lebens⸗ 
kraft von chemiſchen Geſichtspunkten aus begründen 
zu können. Er überſieht dabei, daß nicht die Chemie 
allein es ift, welche zur Enticheibung biejer grage com» 
petent jein kann, jondern daß Hier Phyſik und Mechanik 
ebenjo jehr nıitzureden haben, und daß in letzter Inſtanz 
die Geſammt⸗Entſcheidung allein der Vhyfiologie und der 
Medicin zufteht. Herr von Liebig ift ein großer Che- 
miler — ohne Zweifel! Wer wollte dieſes beitreiten ? 
. Sein Ruf reicht über die Erde, und fein Vaterland ift 

mit Recht ftolz auf ihn. Da aber Ein Mann nidt 
Alles jein kann, jo wird e8 Niemanden in Exrftaunen 


Elementarftoffen nit inhärenten, fondern mitgetheilten 
Bewegungsrichtung, aber dieſes freilich nur in einem Sinne, wel 
her von demjenigen, den man bisher mit diefem Worte zu ver: 
binden fich gewöhnt hat, nicht nur durchaus verfchieden, fondern 
demjelben gradezu entgegengefegt iſt. Er felbft ey darüber a. 
a. D., ©. 23, mit dürren Worten Folgendes: „Auch von der 
Lebenskraft in dem mechaniſchen Sinne, in dem ich fie auffafle, 
bezweifle ih nicht, daß fie fchließlich ald der Ausdruck einer be 
ftimmten Zuſammenwirkung phyſikaliſcher und chemiſcher 
Kräfte gedacht werden muß.“ — Als Verfaſſer angerent urch 
Moleſchott's Ausführungen, den Plan zu ſeinem Werkchen 
„Kraft und Stoff“ faßte, ohne zu ahnen, welche Schidjale dem 
felben bevorjtehen würden, fügte er mit einem Innern Widerftre 
ben das Kapitel „Lebenskraft“ ein, weil es ihm ſchien, als fei die 
Sade allzu jehr wiſſenſchaftlich ausgemacht, befannt und felbft in 
weiteren Kreifen trivial, ald daß man noch einmal auf diejelbe 
zurüdtommen bürfe. Zu feinem nicht geringen Erjtaunen mußte 
er fi inzwifchen überzeugen, daß er Die twitenfchaftlihen Stand: 
punfte jeiner Zeitgenoſſen damals jehr überjchägt hatte. Glüd- 
licherweiſe get fih dieſes Verhältniß — wenig end in wiſſen⸗ 
Shaftlichen Kreifen — inzwiſchen jomweit geändert, daß Prof. Hädel 
in einem Bortrag über Entwicklungs-Gang und Aufgabe der 300: 
logie (Jena 1869) jagen durfte: „Soviel tft aber jedenfalls fchon 
jegt gewonnen, daß das metaphyfiiche Gefpenft der jog. Leben®: 
fraft nicht blos von dem Gebiete der menschlichen, fondern aud) 
der gefammten thierifchen Phyſiologie völlig und für immer ver 
bannt ift. Bon diefem myftiihen Produkte dDualiftiiher Gonfufion, 
welches bald als zweckthätiges Lebensprincip, bald als zweckmäßig 
wirfende Endurfahe, bald als organiſche Schöpfungäfraft fo: 
viel Unheil und Berwirrung angerichtet hat, Tann jeßt bei einer 
wahrhaft wifjenfchaftlichen Unterſuchung und Erklärung der Lebens: 
eriheinungen nicht mehr die Rede fein.“ 
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jegen, zu vernehmen, daß Herr von Liebig nit en 
. ebenjo großer Phyſiolog als Chemiker ift, und daß es 
jogar jehr unterrichtete Leute gibt, welche Herrn von 
Liebig troß der großen und unbeftreitbaren Verdienfte, 
die fich derjelbe nm die Aufbellung der chemiichen Ver⸗ 
hältniſſe des Stoffwechlels im Pflanzen- und Thierkörper 
erworben bat, doch auf diejen Gebiete der Natur- 
forihung faum zu etwas Anderem, als zu den „Dilet- 
tanten und Epaziergängern” zählen. Es thut ung leid, 
Herrn von Liebig einen ſolchen Vorhalt machen zu 
muͤſſen; aber es gab in diefem Falle feinen andern Weg, 
um Das —— und leichtgläubige Publikum“ 
einigermaßen in den Stand zu ſetzen, die perſönliche und 
wiſſenſchaftliche Stellung Herrn von Liebig's zu der 
Frage von der „Lebenskraft“ verſtehen und würdigen 
zu lernen. — Damit möge denn aud die Hauptiache 
in dieſem Theile unjerer Kolemit gethan jein; denn es 
"würde ung viel zu weit führen und für den bei Weiten 
größten Theil ungerer Leſer ein nicht hinlängliches Inter⸗ 
eſſe oder Verſtändniß haben, wollten wir ung an diefem 
Orte in die Specialitäten diejer wichtigen und ver» 
widelten Stage, an welcher bereits die beiten und tiefften 
Geifter für. und wider gearbeitet haben, einlaffen und 
ab ovo zeigen, aus welchen Gründen man fich genöthigt 
ejehen hat, dem Begriffe der Lebenskraft den willen- 
Hafılichen Laufpaß zu ertheilen. Dagegen mögen wir 
dennoch nicht verjäumen, den Leſer auf einige und folche 
innere Widerſprüche und Mißgriffe in der Liebig’fchen 
Anihauungsweile von der Lebenskraft aufmerkſam zu 
machen, welche berjelbe wahrjcheinlich auch ohne Detail- 
Kenntniffe verftehen und würdigen Tann. Herr von 
Liebig jagt: „ES ift Har, wie die Sonne: In dem 
lebendigen Leibe wirken auch chemiſche Kräfte.” Dann 
aber heißt es im Eingange des Aufſatzes, der in der 
Pflanze vor ſich gehende Proceß ſei „ein Gegenſatz der 
unorganiihen Proceſſe;“ ferner „im Organismus der 
Pflanze verlören Luit, Waſſer, Saueritoff und Kohlen» 
ſäure ihren chemiſchen Charakter; ferner „in dem 
lebendigen Leibe bejtehe eine Urfache, welche Die chemiſchen 
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und phyfifalifchen Kräfte der Materie beherricht;' ferner 
„nur mangelhafte Kenntniß der unorganiichen Kräfte 
fei der Grund, warum von manden Männern die 
Eriftenz einer bejonderen, in den organiſchen Weſen 
wirkenden Kraft geleugnet werde, warum den unorga- 
nischen Kräften Wirkungen zugefchrieben werden, Die 
ihrer Natur entgegengelegt find, ihren Gelegen wider⸗ 
ſprechen;“ endlih: „Unter dem Einfluß einer nicht« 
chemiſchen Urjade wirken in dem Organismus aud 
chemiſche Kräfte.“ Auch wer fein Jota von Chemie 
verfteht, wird nicht begreifen, wie jich ſolche Behaups 
tungen untereinander in einen vernünftigen Einklan 
bringen lafjen. In dem lebendigen Leibe jollen einma 
chemiſche Kräfte wirfen, dann wieder einmal nicht, und 
eine unbefannte, „organische, höhere Kraft“ Toll im Or⸗ 
ganismus gewiffermaßen der Aufieher und Werkmeifter 
der unter ihr wirkenden unorganiſchen Kräfte jein! Es 
gehört in der That ein ſtarker Glaube dazu, um fich zu 
einer ſolchen Doctrin zu befennen, und e8 würde inter 
eſſant fein zu erfahren, wie fih Herr von Liebig das 
Genauere eines ſolchen unmöglichen Verhältniſſes vor- 
jtelt. Entweder gehorcht der Organismus den Gefegen 
ber Chemie, oder er gehorcht ihnen nicht, aber daß er 
ihnen bier gehorcht, dort nicht, daß er ihnen bier 
dient, dort widerſpricht, ift jo unmöglich, als daß bie 
Sonne zur Erde herunterfteigt. Daß viele chemiſche Proceſſe 
innerhalb des Organismus in einer andern 
Richtung vor fih gehen, als außerhalb des— 
lelben, das wird Herrn von Liebig Niemand be- 
ftreiten; aber find denn dieſe Proceſſe deswegen andere 
als chemische? durch eine nicht-chemiiche Kraft bedingte? 
und aus weldem Grunde nennt man denn bie Lehre 
von den organiſchen Verbindungen und Zerjegungen die 
organifhe Chemie? — Es tft Flat wie die Sonne: 
In den Organismus gehen nur diejelben Elementarftoffe 
ein, wie wir ſie auch in der organiihen Natur finden; 
und da heute fein gebildeter Naturtorfcher den Sat be- 
zweifelt, daß Kräfte nur Eigenichaften der Stoffe oder — 
genauer ausgedrüdt — Bewegungen der Atome find, fo 
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fönnen auch in der organiſchen Natur keine andern 
Kräfte thätig jein, als diejenigen, welche jenen Stoffen 
oder Atomen zukommen, d. 5. die allgemeinen Natur» 
fräfte überhaupt. Daß die Stoffe, welche die Haupt- 
beftanbtheile des Organismus ausmachen und außerhalb 
beffelben nur in den einfachften Verbindungen und Zu- 
ftänden gefunden werden, innerhalb deſſelben inſoſern 
ein anderes Verhalten zeigen, als fie hier in die mannid)- 
faltigften, auf's Endlofefte complicirten und oft nur durch 
die allergerinaften Unterfchiede getrennten Verbindungen, 
Zulammenftellungen, Atom-Lagerungen gerathen und auf 
diefe Weile Zuftände und Bewegungs-Richtungen ermög- 
lihen, welde wir in ber —— Natur nicht an 
ihnen gewahren, weil fie bier keine Gelegenheit haben, 
in die Erſcheinung zu treten, und welche uns allerdings 
ihrem innerften Weſen nah zum größten Theil noch 
Geheimnifje find — daß dieſes Alles to tft, kann doch 
gewiß feinen Klar⸗Denkenden zu dem Schluffe berechtigen, 
jene Stoffe entzögen fich innerhalb des Organismus 
ihren ihnen immanenten oder mitgetheilten phyſikaliſchen 
und chemiſchen Bewegungg-Richtungen, und e3 wirke hier 
in ihnen eine eigenthümliche, gejonderte, mit Plan und 
Abficht allein auf Lebensbewegung gerichtete, höhere, or: 
ganiſche Kraft! Weil wir die innerſten Geſetze, nad) 
denen biejes Wirken im Einzelnen vor fi) geht, noch 
nicht überall erkannt haben, hilft fich die Denkfaulheit 
ſogleich damit, fih auf den Polſterſtuhl einer unbelann- 
ten und unberechenbaren höheren Kraft nieverzulafjen 
und das jcheinbare Wunder anzuftaunen — ein Betra- 
gen, welches jedem wiſſenſchaftlichen gortihritt einen 
Damm. entgegenfegt. Herrn von Liebig's Irrthum 
befteht darin, daß er nicht zwiſchen Neben und Lebens⸗ 
fraft unterjcheidet. Freilich ift ung das Leben in feinen 
innerften Gründen und Beziehungen ein Bud mit 
ſieben Siegeln, freilich reiht fich bier Räthſel an Räthſel 
und tappen wir mit unjerm Wiffen nur auf feiner 
Oberfläche umber; freilich geftehen Alle zu, daß daS Leben 
etwas Eigenthümliches ſei, freilich begegnen’ jich hier die 
Elementar-Stoffe nicht, wie in der anorganiidhen Natur, 
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unmittelbar, fondern unter Bermittelung eines eigen» 
thümlichen organischen Gebildes, der Zelle — aber 
troß alledem negiren wir mit aller Entichiedenheit die 
Exiſtenz jener bejonderen, auf Leben gerichteten, die phy- 
fttalifhen und chemiſchen Kräfte beherrſchenden ein- 
beitlihen Kraft, welhe Herr von Liebig in Schup 
nimmt. Sn keiner Richtung, in welcher es der Wiflen- 
ſchaft bis jet gelungen ift, innerhalb des Lebens vorzu- 
dringen, ftieß biejelbe auf Punkte, welche die Annahme 
einer ſolchen Ausnahmskraft rechtfertigen würden; überall 
jab man das Leben unter einer demjelben von feinem 
eriten Anfang an mitgetheilten eigenthümlichen Bewe- 
gungs⸗Richtung mit Beftimmtheit chemiſchen, phyfikalifchen 
oder mechaniihen Gejegen folgen. Erſt wo unjer 
Wiſſen aufhört, fängt die organiihe Kraftan. 
Daber ift dad Wort ‚Lebenskraft‘ nicht3 weiter, als 
eine unpaffende Bezeichnung für natürlide Wi en, 
deren innere Bezüge und Urjaden uns im Einzelnen 
bis jetzt noch unbelannt find; es ift nad Vogt's durch⸗ 
aus richtigem Ausdrud eine „Umfchreibung der Un- 
wiflendeit" „Ban kann nicht jagen‘, jagt Virchow, 
‚daß ite (die organiſche Jellenbildung) nicht mechanisch 
ei, weil wir fie noch nicht auf mechaniſche Berhältnifie, 
auf numeriihe und mathematiihe Werthe zurückführen 
tönnen, denn mit demielben Nechte würde ein blöbfinni- 
ger Autochtbonc Neubolands jagen können, die Dampf- 
maschinen jeien nicht auf mechaniſche Verhältniſſe zurüd⸗ 
zuführen.“ Und Kerr von Liebig ielbit fcheint bei- 
nabe verachten zu baben, daß er einit in feinen „Che: 
miſchen Vriefen“ ichrich (S. IS’: „Daber geben fie (un- 
gebildete Aerzte uns die unmöglichſten Anfichten und 
ſchaffen ch in Dem Worte Lebenskraft ein wunder: 
bares Ting, mit mem Ne alle Erickeinungen ertlären, die 
ic nicht veriteden. Mit einem durchaus unbegreiflichen, 
undeitimmten Erwas crflärt man Alles. was nicht be⸗ 
remich it.“ 

Mit welchem Rechte deſchuldigt nun Herr von Liebig 
nach allem Dieſem die, Sauaner der Lebenstraft 
Aa. Jabra. 1886, S. 370 2 Znalte, Zeile 5 wem oben 


S 
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u. ſ. w.), fie wollten „dem unwiſſenden und leichtgläu- 
bigen Publitum auseinanderjegen, wie die Welt und 
dag Leben eigentlich entftanden ſeil“ Daß die Welt nicht 
„entitanden” ift, darüber dürften jene Läugner der Le— 
bensfraft wohl ziemlich einftimmig fein; und wie das 
Leben entftanden fei, darüber hat noch Niemand etwas 
Anderes, als VBermuthungen und Hypotheſen beigebracht 
— Hypotheſen, welche aber, foweit fie von verftändig 
denkenden Naturforichern ausgingen, alle darin überein- 
ftiimmten und darin übereinſtimmen müffen, daß fie dieſe 
Entftehung auf natürliche, durch die Geſetze und Kräfte 
der äußeren Natur beftimmte Weile und durch in den 
Dingen felbft wirkende Urſachen vor ſich gehen laſſen. 
So wenig wir daS genauere „Wie diejer Entitehung 
fennen, jo wenig Zweifel Tann doch über dieſe ihre all⸗ 
gemeinen Umriſſe ſein. Wünſcht fid Herr von Liebig 
flat zu machen, auf welde ungefähre Weile fich die 
Wiſſenſchaft dieje allaemeinen Umrifje einer natürlichen 
und aus der anorganifhen Natur fich hervorbildenden 
erften Entitehung organiſcher Wefen vorftellen kann oder 
mag, jo emprehlen wir ihm dazu die Lectüre der joeben 
erichienenen, dieſe Themata in geift: und fenntnißreicher 
Weile abhandelnden „Phyſiologiſchen Vorträge von Be: 
neke“ (1856, Oldenburg, Schmidt). — In der That 
muß es jedem einfichtigen Naturforicher bei einigem Nach— 
denken klar werben, daß in dieſer Frage von der erften 
Entftehung organiiher Weſen auf der Erde der Kern- 
und Gipfelpunft der ganzen Streitiache über die Lebens» 
oder organiſche Kraft liegt. Daß Herr von Liebig 
jelbft Die Empfindung diefer Wahrheit gehabt haben muß, 
beweift der Umftand, daß er von feinen Ausführungen 
über die organiihe Kraft unmittelbar auf die Generatio 
aequivoca (freiwillige Zeugung) zu reden fommt. Fort- 
während entwideln ſich unter unjern Augen Zellen aus 
Zellen auf die natürlichite Weife und treten zu beftimm- 
ten organiihen Formen zujammen; und dad Daſein 
eines erſten organiſchen gormenelement? vorausgeſetzt, 
ſehen wir keine Schwierigkeit, die ganze organiſche Welt 
ohne eigenthümliche organiſche Kraft aus ſich ſelbſt 
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entwideln zu laſſen. Auf welche betaillirte Weife nun 
die freiwillige Zeugung dieſes erften organiſchen Formen⸗ 
elements zu Stande fam, tft ung freilich unklar, aber es 
fann und nicht unklar fein, daß diefe Zeugung eine na- 
türliche und nur dur ee uftände der äuße⸗ 
ren Natur bedingte war. „So ſcheint e8 mir doch“, 
lagt Virchow, „Daß jeder vernünftige Phyſiolog, falls 
er überhaupt eine erfte Entftehung des Lebens annimmt, 
nicht umhin Tann, fie aus einer eigenthümlichen Zufam- 
menwirfung chemischer und phyſikaliſcher Kräfte abzulei- 
ten. Ja, gerade der Umftand, den Herr von Liebig 
jelbft, und, wie er glaubt, in feinem Intereſſe, anführt, 
daß nämlich durch die geologischen Forjchungen ein er- 
fter Anfang de3 organiihen Lebens auf Erben 
bewieſen ift — gerade dieſer Umftand läßt, zufammen- 
gehalten mit dem, was wir Über die Geihhichte der Erbe 
wiſſen, gar keinem Zweifel darüber Raum, daß jener 
Anfang nur auf dem natürlichften Wege und durch die 
Kräfte der anorganiſchen Natur gejchehen konnte; und | 
es bleibt dabei ganz gleichgültig, ob wir bisher einen orga- 
niihen Anfang Fünftli oder natürli unter unjern 
Augen beobachten fonnten oder nicht. „Die Chemie”, jagt 
Virchow, „hat noch feinen der Blaſtemkörper (Faſer⸗ 
ftoff, Eiweiß, Stärke ꝛc.) ausden Elementen zufammenfegen, 
die Phyſik nod feinen dieſer Körper, wenn er gegeben 
war, außerhalb des Lebendigen zur Organifation, zur 
Bellenbildung zwingen fünnen. Was liegt daran? Wenn 
uns die Geichichte der Erde zeigt, daß eine Zeit eriftirte, 
wo feiner dieſer Blaftemförper vorhanden war und aud) 
nit vorhanden fein konnte; wenn wir jehen, daß dann 
beftimmte Perioden eintraten, wo dieſe Körper und aus 
ihnen organiſche Formen fich zuſammenſetzten, was bür- 
fen wir daraus ſchließen, wenn nicht das, Daß unter ganz 
ungewöhnlichen Bedingungen das Wunder, d. h. Die mo- 
mentane Offenbarung des font latenten Geſetzes, geſchah?“ 
(Gejammelte Abhandlungen zur wiſſenſchaftlichen Mebicin, 
1856, S. 25.) Urd weiter an einer andern Stelle: „Wir 
fönnen uns nur vorftellen, daß, wie ich bei einer 
frühern Gelegenheit fagte, zu gewiffen Zeiten der Ent- 
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- widelung der Erde ungewöhnliche Bedingungen eintraten, 
unter denen die zu neuen Berbindungen zurüdtehrenden 
Elemente in Statu nascente die vitale Bewegung erlang- 
ten, wo demnach die gewöhnlichen mehaniihen Be- 
dingungen in vitale umſchlugen.“ Und zulegt: „Das 
Gele, nach dem ihre (organiſche Generation, Zellen) 
Bildung erfolgte, muß nothwendig ein ewiges fein, fo 
daß jedesmal, wenn im Laufe, der natürlichen Vorgänge 
bie Bedingungen für feine Offenbarung günftig werden, 
die organiiche Geftaltung ſich verwirklicht. Die Mittel 
zu dieſer Berwirklihung können daher nur in einer eigen- 
thümlihen Anordnung natürlicher Verhältniffe, in einem 
ungewöhnlichen, nur zu gewiſſen Zeiten eintretenden Zu- 
ſammenwirken der gewöhnlichen Stoffe gefucht werden, 
und der Vorgang des Lebens muß fi ſowohl 
in feiner ertten Begründung, als in feiner 
Wiederholung auf eine bejondere Art der Me- 
chanik zurüdführen laſſen.“ 

Wenn übrigens Herr von Liebig meint, daß alle 
bisher bezüglich der Generatio aequivoca für wahr ge- 
haltenen Meinungen „auf falſchen und leichtfertigen Beob⸗ 
achtungen beruhten‘‘, jo bemweift ein jolcher Ausſpruch 
abermals nicht für eine ſehr gründliche phyfiologifche 
Bildung feines Autors. Troß Allem, was bisher gegen 
die Generatio aequivoca gefunden und vorgebradht wurde, 
ift Diefe wichtige Frage doch immer nod eine wiljen- 
a offene, und die darauf Bezug habenden Beob- 
ahtungen und Experimente gehören nicht zu ben 
leihtfertigen, fondern zu den jubtilften und ſchwie— 
rigſten der ganzen Naturforihung, über welche „das un- 
wiffende und leichtgläubige Publikum“ in diefer Weife 
zu belehren nicht weniger als gemifjenhaft tft.*) 


*) Seitdem Obiges gefchrieben wurde, ift die Frage von der 
Generatio aequivoca und der frühelten Entitehung organifcher 
Weſen auf der Erboberfläde dur den Einfluß der Darwin'ſchen 
Theorie und die Arbeiten feiner. Nachfolger, namentlich aber dur 
Brof. Häckel's bahnbrechende Unterfuhungen über die protoplas:- 
matifshen Ur: Organismen, in ein ganz neues Stadium getreten 
und ihrer endlichen Löfung entgegengeführt worden. Sogar Herr 
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So viel von der Lebenskraft! Im zweiten Theile 
feines Vortrags beſchäftigt fich Herr von. Liebig haupt- 
ſächlich mit dem Verhältniß von Gehirn und Seele, von 
Stoff und Gedanke, obgleich auch dieſes Verhältnig mit 
der Chemie nur jehr nebenbei zu thun hat. Daher darf 
e3 ung auch bier nicht erftaunen, wenn wir fogleich in 
den erften Worten des großen Chemikers einigen fal- 
tiihen Unrichtigfeiten begegnen. „Das Gehirn‘, meint 
berielbe, „ſei das einzige innere Organ, auf welches ber 
Wille des Menjchen direct eine Macht ausübe, während 
weder auf die Bewegungen des Herzens nod) des Magens 
der Wille unmittelbaren Einfluß habe.” Von einem un- 
mittelbaren Einfluß des Willens auf das Gehirn weiß 
die Phyfiologie jo wenig etwas, al$ von einer willfür- 
lihen Bewegung ohne Musfelfafer; dieſes Organ ift 
durchaus und in allen feinen Theilen dem unmittelbaren 
Einfluß des Willens gänzlich) unzugänglidh und dient nur 
al3 Vermittler desjenigen geiftigen Procefjes, welcher die 
Anregung zu einem phyſiologiſchen Vorgang in den Ner: 
ven gibt, als deſſen Endreiultat die Zulammenziehung 
eines oder mehrerer Musteln, d. h. ein Willeng-Xct, 
erfolgt. Auf der andern Seite fcheint Herr von Liebig 
nichts Davon gehört zu haben, daß man allerdings, 
wenn auch jelten, Menfchen beobachtet hat, welche im 
Stande waren, einen willfürlihden Einfluß auf die 
Bewegungen ihres Herzens oder ihres Magens auszuüben. 

ogleich darauf läßt Herr von Liebig eine Behaup- 
tung folgen, welche fi) aus dem Gebiete der Phyſio— 


von Liebig felbit fcheint, was allerdings fehr anzuerkennen ift, in 
einen letzten Lebensjahren feinen früheren Irrthum eingejehen und 
ih zu anderen und befjeren Anfichten befannt zu haben, wahr: 
heinlich durch den Einfluß, den die Lectüre entwicklungsgeſchicht⸗ 
licher Schriften auf ihn ausübte. Man fehe darüber das Nähere 
in den vortrefflihen Auffäßen von Morig Wagner über die 
Streitfragen der Entwidlungslehre in den Beilagen zur „Allge 
meinen Zeitung”, No.320 u. flgd. vom Jahre 1873. Auch iſt inzwifchen 
der von Liebig behauptete „Anfang des organifchen Lebens auf 
Erden‘’ überhaupt zweifelhaft oder doch wenigſtens in einer von 
der bisherigen ganz abweichenden Weije zu erklären verſucht 
worden. Man vgl. deshalb die Anmerkung auf Seite 87. 
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logie heraus auf dasjenige der Philofophie begibt 
und bier diejenige eracte Denkweiſe, welche der Redner 
mit jo großer Betonung von der Naturforihung verlangt, 
bi8 zu einem erftaunlihen Grade verläugnet. „Der 
geiftige Menſch“, behauptet Herr von Liebig, „it nicht 
das Produkt feiner Sinne, fondern die Leiltungen ber 
Sinne find Produkte des intelligenten Willens im Men- 
ſchen.“ Ueber dad Materielle des legten Theiles dieſer 
Behauptung irgend ein Wort zu verlieren, icheint ung 
gänzlih unnöthig.e Wir fönnen uns eine joldye Aeuße- 
rung aus dem Munde Herrn von Liebig's nur durch 
die Annahme erklären, derjelbe ſei inzwiichen Belenner 
der Schopenhauer’schen Philojophie geworden, welche 
behauptet, der Wille bringe die ganze Welt her- 
vor.*) Sollten Herr Schopenhauer und Herr von Lie- 
big in diefem Punkte Recht haben, jo erwarten wir von 
der Thätigleit des intelligenten Willens im Menichen 
demmächft eine Bereicherung unferer armen fünf Sinne 
um einen ſechsten, welcher ung eine bejjere Aufklärung 
über das fupranaturaliftiiche Dajein geben wird, als 
wir bisher durch jene fünfe erhalten konnten. 

Was nun das PVerhältniß von Gehirn und Seele 
jelbft angeht, jo behauptet Herr von Liebig, daß Alles, 
was wir über diejes Verhältniß müßten, „fich auf -Die 
triviale Wahrheit rebucire, daß ein Kopf ohne Gehirn 
weber denkt noch empfindet.” Mehr hätte es nicht be- 
durft, um zu zeigen, daß der große Chemiker nicht ein- 
— in ber Phyſiologie iſt. Wenn es dieſe Wiſſen⸗ 
chaft trotz aller wahrhaft großartigen Anſtrengungen und 
Unterſuchungen bis auf den heutigen Tag in der Lehre 
von den Verhältniſſen und Functionen des Gehirns nicht 
weiter hätte bringen können, als bis zur Auffindung 
einer Thatſache, welche jeder mit fünf Sinnen begabte 
Menſch unter feinen Augen und Händen beobachten kann, 


2) Seine vollitändige Meinung über die Schopenhauer’iche 
Bhilofophie nebit einer gedrängten Darlegung derielben hat der 
Es) er inzwilchen in jeiner Schrift: „Aus Natur und Willen: 
iso 20.” (Leipzig, 1—3. Aufl., 1362—18741, auf S. 91, reſp. 94 
oder 98 und flgd. gegeben. 

Büchner, Kraft u. Steff. 14. Aufl. e 
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dann wäre ſie in der That zu bedauern, und der extremſte 
philoſophiſche Spiritualismus wäre ihr gegenüber in 
feinem vollfommenften Rechte. Die Phyfiologie und Die 
Pathologie willen mehr, als Herr von. Liebig glaubt 
und weiß; fie haben Erfahrungen gemacht und Grund» 
lagen gewonnen, deren wiſſenſchaftliche Einzelheiten wir 
an dieſem Orte zu wiederholen nicht veranlaßt find, 
welche aber weit über jene von Herrn von Liebig an- 
geführte triviale Wahrheit hinausgehen und melde ein 
Fundament bilden, auf dent weitergebaut werden Tann 
und das fich die eracte Naturforihung niemals durch 
das Alteweibergeihwät der philojophiihen Piychologen 
entreißen laſſen wird.*) 

Hiermit fönnten wir unjere Polemik gegen Herrn 
von Liebig's Ausführungen, joweit dieſelben in dem 
in Rede ftehenden Bericht wiedergegeben find, fchließen, 
wenn nicht eine frühere Correipondenz der Allg. tg. 
Osanrgang 1856, Nr. 22), ſowie auch bezügliche Mu⸗ 
theilungen anderer Blätter ung darüber belehren wür—⸗ 
den, daß jener Bericht nicht Alles enthält, was Herr von 
Xiebig in feinem Vortrag in Bezug auf das Verhält⸗ 
niß von Gehirn und Seele geäußert hat. Jene Quellen 
erzählen von einer weiteren Neußerung defjelben, welche 
Sofort ihren Widerhall in allen publiciftifhen Organen 
fand und natürlich nicht verfehlte, den allgemeinen Jubel 
und Beifall des „unwiſſenden und leichtgläubigen Publi⸗ 
kums“ in hohem Grade zu erregen. Es verſucht jene 
Neuerung abermals den bereit3 mehrfach zwiſchen Liebig 
und Molejchott verhandelten Streit über den Phos⸗ 
phorgehalt des Gehirns anzuregen und dabei mit 
Argumenten zu operiren, welche offenbar nur in den 
Augen Solher Werth haben Eönnen, die von dem Detail 
und der inneren Bedeutung jenes Streites Teine Kennt- 
niß befigen. Bon der vollfommen falfchen Unterftelung 


*) Eine allgemein verjtändliche Darftellung len wad man 
bis jest im Wefentlichen über das es und feine feelifhen 
oder ei en en phyfiologifcherfeit3 weiß, findet fih in 
des derfaflers r 


hyſiologiſche Bilder‘, zweiter Band 1875 (Leip⸗ 
zig, Th. Thomas). 
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ausgehend, als leiteten Moleſchott oder die Anhänger 
jeiner Richtung den Gedanken von einer „Phosphores- 
cenz des Gehirns ab, fucht ſich Herr von Liebig in 
ber Weife über feine Gegner luftig zu machen, daß er 
meint, einer ſolchen Anficht zufolge müßten die Knochen, 
weil fie 400mal mehr Phosphor, als das Gehirn ent- 
halten, auch 400mal mehr Denkftoff probuciren!! Ver⸗ 
faſſer fucht vergeblich) nad} einer richtigen und doch einen 
Mann, wie Liebig, nicht bloßftellenden Bezeichnung für 
eine berartige Kanıpfesweije, welche ganz gewiß nur 
. einem „unwiljenden und leichtgläubigen Bublifum‘ impo⸗ 
niren fann. Warum bat Herr von Liebig die Sade 
nicht in ein nod) etwas grelleres Licht geftellt und F 
folgerichtiger behauptet, die Zuündhölzchen beſäßen na 

jener Theorie in ihrem Phosphorgehalt 4000mal mehr 
Dentftoff als das Gehirn, und die Streihhölgerfabritanten 
würden von nun an den Geilt fabritmäßig daritellen 
und verjenden! — Wem daran liegt, das gänzlid Miß- 
rathene dieſes Liebig’ichen Angriffs auch im Detail ein- 
ſehen zu lernen, den verweilen wir auf Moleſchott 
jelbft, welcher in feinem ‚Kreislauf des Lebens‘ (2. Aufl., 
Kap.: Der Gedanke) die Liebig’Ichen Einwendungen und 
Anſchuldigungen in einer fo einfachen, Tlaren und gar 
nicht zu mißdeutenden Weile zurücdweilt und Die ganze 
Sache fo überzeugend erörtert, daß jeder, der jenes 
Kapitel lieft und nicht blind von een ift, ihm 
beiltimmen muß. Aüsgehend von der feititehenden Tbat- 
ſache, daß der Phosphor als chemiſcher Beftanbtheil 
des Gehirns eine ebenjo beftinmmte und nothwendige 
Bedeutung für deſſen chemilche Conftitution bejigt, wie 
jedes chemiſche Glied für irgend eine chemische Verbin- 
dung überhaupt, wiederholt Moleſchott dort feinen 
befannten und in feiner Nahrungsmittellehre zuerſt aus- 
gefprochenen Sag: „Ohne Phosphor kein Gedanke‘ — 
ein Sat, dem Berfaffer in feiner eigenen Schrift (fiehe 
das Kap.: Gehirn und Seele) aus innigfter Heberzeugung 
beiftimmen zu müflen glaubte und dem, ſoweit er ſich 
auf die fihtbare Welt und auf die höheren Thierklafjen 
bezieht, Tein gebildeter Naturforicher oder Arzt im Ernſte 


e 
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jeine Zuftimmung verfagen wird. — Wir jchließen dieſe 
Polemik gegen Liebig mit folgender Bemerkung: ak ⸗ 
ſchaftliche Verſtändigungen ſind unmöglich, wo mit Waffen, 
wie die oben geſchilderten, gekämpft wird. Ehrlichkeit 
und offenes Viſir inüſſen oberfter Grundſatz jeder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streitigkeit jein.*) 
ufrichtig bedauert der Verfaſſer, daß er genätbigt 
ift, gegen Herrn Karl Gutzkow nod einmal, und, wie 
er hofft, zum Lettenmal ein abmehrendes Wort zu reden. 
Er vermeidet vielleicht den Schein perjönlicher älfig- 
feit, wenn er als Antwort auf Herrn Gutzkow's zweiten 
Angriff in Nr. 13 der Unterhaltungen am häuslichen 
Heerd (1856) ſich damit begnügt, die folgende Etelle aus 
dem an ihn gerichteten Brief eines geiftvollen Freundes 
hberzujegen, deſſen Indignation über die Gutzkow'ſchen 
Angriffe ſich nicht blos in diejen, jondern in noch weit 


*, Es freut und ungemein, beridten zu fönnen, daß, feitdem 
Dbiges gejchrieben wurde, Herr von Liebig fich gerade in Bezug 
auf das zulegt berührte Verhältniß vollitändig befehrt zu 5 
und in das vager der ertremften Materialiften übergegangen zu 
fein jcheint. enigſtens heißt es in der Beilage zur A. Allges 
meinen Zeitung vom 7. November 1863 in einem von Herrn von 
Liebig verfaßten Auffag, betreffend feine Schrift über Balkon von 
Verulam, an einer Stelle, an welcher fich der Verfaſſer über den 
geringen Einfluß feiner neueren und neueften chemifchen Lehren 
auf die „Denkfaulen“ beklagt, wörtlich von dieſen letzteren: „ihr 
Gehirn müßte ein wenig Gedankfenleim ausfchwiten, und das ift 
ihnen zu viel Anſtrengung.“ „Gedankenleim“! Ein fehr gutes 
Wort, Herr von Liebig, davor wir die Segel ftreichen muͤſſen! 
Denn foweit hat es unfers Wiffen® noch feiner von und Mate: 
rialiften — und wäre er der äußerften Einer — gebracht! Mit 
Ihrem „Gedanfenleim‘ verglichen iſt „Gedankenphosphor“ ja eine 
wahre materialiftifche Kinderei, und wir ftehen beſchämt vor Ihnen 
als Herrn und Meilter. „Gedanfenlein und „Gedankenleim 
ausſchwitzen“ — „habt Dank, Mann, daß Ihr mi das Wort 

elehrt!“ — Scherz bei Seite, fo fagt derfelbe Gelehrte in dem; 

Plben Auffag (Allg. Ztg., Beilage vom 3. Nov. 1863) vortrefflic: 
„das Biel der Wiif entihaft iſt ausschließlich die Auffuchung der 
—Aã ſie ſucht einen Grund.“ Und derſelbe Mann, der 
das geſchrieben, ſuchte einſt mit ſeinem gewaltigen Anſehen die 
Männer, welche dieſen ſeinen eigenen Grundſatz praktiſch zu machen 
ſtrebten, des „Dilettantismus“ und gänzlich verfehrter! Anfichten 
zu beichuldigen!! 
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Ihärferen Worten, welche wir nicht‘ citiren, Luft macht. 
Die Stelle lautet: „Wenn er (Gutzkow) Dir, um bie 
Animolität feiner erften Kritik nachträglich zu rechtfertigen, 
als Hauptärgerniß für fein zarte Gemüth den „Jubel“ 
vorwirft, womit Du die Entdedung, „daß wir eitel Staub 
und Aſche find“, „Dünger für fommenden Dünger“, in 
bie Welt fchreift, jo ift das eine reine Fiction, zu 
deren Widerlegung Du nur auf Deine bewußte An- 
merfung (3. Aufl., S. 40), worin Tu das „reinen“ 
gewiſſer großer Kinder mit volllommen würdigen Ernite 
zu ftillen ſuchſt, hinzumeifen braudjit; und wenn er Dir 
mit recht hohlem Tat 08 das rührende Beifpiel jener 
königsmörderiſchen Scharfrichter vorhält, die vor der 
Erecution noch Inieend in Ehrfurdt ihr Schwert Füßten, 
jo ift das eine lächerliche Abgeichmadtheit, über die man 
nur die Achſeln zuden kann. Als ob die Wiffenfchaft, 
die mit innerer Nothwendigkeit, ohne nach etwaigen pro- 
fanen Anjtößen rechts oder linf3 aufzujchauen, nur ihren 
eigenen Gefegen gehorcht, vorher mit obligaten Troft- 
worten alle die alten Weiber um Berzeihung bitten müßte, 
denen fie genöthigt ift, ihre „gemüthlichen Illuſionen“ zu 
zerftören! — Daran hängen wir nothgedrungen nod) 
eine ung perſönlich berührende Bemerkung. Wie Herr 
Gutzkow WHEN fann, er habe „Gelegenheit gehabt, 
die Geniejucht der Sphäre, der wir angehören, fennen 
zu lernen”, ift uns gänzlich unbegreiflid. Berfafler er- 
ınnert fi, Herrn Gutzkow nur zweinal in feinem Leben, 
und beidemale nur ſehr kurz, gejehen und geiprochen zu 
haben, und hat fi in den legten 5— 6 Jahren in Ver— 
hältniffen und unter Unftänden bewegt, die Herrn Gutz— 
kow bes Genaueren durhaus unbekannt jind. Alſo 
auch bier hat fich derjelbe wieder einer „reinen Fiction‘ 
hingegeben und, wie diejes jo oft geichieht, ganz ohne 
Grund hinter feinem Gegner Eigenjchaften gejucht, welche 
in jeinem eigenen Denten und Sein eine Hauptrolle zu 
jpielen jcheinen. Sa, Herr Gutzkow verblendet ſich ſo— 
weit, daß er ung den Borhalt der Geniejudt in 
einem Athem mit der Behauptung madt, unſer Bud 
jet eine bloße Gompilation. Niemand, auber ihm 
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jelbft, wird begreifen, wie man im Compiliren — 
Genieſucht an den Tag legen künne! — Was endlich 
die Schlußbemerfung des Gutzkow'ſchen Aufſatzes angeht, 
welche wir bier aus Achtung vor unjerer eigenen Feder 
nicht wiederholen mögen, fo beweift diefelbe nur für die 
Nichtigkeit der ſchon Früher. von ung gemachten Andeu- 
tung, wonach Herr Gutzkow — in dielem Streite wenig- 
ſtens — auf dem Standpunfte der von ihm ſelbſt citirten 
„Bierbank“ ſteht. Herrn Gutzkow jcheint es eine unan⸗ 
genehme Empfindung zu verurſachen, wenn Andere, als 
er ſelbſt, ſchriftſtelleriſche Erfolge haben, und ganz un⸗ 
verantwortlich ſcheint es ihm zu ſein, wenn dieſes gar 
von einem „Erſtlingsſchriftſteller“ geſchieht. Er wird ſich an 
ſolche Unannehmlichkeiten gewöhnen müſſen! Wir unſerer⸗ 
ſeits neiden Herrn Gutzkow nichts von ſeinem Ruhme 
und erkennen ſeine Verdienſte und ſeinen Geiſt, ſoweit 
es ſich nicht um hier einſchlägliche Fragen handelt, 
vielleicht in einem höheren Grade an, als ſolche, welche 
ihn in das Geſicht loben. — 

Die witzhaſchenden Bemerkungen, welche Herr Dr. 
md Schulz-Bodmer in Züri in feinem 
„Froſchmäuſekrieg zwiichen den Pedanten des Glaubens 
und Unglauben3 2.” (Brodhaus 1856) den Anfichten 
und Worten des Verfaſſers widmet, beweilen nur, wie 
wenig Herr Schulz es über fich gewinnen fann, fein 
häufiges Mitreden in Dingen, die über jeinen Horizont 
gehen, zu, unterlaflen. Wer den geiftigen Kampf, ber 
jegt die wifjenichaftliche und gebildete Welt bewegt, für 
einen Krieg zwiſchen Fröihen und Mäufen anfieht und 
mittelft einiger mibrathener Wige demjelben die Spitze 
abbrechen zu fünnen glaubt, documentirt ſchon Damit, 
wie wenig er der Behandlung folder Fragen gewachſen 
it. In den Augen von Fröſchen und Päuen mögen bie 
Bemerkungen des Herrn Schulz von ftupender Wirkung 
fein: welden Eindrud ſie auf und machten, ziehen wir 
vor, zu verichweigen.”) — Damit übrigens das Fublikum, 

* „gür den unparteiiichen und unbetbeiligten Beobachter‘ 
jagt cin Berichteritatter der Alluftrirten Zeitung (Rr. 653: im 
einem Artifel: „Tie neue Belt-Anidauung und ihre Belenner“‘, 
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welches Herrn Schulz nicht geleſen hat, aus einer unge“ 
fähren Probe entnehmen könne, in welcher Weife derſelbe 
jein Thema behandelt, möge es z. B. erfahren, daß Herr 
Schulz gegen eine von und gemachte Anführung über bie 
befannten Gemwichtsverhältniffe des männliden und 
weiblichen Gehirns mit ber Demerfung anfämpft, wir 
hätten wohl als unverheiratheter Privatdocent feine Ge- 
egenbheit gehabt das zeitweile Uebergewicht des weiblichen 
Gehirn? über dad männliche „empiriſch“ kennen zu 
lernen!! Was fol man nun zu einer ſolchen Verirrung 
fagen, welche einer jo erniten und durch die genaueften 
und fleißigiten Unterfuchungen und Meffungen zur Evidenz 
bergeftellten Thatſache, wie es diejenige von den gerin- 
geren Gewichtsverhältnifien des Weibergehirng bei allen 
Menſchenraſſen ift, eine Wibelei entgegenzujegen ſucht, 
deren veranlafjendes Moment natürlich fehr leicht zu er- 
rathen ift! Daß es Frauen gibt, welche geicheidter find 
als ihre Männer, bezweifelt der Verfaſſer jo wenig, als 
e3 Herr Schulz-Bodmer zu bezweifeln fcheint. Da 
aber Ausnahmen feine Regel umjtürzen, fo kann aud) 
die perlönliche „Erfahrung“ des Herrn Schulz nur für 
ihn Selbft, nichtS dagegen für die Wiffenfchaft bemeifen. 
Sm ähnlicher Weile nun argumentirt der Herr Verfafler 
des Froſchmäuſekriegs“ weiter und erregt Gelächter, 
“aber natürlid nur auf feine eigenen Unfoften. — 

Bei Lange in Darmitadt erihien in diefem Jahre 
ein Kleines, halb in Proſa, halb in Berjen abge- 
faßtes, gegen ung gerichtetesS anonymes Schmähſchrift⸗ 
hen: „Dr. 2. Büchner's Kraft und Stoff oder bie 
Kunft Gold zu machen aus Nichts ꝛc.“, angeblich be- 
reits in zwet Auflagen. Wir würden dieſes Machwerks, 
welches ſich fchon durch feinen Titel jelbft das trau- 
tigfte Armuthszeugniß ausftelt und fi dem ent- 
ſprechend durchgängig auf Standpunften bewegt, zu 


„iſt es eine mehr als im gewöhnlichen Sinne intereflante, e3 ift 
für ihn eine großartige Erideinung, den Kampf mit a 
en ein kleines made: Häuflein Gelehrter gegen die mächtigſten 
beftehenden Gemwalten aufgenommen hat, einen Kampf, defjen Kreis 
die böchften Güter des Menfchengefchlecht3 betrifft.‘ 
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denen unjer Arm nicht hinabreidht, Teine Erwähnung 
geihen haben, hätte nicht unbegreiflichermweife der Haupt- 
rtikel deffelben ſchon vor Erfcheinen des Schriftchens 
jelbft Eingang in die Allgemeine Zeitung gefunden 
(„Kraft und Stoff“, Nr. 5 und 6, 1856, Beilage) — 
eine Auseinanderfegung, melde ihre hauptſächlichſte 
Stärke in plumpen, außerhalb jeder wiſſenſchaftlichen 
oder auch nur verjtändigen Crörterung chenden Aug- 
fällen ſucht. Wir jagen „unbegreiflicher Weiſe“; denn 
wenn wir ung auch bisher in feiner Weile einer glimpf- 
lichen Behandlung durd die Allgemeine Zeitung erfreuen 
durften, fo hätten wir denn doch von einem Blatte, wel- 
ches prätendirt, das erfte publiciftifche Organ Deutſchlands 
zu fein, wenigitens foviel Selbft-Achtung und Anftands- 
gefühl erwartet, um fih ſolche Mitarbeiterihait vom 
Leibe zu halten. Ueberhaupt fünnen wir, aud) abge— 
jehen von dem in Rede ftehenden Artikel und von einem 
ganz unparteiiihen Standpunkte aus, der Allgem. Big. 
das aufrichtige Zeugniß ertheilen, daß fie bisher in un- 
ferem Falle jchlechter, al3 beinahe alle übrigen Blätter, 
die gegen ung geichrieben haben, bedient worden ift. — 
In eine nicht viel befjere Kategorie, als die „Kunſt, 
Gold zu machen aus Nichts’, gehört ein joeben erfchie- 
nenes Echrifthen von dem Großh. Heſſiſchen Kreisarzt 
Dr. A. Weber in Ulrichftein (Oberheffen), betitelt: ‚Die 
neuefte Vergötterung des Stoffs 2c. (Gießen 1156). 
Eine totale Unhekanntſchaft mit allen Regeln wiſſen⸗ 
Ichaftlihen Anjtandes vereinigt fich in diefem Büchelchen 
mit der naivften Unwiſſenheit über die Refultate der 
modernen Wiſſenſchaft, um der Welt von Ulrichftein aus 
ein Licht über die ſchwierigſten und verwideltiten Fragen 
der Naturforihung und Philoſophie aufzufteden — ein 
Licht, welches zum größten Theile aus altmodiſchen und 
obendrein unverdauten naturphiloſophiſchen Reminiſcenzen 
befteht, die den ſehr bejahrten Verfaſſer aus feinen Uni- 
verfitätsftudien in Gießen unter den Herren Wilbrand, 
Ritgen u. |. mw. im Gedächtniß geblieben find. Es würbe 
in feiner Weife der Mühe verlohnen, dem Ulrichfteiner 
phyliologiihen Dorfpfarrer in die Einzelheiten feiner von 
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Unklarheiten, inneren Widerſprüchen und perjönlicyen 
Ausfällen wimmelnden Bemweisführung zu folgen; denn 
jede Zeile feines Büchelchens zeigt in Form und Inhalt 
jenen Charafter pausbadiger Anmaßung, welcher allen 
in "einen engen und nicht Über die eigene Naſe hinaus— 
reihenden Geſichtskreis gebannten Autoren cigen zu jein 
pen! Um nur eine pajjende Gelegenheit zu finden, 
ein Buch Ichreiben zu können, unterlegt Here Weber dent 
Materialismus, welden er befänpfen will, Dogmen, 
welche diefer gar nicht Fennt, jegt fich in Widerſpruch mit 
den einfachften Grundfägen der heutigen Natur=-Betradh- 
tung, aud) wo diele gar nicht auf Parteillandpunften 
ſteht, und erläutert eine entjeßlich confuje, beinahe bie 
Hälfte des ganzen Opus ausfüllende Auseinanderjegung 
über dag Problem des organiihen Lebens mit 
der naiven Bemerkung, daß mir eigentlich bis jegt ganz 
und gar nicht willen, „was es eigentlich in dem DOrga- 
niſchen iſt.“ (©. 37.) Wenn nun unter ſolchen Unftäns 
den Hr. Weber feine Gegner als „unteife, unmiljen- 
Ihaftliche, ungebildete Geifter” oder als „gedankenloſe 
Schwäger” titulirt, mit Ausdrüden, wie „Unjinn, „Fa— 
jeleien”, „grund und finnloje Einfälle‘, „monſtröſe 
Ausgeburten‘‘, „wahnfinnig gewordene Vernunft“ u. ſ. 
w. um fih wirft und jchlieplich in orafelhaften Ton ſich 
jelbft als Denjenigen hinftellt, ver dazu berufen jei, der 
gebildeten Welt als Führer in der Beiriedigung ihrer 
wiffenichaftlichen und philojophiihen Bedürfnifje zu dienen 
und dieſelbe über ihre höchften Lebensintereijen aufgu- 
Hären, fo weiß man in der That nicht, ob man über 
eine ſolche Einfalt lachen oder ſich ärgern ſoll, und tröftet 
ih zulegt mit dem Gedanten, daß „Die neuefte Ber- 
götterung des Stoff‘ zwar in Darmijtadt gedrudt, 
aber nur in Ulrichftein geichrieben werden fonnte. 
— Um übrigens Hrn. Dr. Weber und Geſinnungsge— 
nofjen, welche anzunehmen fcheinen, man braude nur 
den Mund zu Öffnen, um philojophiiche Richtungen, wie 
die unſere, niederzujchmettern, zu zeigen, in welcher 
nawen Gelbfttäufhung ſie fich hierin befinden, halten 
wir es für pafjend, hier eine Stelle aus einer ſeit Kurzem 


LXXVI Kraft und Stoff. 


ericheinenden willenjchaftlihen Zeitichrift: „Natur und 
Offenbarung” (Münfter 1855) zu citiren — einer Zeit- 
fchrift, welche, auf ftreng veligiöfen Standpunkten ftehend 
und dazu beftimmt, die Naturwiffenichaflen in den Dienft 
der Kirche zu zwängen, doch von einer Geſellſchaft von 
Männern redigirt wird, an deren wifjenichaftliche Bildung 
Hr. Dr. Weber nicht entfernt hinanreicht. Dort heißt es 
in dem ſechſten Heft des erften Bandes, ©. 252, 3. 4 von 
oben: „Zu der erften Abtheilung gehört die größere 
Mehrzahl der eigentlihden Naturforiher und 
Empiriker. Sie find, injomeit fie berhaupt Darauf An: 
jpruh machen, zu den bdenfenden Naturforichern zu 
gehören, beherricht von der inneren Ueberzeugung, daß 
der MaterialisSmus wiſſenſchaftlich nit zu 
überwinden jei, und nur weil 2c. 2c., wagen fie es 
nicht, dem materialiftifchen Syfteme offen und vollftändig 
fih hinzugeben.” Ein folches Geftändniß aus dem Munde 
eines jolhen Organs mag für den größten Theil unferer 
Leſer ebenjo interefjant als belehrend fein, obgleich Ver- 
faſſer dieler Anführung zu jeiner eigenen Rechtfertigun 

Ihon um deßwillen nicht beburft hätte, weil er eb 
jehr weit davon entfernt ift, feine Anſichten ausſchließlich 
unter dasjenige philofophiihe Syftem zu ſubſummiren, 
welche3 man hier unter der Bezeichnung „Materialismus“ 
im Auge batte. 

Die kurzen Bemerkungen, welche ung Herr Julius 
Schaller in der Borrede zu feiner Schrift „Leib und 
Seele” (Weimar, 1856) widmet, kranken an einem Irr⸗ 
thum, den wir vielleicht durch eine nicht hinlänglich prä- 
cifirte Ausdrucksweiſe zum Theil felbft verfchuldet haben, 
da er Herrn Schaller nicht eigenthümlich ift, ſondern ſich 
wie ein rother Faden durch die Mehrzahl 'aller gegen 
uns gerichteten Schriften oder Auffäge hindurchzieht. Diejer 
Irrthum befteht in der Behauptung, unſer Schriftchen 
proclamire das Berhältniß von Gehirn und Seele oder von 
Geift und Materie als congruent oder identiſch mit 
dem von Kraft und Stoff. Nirgendwo aber erinnern wir 
uns eine Aeußerung gethan zu haben, welche zu einer 
folden Annahme berechtigen würde. In dem ange 
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eines hierauf bezüglichen Kapitels (Perſönliche Fortdauer) 
wird dagegen nur gelagt, daß in dem Naturgejeb, wonach 
fein Gedanke ohne Gehirn und fein Gehirn ohne Gebante 
fei, fih ber oberfte Grundfag unjerer empirijch-philo- 
ſophiſchen Natur-Betrahtung: Kein Stoff ohne Sraft, 
feine Kraft ohne Stoff — wiederhole.. So ähnlid 
und in ihrem innerjten Grunde übereinftimmend jene 
beiden Berhältnifje auch fein mögen, jo müßte doch Ver- 
faſſer blind geweſen fein, um zu verfennen, daß in dem 
Verhältniß von Gehirn und Seele Dinge und Erfchei- 
nungen zur Sprache Tommen, welche fih aus der ein- 
fachen phyfilaliihen Beziehung von Kraft und Stoff bis 
jetzt wenigftens weder erklären, noch begreifen laſſen. 
Zum Zweitenmal berst berjelbe die Gelegenheit, um 
Daran zu erinnern, daß er Überhaupt nie die Abficht 
hatte, mittelft hypothetiicher und nuglofer Vermuthungen 
fih über das innere Weſen des Berhältniffes von Geift 
und Materie zu verbreiten, jondern nur dur Thatjachen 
deren nothwendigen und unzertrennlihen inneren Zu— 
fammenhang nachzuweiſen verjudte. — 

Mas die Herren Pfarrer und Geiftlihen anbe- 
langt, welche natürlich nicht aufhören, uns in allen er- 
denkbaren Tonarten und mit ihrer befannten endlojen 
Redeſeligkeit zu „beleuchten“ und herunterzureißen, jo 
wiederholen wir ihnen die Erklärung, daß wir mit 
ihnen weder ftreiten wollen, noch können. Dieje guten 
Männer haben einmal, feit Anfang der Welt, dag Pri- 
vileg, mit ebenfo viel Eifer, als Unkenntniß auf Allem 
herumguteampelh, was nicht in ihren Kram paßt — ein 

ergnügen, in dem fie unjertwegen ſich niemal3 mögen 
ftören laffen. Sein Verftändiger wird die totale Urtheilg- 
unfähigkeit faft aller diejer Herren in den vorliegen- 
den Sragen vertennen und daran zweifeln, daß fie 
mit ihren Kanzelreden und Sapuzinaden diejem Gebiete 
fernzubleiben haben. Eine theologifche oder Firchliche 
Naturwiſſenſchaft gibt e3 nun einmal nicht und wird es 
fo lange nicht geben, als fertige Menichen nicht vom 
Himmel herunterfallen, und als das Fernrohr nicht 
in die Verfammlungen der Engel blidt! — 
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Endlich jieht ſich Verfaffer, wenn auch ungern, genö- 
thigt, ein Furzes Wort in Beziehung auf Diejenigen zu 
reden, welche ihre Gegner in dieſem Streite, die fie mit 
Bernunftgründen richt widerlegen können, dadurch in 
der öffentlichen Meinung zu unterminiren ſuchen, Daß fie 
Verdächtigungen über Verdächtigungen auf den allgemein 
fittlihen Untergrund ihrer Standpunkte häufen. Mit 
der Sitte, mag man fie nun empiriſch ober ideal 
faffen, hat die Wiſſenſchaft direct niht3 zu thun, und 
alle freie Forſchung müßte ein Ende haben, wollte man 
fie von derartigen Rüdjichten abhängig machen. Noch 
viel weniger können die Perſon des Forichers und feine 
ethiichen Weberzeugungen oder Anfichten in Beziehung zu 
feiner Forſchung gelebt werden, und jene Tactik, welche 
die Perſon wegen ihrer einmal ausgeiprodenen wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Anfichten auf ihren fittlihen Werth anſieht, 
beweift nur für die Unfittlichfeit Derjenigen, welche 
fie in Anwendung feßen. Seitdem die Welt fteht, zeigt 
die Erfahrung, daß Diejenigen, welche die Sitte am meiſten 
im Munde führen, diejelbe am wenigiten im Herzen 
haben, und daß die Tugend nicht da wohnt, wo ihre 
Aushängſchilder glänzen. Der wiſſenſchaftliche Ma- 
terialiSm us und der Materialismug des Lebens 
find himmelweit verjchiedene Dinge, welde nur Die 
Böswilligfeit oder die Beichränktheit miteinander ver- 
wechſeln kann, und die befruchtendften Ideen der Gejchichte 
find von Männern aus egangen, gegen welche man zu 
ihrer Zeit diefelben Anichuldigungen erhob, die jeßt 
wieder in dem vorliegenden Streite gang und gäbe find. 
Hätten die ſog. Materialiften die Herrichaft der Welt, 
ntan würde — wir find es auf das Innigſte überzeugt 
— bald nicht mehr von einer Krankheit hören, melde 
man Hungertyphus nennt; die Strafanftalten 
würden nicht mehr das vornehmſte Triebrad des jocialen 
Mechanismus bilden, und jeder neue Tag würde nicht 
Erſcheinungen an die Oberfläche der Gefellichaft Fördern, 
welche in einen endlojen Abgrund voll Elend und Ber- 
worfenheit bliden laffen. Eine öffentlide Moral, unter 
deren Aegide ſolche Dinge fünnen geboren werden, wie 
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fie jegt leider zu Alltäglichkeiten geworben find, mag ſich 
immerhin an die Bruft fchlagen; fie wird immer nur 
dem Phariſäer gleichen, der das befannte Gebet über 
den Zöllner ſprach, und wird immer ihr Urtheil in dem 
Maß von Glüdfeligkeit finden, welche das menfchliche 
Geſchlecht unter ihrer Herrichaft genießt. Das Wohl 
der menſchlichen Gemeinichaft ift der, einzige 
und niemals umzuftürzende Altar, aufdem die 
wahre Sitte zu opfern hat, und das Lojungswort 
einer bejjeren Zukunft lautet: 


Humanismus! 
Geſchrieben zu Darmitadt, im Mai 1856. 


Der Verfaſſer. 


⸗ 
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AM V 





Herrn 
J.F. Collingwood — — P. R. S. L. F.G.S., G. A.S.L.*) 
zeitigem Secretär der Anthropologiſchen Geſellſchaft zu London. 


Geehrter Herr! 

Ihre Mittheilung, daß Sie im Begriffe ſtehen, die 
ſiebente Auflage meiner Schrift „Kraft und Stoff‘ durch 
eine englifche Ueberſetzung in ihrem Vaterlande einzu- 
führen, hat mich mehr gefreut, als ähnliche Nachrichten 
aus andern Ländern, und zwar hauptjächlich aus zwei 
Gründen, die ich Ihnen nachſtehend als Eingang zu ber 
Einleitung, um die Sie mich gebeten haben, mit- 
Den werde. Erftens glaube ip mi nicht in ber 

offnung zu täufchen, daß die Verbindung von Philo- 
jophie und Erfahrung, welche Sie in meiner Schrift an- 
treffen werden, dem Geijte ihrer Landsleute weniger un- 
gewohnt jein werde, als dem der meinigen, bei denen 
der Glaube an die Wunder einer überfinnliden Specu⸗ 
lation immer noch mächtiger zu fein jcheint, als das Ver⸗ 
trauen auf die Wirklichfeit, und daß Daher meine Schri 
bei Ihren Landsleuten vielleicht mit wentger groben 
verftändniffen und falſchen Auslegungen zu kämpfen haben 
werde, als in Deutichland — wenigſtens joweit es dag 








*) Mitglied der Königl. Geſellſchaft für Literatur, Mitglied 
der Geologiihen Gefellihaft, Mitglied der Anthropologiſchen Ge 
fellfhaft von London und Ueberfeger von Waitz: Anthropologie 
der Naturvölfer. 
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Thatfächliche betrifft. Zweitens find es gerade die aus- 
gezeichneten Arbeiten engliſcher Gelehrten, welche in 
ben legten „Jahren der von mir eingejchlagenen Richtung 
philoſophiſcher Natur-Berrachtung eine nicht geahnte Hülfe 
und Unterftüßung gebracht haben, und in deren Gefolge 
eine gänzlihe Umwandlung eines großen Theils unferer 
bisherigen Welt: und Natur-Anſchauung zu erwarten fteht. 
Wie fie, wurde auch ich bei Abfafjung meiner Schrift ge- 
trieben nicht blos von einer rüdjichtslofen Liebe zur 
Wahrheit, jondern vielleicht noch mehr von jenem ewigen 
philofophiichen Bedürfniß der menſchlichen Natur, wel» 
hem e3 nicht genügt, die Ericheinungsmelt un fich ber 
als einen Compler unvermittelter und unbegreiflicher 
Thatſachen binzunehmen, fondern welches dieje That- 
fahen in ihrem inneren Zuſammenhange und in ihrer 
höheren philoſophiſchen Einheit zu begreifen ſucht. Ich 
mußte freilich bald gewahren, daß der Verſuch für den 
damaligen Stand unferer Kenntnifje ein außerordentlich 
fühner, menjchliche Kräfte faft überfteigender fei, und 
daß ich mich in einen wüthenden, jelbft meine perjönliche 
Stellung gefährdenden Kampf mit allen Schwächen und 
Vorurtheilen meiner Zeit verwideln würde. Dennod) 
wagte ich ihn, ohne darauf rechnen oder auch nur ahnen 
u fünnen, daß — was inzwilchen eingetroffen tft — 
bie raſtloſe Forſchung in den Gejegen der Natur inner: 
pub der kürzeſten Zeit glänzende Beitätigungen einiger 
er wichtigften Grundlagen meiner damals zum Theil 
für unerhört gehaltenen Anfichten liefern würde. Ich 
fonnte, als ich „Kraft und Stoff” vor nun acht oder 
neun Jahren zum Erſtenmale niederſchrieb, nicht wifjen, 
daß das, was ich die „Unfterbiichleit des Stoffs“ nannte, 
bald darauf ein nothmwendiges Correlat in der inzwi— 
ihen über alle Zweifel erhobenen „Erhaltung oder Un- 
fterblichfeit der Kraft” finden würbde*); ich Tonnte nicht 
wifien, daß die Dogmen von der Nicht-Eriftenz der Ur- 
zeugung und von der Unveränderlichteit der Art, welche 

*) Das Kapitel „Unfterblichfeit der Kraft‘ ift zum Erftenmal 


in der 1858 erfchienenen fünften Auflage eingefügt. Zwar war 
das Princip ſelbſt ſchon 1837, 1842 und 1843—49 durch Mohr, 
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damals noch als faft unantaftbare Heiligthümer der Wiffen- 
ſchaft daftanden, binnen Kurzem die zerjtörenditen An- 
griffe erfahren würden, und daß die berühmte Dar- 
win’sche Theorie die gefammte Organismen-MWelt von 
ehedem und heute in einen großen Gedanken zufammen- 
faffen würde; ich konnte nicht willen, daß die noth- 
wendige wiſſenſchaftliche Grundlage für jede folche Theorie 
oder bie he in berjelben Zeit eine nicht 
geahnte Ausbildung erfahren und für die Thierwelt eine 
ähnliche Gültigkeit wie für die Pflanzenwelt erlangen 
würbe; ich fonnte nicht wiffen, daß das alte und, wie 
es ſchien, umerjchütterlihe Dogma von der Neuheit des 
Menſchen auf der Erde plöglih zufammenbrecdhen und 
das Alter des Menſchengeſchlechts in Zeiträume hinauf 
verfolgt werden würde, durch welche die Möglichkeit der 
von mir behaupteten langiamen und fchwierigen Hervor- 
bildung des Menihen aus thierähnlihen Anfängen zu 
feinem gegenwärtigen Zustande begreiflich wird; ich fonnte 
nicht wiſſen, daß man einerjeit$ Thier-Arten entdeden 
oder näher kennen lernen würde, deren allgemeine Men- 
Ihen-Aehnlichkeit alles bisher Bekannte übertrifft, und daß 
man andererfeitS Funde menſchlicher Schädel und Ges 
beine machen würde, welche die dem oberflächlichen Be- 
obachter jo unausfüllbar ſcheinende Kluft zwiſchen Menſch 
und Thier immer enger zuſammenrücken; ich konnte nicht 
vorausſehen, daß die herrliche, inzwiſchen gemachte Ent⸗ 
deckung der Spektral-Analyſe die von mir behauptete 
Einerleiheit der Grundſtoffe in dem uns zunächſt um- 
gebenden Weltall durch unmittelbare Erfahrungen beſtä⸗ 
tigen, und daß die von mir vertheidigte Richtung der 
Geologie oder Erdgeſchichte ihren Sieg über die alte Ge- 
ologie der Nevolutionen und Rataftrop en mit jedem 
“ Tage mehr befeftigen würde; ich fonnte ni t vorauslehen, 
daß die damals noch fehr beftrittene und zum Theil ges 
radezu als irrig oder widerlegt angejehene Lehre vom 


Mayer und Joule mehr oder weniger deutlich audgefprochen 
worden. Aber feine Berallgemeinerung und allgemeine ner: 
fennung fand es erft gegen das Ende der fünfziger Jahre. Man 
vgl. deshalb auch die Anmerkung auf Seite 21. 
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Oehien als Seelenorgan durch die Fortichritte der Phy- 
fiologie und Piychiatrie und in Fi ge der einmal ange- 
regten Forung faſt über alle Zweifel erhoben werben, 
oder daB mein Urtheil über die einfältige Theorie der 
Lebenskraft durch die großartigen Erfolge der ſynthetiſchen 
Chemie die weſentlichſte Unterftügung und Beftätigung 
erfahren würde; ich konnte nicht daran denken, daß bie 
Geſichtspunkte, welche ich bei Befämpfung der verderblichen 

wedmäßigfeitslehre aufgeftellt Hatte, durch die von 

armwin gelieferten Nachweiſe zum Theil ihre thatläch- 
lihe Grundlage erhalten würden ; ich konnte endlich nicht 
vorausfehen, daß die Kühnheit, mit der id mein Ver⸗ 
dammungsurtheil über Die bisherige ſpekulative oder 
Schulphilofophie in Deutichland ausſprach, jo bald dar- 
auf eine völlige Nehtfertigun durch die Arbeiten von 
Männern finden würde, welde eine eingehendere Kennt- 
niß dieſer Philoſophie, als ich fie ſelbſt zu bergen mid 
rühmen Tonnte, mit einem von Niemandem beitrittenen 
philofophifchen Urtheil vereinigen. Eine Philofophie 
welche Wahrheit um ihrer felbit willen und nicht nad 
bem Sprude: Primum vivere, deinde philosophari — 
das Brod eines Katheders ſucht, Tann ihre Nahrung ſtets 
nur auf dem Boden der Erfahrung und des Thatſäch⸗ 
fihen fuchen und finden, da unfer ganzes Wiſſen und 
Denken allein auf dieſem Boden erwachſen tit, und der 
ganze Reichthum des menjchlichen Geiftes nur aus einer 
allmäligen Anfammlung diefer jo erwachſenen Schäße . 
befteht. Unendlich langiam hat fich diefer Geift aus feinem 
toben Ur-Zuftande nach undnach emporgerungen und ift 
zu eigener Selbftftänbigfeit erwachſen, nachdem er anfangs 
ein dumpfes und Durch die ihn umgebenden Naturmächte 
gewifjermaßen erdrüdtes Dajein geführt hatte. Je gröker 
nun dieſe Selbitftändigfeit wird, um jo mehr muß die 
ATI vor. der Natur und die Abhängigkeit von der: 
elber fhwinden, und muß die fteigende Erfenntniß der in 
ihr wirfenden ewigen und unabänderlihen Gelege an bie 
Stelle jener abergläubifhen Vorftellungen treten, welche 
den Unwiſſenden beängitigen und an der freien Entfal- 
tung feiner Kräfte hindern. Mit jedem Schritt, den die 

Büchner, Kraft u. Stoff. 14. Aufl. j 
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Wiſſenſchaft vorwärts thut, erobert fie der Gejetlichkeit, 
der Drdnung einen. neuen Boden und drängt Willlür 
und Aberglauben in den Hintergrund. Daß es freilich 
fehr lange dauern mußte, ehe fich der Geilt jo weit von 
den Fefleln der Naturmacht befreien Eonnte, um den Trieb 
nah Forſchung in den Gejegen der Natur zu empfinden, 
und ehe er nun bei diejer Forſchung dahin kam, in dem 
ungeheueren, verwirrenden Chaos der ihn umgebenden 
Natur-Ericheinungen den einheitlichen, leitenden Faden 
u entdeden, wird Niemanden verwundern, der die Ge- 
ichte diejer Wiſſenſchaft kennt. Am ſchwerſten ſcheint 
es dabei dem menſchlichen Geiſte werden zu ſollen, den⸗ 
jenigen Faden herauszufinden, der ihn ſelbſt und die 
menſchliche Natur mit der Geſammt⸗Natur verknüpft, in⸗ 
bem der Stolz über das Erwachtſein des Selbftbewußt- 
jeins im Menſchen fih mit unſrer tiefen Unwiſſenheit 
über deſſen erjte Anfänge verbindet, um die Wahrheit 
zu verjchleiern oder unfenntlich zu maden. Aber troß 
aller Hindernifje jcheint der Fortichritt der menfchlichen 
Erfenntniß nunmehr an einem Punkte angelangt zu 
fein, an dem es feinen Stillitand mehr gibt, und mit 
defjen Weberjchreitung der menschliche Geift ein glänzen- 
des Land voll Licht und Wahrheit betritt. Vortrefflich 
vergleiht Ihr geehrter Landsmann, Herr Profeſſor 
Hurley, in feinem ausgezeichneten Buche über Die 
Stellung des Menichen in der Natur die geiftigen Ent- 
widelungs-Proceffe der Menfchheit mit den periodifchen 
Häutungen der wachſenden, zum Schmetterling fich ent- 
widelnden Raupe und weift darauf hin, daß durch die 
nährenden und erregenden Einflüffe der Naturmwiflen: 
ſchaften während der legten füntzig Jahre der menſch⸗ 
liche Geiſt wiederum ein Stadium des Wachsthums er- 
reicht habe, für welches die alte, ihn umſchließende Hülle 
zu eng geworden ſei und geſprengt werden müſſe, um 
einer neuen und geräumigeren Platz zu machen. Frei⸗ 
lich, fügt er Hinzu, fei ein ſolcher Vorgang ſtets mit 
Schmerzen und Krankjein verbunden, und fei es baher 
Prliht jedes guten Bürgers, an deſſen Vollendung und 
an ber Sprengung der alten Hülle nad) Kräften mitzu- 


Statt ded Vorwort? zur achten Auflage. LXXXV 


arbeiten. In der That mag vielleicht in dem ganzen 
bisherigen geiftigen Entwidelungsgange ber Menichheit 
faum eine. einzige ſolche Häutung oder Durchbrechung 
alter Hüllen aufgefunden werden fünnen, welche an Größe 
oder Bedeutung der und nun bevorftehenden gleichfäme. 
Denn welcher bisher dageweſene geiftige Fortichritt ließe 
ſich wohl mit der Erkenntniß vergleihen, daß der Menſch 
nicht, wie bisher fälfchlicherweile angenommen wurde, 
ein von der Natur grundſätzlich verichiedenes und ab» 
etrenntes, durch feine Förperlichen wie geiftigen Eigen- 
Phaften fremdes und ſelbſt feindlich gegenüberftehendes 
Weſen, jondern daß er deren eigenites, aus allmäliger 
Entwidelung ihrer Kräfte hervorgegangenes Erzeugniß 
jelbft ift; ferner daß diefe Natur felbft nicht, wie es bis⸗ 
her fchten, ein wildes, regelloſes Chaos unverbundener 
oder umnbegreiflicher, einer höheren Einheit nicht gehor- 
hender Naturkräfte, fondern ein einziges und einheit- 
liches, durch einige wenige große und ewige Geſetze ver- 
bundenes und geleitete® Ganze iſt, das, in fteter Ver⸗ 
änderung und Entwidelung begriffen, blos mit Hülfe 
der Zeit durch die kleinſten Mittel die großartigften und 
anicheinend wunderbarften irtungen hervorbringt; daß 
dieſelben Stoffe, dieſelben Kräfte, dieſelben Geſetze uns, 
das All, die Sonnen und Planeten, den gewaltigen 
Wunderbau des Organismus vom kleinſten Infuſions⸗ 
thierchen bis zu den Koloſſen der Vorwelt und endlich 
den Menſchengeiſt ſelbſt in ſeinen erhabenſten Wirkungen 
und Aeußerungen erzeugen und zuſammenſetzen? Ein 
jr Sei Standpunft der an Größe und rbabenheit 


zur Seit von feinem anderen mehr libertroffen werden 
fann! Iſt derjelbe einmal dauernd und für Alle ge- 


wonnen (worfiber freilich noch lange Jahre hingehen 
mögen), jo wird eine früher nie geahnte Ruhe, Klarheit 
und Milde über bie Gemüther der Menichen kommen; 
und ber Sieg des ächten und reinen Menjchenthung 
über die finfteren Getfter der Vorzeit wird einen feiner 
ewaltigften Schritte nad Vorwärts gethban haben. 
te lächerlihen Kämpfe und Streitigfeiten über religiöfe 
Dinge, melde der Menjchheit fo unendlichen Echaden 
f* 
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zugefügt und biejelbe vom geiftigen Fortichritt zurüdge- 
—* haben, werden ein Ende nehmen; und an die 
Stelle der von ihnen verſchuldeten Gräuel und Ver— 
folgungen werden die Segnungen der allgemeinen Men⸗ 
jchenliebe treten. Der Menſch jelbit wird fich im Schooße 
feiner eig jungen Mutter Natur, welche ihn erzeugt 
und ihm Alles gegeben bat, was er befikt, nicht mehr 
als ein Fremder oder zu ihr Herabgezogener, ſondern 
als ihr evelfter und befter Sohn fühlen; feine Eindifche 
Jurgt vor Geiſtern, Wundern oder übernatürlichen 
inwirkungen wird ferner ſeine Seele ſchrecken oder 
ſeine freie geiſtige Umſchau beengen; ja die Religion 
jelbft wird eine höhere Weihe und Durchgeiſtigung und 
eine Reinigung von’ den rohen und finnlojen Borftel- 
lungen der Vergangenheit erfahren, indem der ihr eigen- 
fhümlihe Gedanfe einer oberjten oder höchſten Weltre- 
ierung nicht mehr in der bisherigen Form einer per- 
Ponlichen, nad Willkür Gejege gebenden und wieder um- 
ftoßenden Macht, fondern nur noch als dag oberfte Ge⸗ 
ſetz ſelbſt, aus dem alle Erjcheinungen auf eine ung 
unertennbare Weile fließen, aufgefaßt werden kann. 
Den größten und unmittelbarften Nuten aber aus diefer 
Reinigung unjerer Borftellungen dürfte die Wiffenfchaft 
felbft ziehen, deren Fortichritten bisher nichts hinder⸗ 
liher im Wege geftanden hat, als die fortwährende 
finnlofe Vermengung natürlider und übernatürlicher 
Erklärungsweiſen. Wird dieſes ftet3 bereit ftehende 
en der Faulbeit hinweggenommen, jo wird bie 
Wiſſenſchaft einen ganz beftimmten, nur auf Erforfchung 
der objectiven Wahrheit gerichteten und allen Nebenrüd- 
fichten fremden Charakter annehmen; und feine Be- 
rufung auf übernatürliche Einwirkung oder Dazwiſchen⸗ 
funft wird dem Sporn, der die Männer der Wiſſenſchaft 
gut Erforihung der Wahrheit treibt, feine Schärfe rau- 
en! Was feine Erklärung im natürlichen Zuſammen⸗ 
bange der Dinge nicht finden fann, ift darum nicht un⸗ 
natürlich oder übernatürlich, fondern bleibt nur als noch 
zu löfendes Räthſel, als noch zu erhellende Dunkelheit 
den Fortichritten unferer Erkenntniß vorbehalten; und 
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daß dieſe in gewilje im Vergleich zum Weltganzen enge 
Grenzen gebannt ift, fann uns gewiß nicht berechtigen, 
durch willfürliche oder unwiffenichaftliche Annahmen jedes 
wirkliche Wiſſen gewiſſermaßen unmöglich zu madhen!*) 
— Gie jehen, geehrtefter Herr, daß unſer fogenannter 
Materialismus in Deutichland nicht fo finn- und grund: 
[03 ift, wie unfere zahllofen Gegner in endlofen Streit- 
ohriften dem Publikum einzureden bemüht find, und 
daß er gerade an jog. ivealem Gehalte vielleicht die 
große Mehrzahl der ihm gegenüberjtehenden Geiftesrich- 
tungen weit hinter fi (ebt. Kann es doch kaum eine 
mehr ideale Borftellung geben, al3 die Einheit des 
gejammten — förperlichen und geiltigen Dafeing in den» 
ſelben Grundurfahen und Grundgejegen! Diele Einheit 
u begreifen, wird den Nichtgelehrten vielleicht leichter 
fallen, al3 einem großen Theile unjerer Gelehrten, welche, 
in ihrer Einzelforihung befangen, den Blid für den Zus 
jammenbang des großen Ganzen nicht binlänglich 
frei bewahren konnten, und welche daher zu einem nicht 
geringen Theile als erbitterte Gegner der neuen Welt⸗ 
und Natur-Anjhauung auftreten. Für die Sache felbft 
bat übrigens dieſe Gegnerichaft feine Bedeutung, da 
bier nicht der Einzelforfcher, ſondern nur Derjenige zum 
Urtheil berechtigt fein fann, welcher, mit freiem Blid 

das Gejammtgebiet der von der Wiſſenſchaft aufgeitapel- 
ten Thatſachen überfchauend, aus einer philojophilchen 
Zufammenfafjung aller Einzelgebiete feine Schlüſſe 
zieht. „Nur der Blid auf das Ganze” — jo fchrieb 
vor Kurzem ein ausgezeichneter deutſcher Gelehrter, deſſen 


*) „Jedes Ding, weldhes wir als außerhalb der Natur zu 
denken verſuchen, tritt für uns in die Zahl der unnatürlihen 
Dinge, von denen wir gewohnt find, fie früher oder fpäter als 
Brodufte diefer oder jener irrigen VBorftellungen zu erkennen.“ — 





" „Me Borftellungen, melde das Gebiet der jpefulativen PRhilofo: 


phie von dem der natürlichen Dinge fondern, find unverträglid 
mit dem Geifte der modernen Wilfenihaft.“ — „Nichts fünnte 
daher die Beftrebungen des Naturforjchers bedenklicher entwerthen, 
als wenn er es gefliffentlich vermeiden wollte, bei denfelben als 
Bhilofoph zu Werke zu gehen.‘ 3. 9. v. Kittlig. 
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Fehler es nicht iſt, ſich in der Einzelforſchung ſelbſt zu 
verlieren, an mich — „mußte auf den rechten Weg 
führen! Die vergleichende Anatomie riß die alten 
Schranken weg, die mikroſkopiſche Anatomie half treulich 
mit, die Paläontologie füllte die Lücken aus und bot 
Zwilchenformen, die Geologie lehrte, wie die Naturkräfte 
nie andere geweſen find, als heute; die Phyfiologie 
zeigte die Seelenfähigleiten in ihrer Abhängigkeit von 
der Organifation, die mit ihnen allmälig emporfteigt; 
die inhologie lehrt, wie bie Vernunft nur ein erwor- 
bene Vermögen ift; die Anthropologie endlidy jieht, wie 
fih die Raffen aus der Thierheit erheben, Geichichte und 
Spradtorihung weiſen überall auf rohe Anfänge zurüd; 
unfereganze Eultur, das, worauf die Menichheit ſich gründet, 
ift nicht Natur des Menichen, fondern Kunft, mühfame 
Erziehung, die an jedem von ung wiederholt, was am 
Geſchlecht die Jahrtauſende vollendet haben; und die 
förperlihe Entwi elung vom Augenblide der Zeugung 
an wiederholt jo an dem Einzelmejen auch biefelben 
ailbungögelebe, denen die organiihe Welt ihr Dajein 
verdankt! Wie einfach erjcheint ung alles Diefes, wie 
zwingend find die Folgerungen, wenn die „Wenn“ und 
„Aber nicht den Sinn ſo vieler Menſchen für die 
Wahrheit unempfindlih madten! Daß die neue Natur- 
Anſchauung trogdem durchdringen wird, daran zweifle 
aud ih nicht — —“ 

Dies, mein Herr, iſt das, was ich Ihnen, an der 
Schwelle einer neuen Geiſtesrichtung ſiehend, als Ein⸗ 
Leitung zu Ihrer engliichen Ausgabe meiner jo viel an- 
gefeindeten Schrift zu jagen mich gedrungen fühlte. Daß 
meine Anjhauungen während der acht fahre, Die feit 
der erften Ausgabe jener Schrift verfloffen find, fich viel- 
fach erweitert und in diefer Erweiterung zum Theil eine 
andere Geitalt angenommen, zum Theil aber auch mehr _ 
als früher befeftigt haben, werden Sie und Ihre Leſer 
natürlich finden. Mittheilung und Rechenſchaft darüber 
finden Sie in meinen inzwiſchen erjchienenen Schriften: 
„Phyſiologiſche Bilder‘ (Leipzig, Thomas), „Aus 
Natur und Wiſſenſchaft“, Studien, FKrititen und Ab- 
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hanblungen (Ebenba, 1862), und „Natur und Geiſt“, 
Aufl: (Hamm, 1865). Diejenigen, welche in „Ihrem 
Sande ein Öffentliches Urtheil über meine Philoſophie 
abzugeben fich gedrungen fühlen, möchte ich bitten, dieſes 
nicht zu thun, ehe fie auch dieje Schriften a 
Genehmigen Sie, hochgeehrter Herr, die Verficherung 
meiner ausgezeichneten Hochadhtung. 


Darmftadt, 23. October 1863. 
Dr. £udwig Büchner. 
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Herren Stefanoni Luigi, 
Herausgeber de3 Journals „der Freidenker“ in Barma (Stalien). 


Seht geehrter Herr! | 

Sie benachrichtigen mich, daß Sie im Segel jtehen, 
meine fo vie ja fritifirte und angefeindete, bald in den 
Himmel gehobene,-bald in den unterften Pfuhl der Dale 
verdammte, bald als unübertrefflihe Weisheit gepriefene, 
bald als Produkt des grenzenlojeften Unfinns geſchmähte 
Schrift „Kraft und Stoff‘, welche in Deutichland zum 
unausſprechlichen Aerger aller Gegner des freien Ge- 
dankens in Theologie, Philofophie oder Wiffenichaft‘) 


*, Einen der neueften und muthjchnaubendften Ausbrüche 
dieſes Aergers enthält ein in Göttingen erfchienened Schriftchen 
eines Herrn 9. Langenbed mit dem merkwürdigen Titel: „Sol 
von Dr. Louis Büchner’ Kraft und Stoff auch noch eine neunte 
Auflage erjcheinen? Eine kurze Frage an den Schreiber, Verleger 
und Liebhaber der achten Auflage mit längeren Anmerkungen.“ 
Das Schriftchen tft, wie der Titel bejagt, geichrieben „zum Beften 
hülfsbedürftiger Hinterbliebener hannoverſcher Aerzte“, wäre aber 
paflender zum Beſten einer Idioten⸗-Anſtalt geichrieben worden, da 
der Anhalt Zeugniß ablegt von einem wahrhaft Eindifchen Blöd⸗ 
finn des Verfaſſers, in deflen Kopf ed ungefähr ausfehen muß, 
wie en dem Göttinger Kraut: und Rübenmarkt nad Abhaltung 
eines Wochenmarkttages. Einen ganzen Kehrichthaufen von philo: 
Iehrien Unfinn hat der Verfafjer auf 23 Seiten Drudpapier zu: 
ammengefchaufelt und erklärt auf der legten, er wolle jetzt aufs 
hören, da er „fich nicht weiter ärgern wolle in meiner Phyſik.“ 
D Sie Mann der Logik, dem der Verſtand ſchwindelt an den Abs 
gründen der Philojophie (Seite 16 des Pamphlets\, und der ganz 
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von Jahr zu Jahr neue Auflagen erlebt und durch 
Uebertragungen in faft alle lebenden Sprachen Europa's 


unnöthigermweife befürchtet, daß fein Gehirn dereinft von „Beſtien“ 
fönnte gefrefien werden (Seite 18 des Pamphlets), da es felbft 
für Beftien zu gaamatios fein würde — warum haben fie ſich 
überhaupt den Schmerz angethan, ſich an meiner Phyſik zu ärgern? 
Das war doc jedenfalls für einen Philoſophen (Sie halten ſich 
für einen folden!) jehr unlogifh! — Gin meiteres Gingehen 
auf den Inhalt des in Form und Materie gleich abgeihmadten 
und läppifchen Machwerks verbietet ung Wangel an Zeit und 
Reigung, und zwar um fo mehr, als die beite Antwort auf die 
einfältige, den Titel bildende Frage in dem Erſcheinen dieſer 
neunten Auflage von „Kraft und Stoff“ ſelber liegt. Nur als 
Merkwürdigkeit und als beredtes Zeugniß dafür, wie weit es mit 
unſerer zünftigen Wiſſenſchaft und Philoſophie in Deutſchland 
bereits gekommen iſt, möge unſern Leſern mitgetheilt werden, daß 
Herr Langenbeck, bisher Docent der Philoſophie in Göttingen, 
in Folge dieſes ungeſchickteſten aller Pamphlete durch die jetzt 
lücklicherweiſe zum %..... gejagte kurheſſiſche Regierung zum 
—— in Marburg ernannt wurde — zum Entſetzen und 
gegen den Willen der geſammten Univerſität! Alles in Marburg 
war empört über dieſe Anſtellung, welche man dem damaligen 
Miniſterial⸗Referenten, einem frömmelnden Vilmarianer (vulgo 
Muder), der felbft in Göttingen war und bei L. hospitirt hatte, 
zufchrieb. Die Univerfität remonftrirte, aber vergeblich; und die 
Einzigen, welche bei diefen Mitleid erregenden Vorgängen einen 
Spaß davon tragen, mögen die Marburger Studenten fein, welche, 
nachdem jie auf der Anatomie „gelernt haben, daß der Glutaeus 
maximus und der Buccinatorius an verfhiedenen Wangen 
des menfchlichen Körpers figen‘ (Seite 10 des Pamphlets), in 
den Borlefungen des Herrn 2. Gelegenheit haben werden, fich zu 
überzeugen, daß diefe Regel Ausnahmen erleiden fann. Im 
Uebrigen empfehlen wir die unbelannten Schriften und Borlefungen 
dieſes Herrn, welcher will, daß nad) a) 5) c) disponirt werde 
(Seite 7 des Pamphlets), allen A-B-⸗CESchützen! — 

Um übrigen? bezüglich des Herren Langenbeck den verehrten 
Leſer nicht blos unfer eigenes Urtheil hören zu lafjen, jegen wir 
folgende Stelle aus einer Kritik hierher , welche der Berliner „Pub: 
licift“ vom 29. December 1865 dem Langenbeck'ſchen Herzens: 
erguffe gewidmet hat: „Büchner ift nicht vom Katheder herab: 
geitiegen, um fi vom Katheder aus belehren zu lafjen. Privat: 
docent Langenbed wird denn auch mit feinem ſchulfüchſigen Pam: 
phlet nicht® anderes erreichen, als das, was er bereit5 Damit er: 
reicht hat, nämlich einen Ruf ala außerordentlicher Profeſſor nad 
Aurhefien (Marburg). Wir würden uns übrigens gerne anheifchig 
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einen weit über die Grenzen meines Vaterlandes hinaus⸗ 
‚gehenden Ruf erlangt bat, durch eine Ueberſetzung in 
die italienifhe Sprache audh in Ihrem Vaterlande 
beimije zu maden, und erſuchen mich, Ihnen bierzu 
eine furze Einleitung in Form eines an Sie gerichteten 
Briefes zu jchreiben. Mit Vergnügen entipreche ich dieſer 
Aufforderung und bin ftolz darauf, bei diefer Gelegen- 
beit öffentlich zu den Bewohnern eines Landes reden zu 
dürfen, welches jchon durch die großartigen hiftorifchen 
Erinnerungen, die jein Name wachruft, noch mehr aber 
durch die Ereigniffe der legten Jahre die Sympathieen 
jedes Gebildeten für fih bat. Stalien, die Mutter 
der ehemals weltbeherrfchenden Roma und fo lange Zeit 
hindurch Hauptträger der gefammten Eultur-Entwidelung 
der Menichheit, daS Vaterland fo vieler Helden, Dichter 
und Gelehrten, welche ihren Namen unfterblih für alle 
Beiten gemadjt haben, und das ftete Ziel der Wünfche 
aller Derer, welche Liebe zur Kunft oder Natur nad 
dem Anblick feines klaſſiſchen Bodens, feiner herrlichen 
Kunftihäge oder jeines ewig heitern Himmels fich ſehnen 
läßt — Italien, das fo lange Zeit hindurch unter 
. dem Drude fremder und einheimiſcher Tyrannei jeufzende 
und jet endlich zu neuem Leben wieder erftandene, hat 
gerechte Aniprühe auf die — ganz Europa's 
erworben durch die Entſchloſſenheit, mit welcher es ſeit 
dem Tage ſeiner Wiedergeburt auf der Bahn der poli⸗ 
tiſchen und religiöfen Befreiung voranſchreitet. Weit 
entfernt, ihm dieſes zu neiden oder zu mißgönnen ober 
fich durch den errungenen Sieg beleidigt zu fühlen, haben 
im Gegentheil die wahrhaft Gebildeten meiner Nation 
das Wiedererftehen Italiens im Namen jenes großen, 
die Gegenwart bewegenden Princips der Befreiung 


maden, dem Privatdocenten fogar vom Standpunfte der Katheder⸗ 
disciplin aus die Lächerlichfeit feiner A-B-C-Deductionen nachzu⸗ 
weijen, wenn bier der Drt dazu wäre, oder wenn fein Pamphlet 
nicht zu der allergemöhnlidhiten Sumpflitteratur gehören würde, 
auf die man gerade im Intereffe der Wiffenfhaft gar nicht näher 
eingeht, u. ſ. m.’ 
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und Einigung der Nationalitäten mit Freuden 
begrüßt und darin ein ermuthigendes Beijpiel ihrer 
eigenen Hoffnungen erblidt. Die uralte Rivalität zwi- 
ſchen Deutſchland und Stalien auf politifchem und kirch⸗ 
lihem Gebiet, der ewige, ergrimmte Streit zwifchen 
deutſchem Kaiſer undrömiihem Papſt, ber foviel 
foftbares Blut nutzlos vergeubete, hat damit wohl für 
immer fein Ende erreicht und wird Lünftig einer fried- 
lichen und für beide Theile nüglichen Nivalität auf der 
Bahn geiftigen und materiellen Fortichreiten'3 Platz 
machen. Nur nod eine robe That bleibt dem geeinig- 
ten und frei gewordenen Italien zur Vollendung jeines 
Werkes zu thun übrig: es ift die Beleitigung jenes uns . 
verjöhnlichen Gegenjaßes, in welchem ſich das alters» 
ſchwache und im allmäligen Siechthum begriffene römische 
Papſtthum zu dem vorangeicdhrittenen Bhilotophiichen 
Bewußtſein der Zeit und zu den großen Intereſſen des 
Landes befindet. Sonderbarer Zwieſpalt! Merkwür⸗ 
diges Schauſpiel! Dasjenige Land oder diejenige 
Nation, welche den angeblichen Stellvertreter Gottes 
auf Erden, den. Beherricher der Gemiljen, den großen 
Unfehlbaren, deſſen erhabenes Anfehen die Sahrhun- 
derte für immer gebeiligt zu haben jchienen, in ihrem 
eigenen Schooße beherbergt und damit gewiſſermaßen 
eine geiftige Oberberrichaft über die geſammte Fatholitche 
Belt ausübt, will diefer Herrſchaft nicht blog freimillig 
entfagen, jondern empfindet fie auch als einen Kreb$- 
ihaden am eigenen Leibe oder als einen ihre geijtige 
und politiihe Entwidelung hemmenden Drud, den fie 
mit allen Kräften von fi) abzuſchütteln ſtrebt — wäh— 
rend das katholiſche Ausland den morſchen Thron mit 
Gewalt der Waffen aufrecht erhält, angeblich im Namen 
der gebeiligten Tradition und der großen Intereſſen der 
Religton und Sittlichfeit!*) Aber au die ſtärkſten Waffen 
und die vollendetfte Heuchelei fünnen auf die Dauer Das 


— — — — 


*) Das Dbige bezieht ſich auf die franzöfiihen Interventionen 
zu Gunften des Papſtthums in Stalien, welche inzwifchen ihr 
vollftändiges Ende erreicht haben. 
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nicht halten, was ſeinen Halt in dem Bewußtſein der 
Völker verloren hat und ſich vergeblich abringt im un- 
gleichen Kampfe gegen den Geift der Zeit und Der voran- 
geſchrittenen Biene Wie lange ift diefe letztere 
von dem Papſtthum und feinen Dienern mit allen Mit- 
teln der Lift, der Gewalt und der unerhörteften Grauſam⸗ 
feit verfolgt, verftümmelt, entftellt und oft gerabegu 
vernichtet worden, um an ihre Stelle den blinden Glauben 
und die widerſpruchsloſe Unterwerfung unter den kirch⸗ 
lihen Gewiſſenszwang fegen zu fünnen. Aber fie, die 
hehre und unerreichbare, ift aus jeder Verfolgung und 
Niederlage phönir-gleich ftärfer und jchöner wieder em⸗ 
porgeitiegen; und weder die Flammen, welche einen Gi⸗ 
ordano Bruno erjtidten, noch der gezwungene Wiber- 
ruf eines Galilei fonnten ſie in ihrem Vorwärtsſchrei⸗ 
ten aufhalten: Glücklicherweiſe haben heute die Scheiter- 
haufen zu rauchen aufgehört, und die Bannflüche und 
Heiligiprechungen des Dberhauptes ber chriftlichen Kirche, 
jo lange Zeit daS Gefürchteſte und Begebrtefte in ber 
Melt, haben ihren alten Zauber verloren. Zwar Ira en 
die hölzernen Standbilder der Heiligen auf Befehl Rh 
füchtiger Priefter auch heute noch Blut oder vergießen 
Thränen über die ſündige Verberbtheit der Welt; zwar 
gefthehen noch immer Zeichen und Wunder genug in 
majorem ecclesiae gloriam; zwar erjcheint noch jedes 
Jahr der berüchtigte Index librorum prohibitorum, und 
hr erſt vor Kurzem bie noch berüchtigtere Encyclika des 

apftes den Krieg gegen Alles erklärt, was unſere Beit 
in geiltiger Beziehung verehrt und hoch ſchätzt; zwar 
werden noch jedes Sad Sendboten in alle Welt geichidt, 
welche den Schuß der Kirche dazu benuten, um in fcham- 
Iofer Weile und ſpekulirend auf die niedrigften Seiten 
der menjhlichen Natur, einen Kreuzzug gegen Alles zu 
predigen, was Freiheit des Geiſtes oder Gedanfeng, Auf 
Härung, Bildung u. ſ. w. heißt — aber alles biejes 
find nur die letzten rampfgalten Zudungen eines vor» 
zeitlichen Koloſſes, deſſen Schläge zwar im Todeskampfe 
noch gefährlich werden, aber nimmermehr den Sieg er- 
ringen können. Und fragen wir und, wer ber fühne 
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Ritter Georg war, der den Lindwurm auf den Tod 
verwundet hat, ſo gibt es, wie ich glaube, nur eine 
Antwort, ſie heißt: die Wiſſenſchaft! Sie, die arme 
Verfolgte und Gemarterte, die ſo oft Zurückgeſetzte und 
in den Winkel Gedrängte, hat im Bunde mit dem freien 
Gedanken ſchließlich ihren großen Gegner beſiegt und 
fih auf eine Höhe emporgeſchwungen, in der fie ben 
Pfeilen ihrer. Gegner unerreihhbar iſt und bleiben wird. 
Um diefen Sieg der Wiſſenſchaft über den alten 
Glauben und Aberglauben zu vollenden und zu einem 
dauernden zu machen, handelt es fich jegt nur noch da— 
zum, biefelbe ihrer Höfterlichen oder zünfligen Abgefchie- 
denheit zu entreißen und ihre großen Rejultate zum Ge⸗ 
meingut der Völfer zu machen. Sobald dieſes einmal 
geſchehen und damit die jo nothwendige philoſophiſche 
Klarheit in die Köpfe der Mehrzahl gekommen fein wird, 
it e8 auch für immer vorbei mit geiftiger und kirchlicher 
Tyrannei, welche ja nur dadurch herricht, daß fie das 
Urtheil von vornherein gefangen nimmt, die Gewiffen 
blendet und bie Geifter verwirrt.*) | 
Doch zu welchem Ende ſage ich diejes Ihnen, ver- 
ehrter Herr, da Sie ja durch Ihre literariiche Thätigkeit 
als Herausgeber eines Journals für freie Gedanken» 
arbeit am beften zeigen, wie gut Sie den richtigen An- 
geif®punft fennen. Wie Sie mir jchreiben ift Volks— 
ildung dasjenige, was Ihrem Lande und Volke am 
—* und am nothwendigſten erſtrebt werden 
muß. Ich kann Ihnen nur erwidern, daß dieſes nicht 
blos bei Ihnen, ſondern überall ſo iſt, und daß die 
Volksbildung, wie ich glaube, nicht blos die einzig 
fihere Baſis, ſondern auch die nothwendige Vorbe- 
dingung der Freiheit und die beſte Garantie gegen 


*) „Dein Buch, fo fehrieb dem Verfaſſer vor Kurzem ein in 
der Wiſſenſchaft hochftehender Freund, ift dem Papſtthum gefähr: 
licher, al8 der Bismarck, denn es wirkt immer und überall. Sein 
Erfolg ift daher wahrhaft entzüdend,“ u. f. w. Anm. zur vier: 
zehnten Auflage. 
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die Wiederkehr kirchlicher Verdummungspolitik iſt. Das 
bekannte Wort: „Durch Bildung zur Freiheit” muß das 
Schiboleth und Kriegsgejchrei der ächten Volksfreunde 
aller Zänder fein. Denn wer einmal — und wäre e& 
auch nur im allgemeinften Sinne — die Erwerbungen 
der heutigen Wiſſenſchaft erfaßt und die natürlichen und 
nothwendigen Zufammenhänge der ewigen Weltordnun 

eingejehen bat, der kann nicht mehr unter den Pantoffe 

der Kirche und in die Zucht märchenhafter Ueberlieferung- 
zurüdtehren; er ijt der Schule entwadjjen, und aus dem 
Kinde ift ein Mann geworden. Haben wir doch unjere 
Bernunft von der Natur empfangen — nit um fie 
unter der Herrichaft der Autorität lahm zulegen, ſondern 
um fie zu gebrauchen und durch ihren Gebrauch befjer 
und weiſer zu werden. " 

Zwar wiſſen Sie ebenſowohl wie ich, geehrter Herr, 
daß es Viele gibt, welche behaupten, daß der Menich, 
namentlich der ungebildete, der Herrichaft der Autorität 
niemals entrathen, oder daß er ohne Religion und ohne 
Glauben an die Dogmen der Kirche: nicht leben könne! 
Trauriges Armuthszeugniß, welches fich hier der menſch⸗ 
liche Hochmuth jelber ausftelt! Auf der einen Seite ver 
langt er nach dem Himmel und hält fich ſelbſt kraft feiner 
geiftigen Begabung für etwas über alle Natur Erhabe- 
nes, während er auf der andern Seite fich jomeit er- 
niebrigt, die Kraft des eigenen Denkens zu verläugnen 
und feine Vernunft oder das Beſte, was er bat, unter 
die Herrihaft abgeſchmackter Sagungen zu ftellen, welche 
ebenjo jehr der Erfahrung wie der Moral widerftreiten! 
Wenn man der Philojophie entgegenhält, daß fie 
den Menſchen in Zweifel und Ungewißheit ftürze, wäh. 
rend ihm die Religion einen (een Halt im Glauben 
verleihe, jo antworten wir, daß es beſſer ift, da, wo 
ung die Erfahrung verläßt, unſere Unwiſſenheit einzu 

eftehen, als unfer Herz an eingebildete Träume zu 
in en, welche beim erften Windhaud der Wirklichkeit 
in Trümmer zufammenftürzen. Iſt die Moral, oder 
find die fittlihen Gebräuche und Vorſchriften, nach denen 
wir leben, jolche, welche nicht ohne religiöjen oder kirch⸗ 
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lichen Zwang exiſtiren können, jo taugen fie überhaupt 
Nichts und müſſen durch befjere erfegt werden. Aber in 
Wirklichkeit ift es eine längft über allen Zweifel bewiejene 
Thatladhe, daß Moral und Kirche over auh Moral 
und Religion ftet$ von einander unabhängige Dinge 
geiveien und es jedenfalld heutzutage mehr als jema 
nd. Die beften Dtoralprebiger, welche es gibt, find in 
meinen Augen Erziehung, Bildung, Aufklärung duch 
Wiſſenſchaft und Verbreitung von Kenntnifjen; und bie 
Erfahrung, die einzige Lehrmeijterin, weldye zur Wahr- 
heit führt, zeigt allerorten, daß die Verbrechen gegen 
Staat und Sitte in demſelben Maße abnehmen, in wel- 
hem die Bildung und die Erfenntniß der Zwede der 
Allgemeinheit zunehmen. Daher Verbrechem meiit 
gleihbebeutenb mit Unmwifjenheit, Rohheit oder Unbil- 


ung ift! 
Ray e3 auch wahr fein, daß die Philoſophie und die 
durch fie errungene Erfenntniß Manches von alten und 
liebgewordenen Hoffnungen zerftört und ung die Dinge 
mehr im rauhen Gewande der Wirklichkeit, al3 behängt 
mit dem bunteu Flitter der Einbildungsfraft, erbliden 
läßt, jo gibt fie uns doch reichlichen —* dadurch, daß 
fie eben Wirklichkeit iſt, und daß fie uns aus einem er- 
träumten Himmel auf eine wirflihe Erde ver- 
fegt. Was fie uns aljo auf der einen Seite raubt, gibt 
fie und auf der andern reichlicher und beſſer zurüd. 
Die pofitive Philofophie iſt daher feine Feindin des 
Idealismus, wie man So oft fälſchlicherweiſe behaupten 
hört, jondern fie verweift ihn nur auf ein anderes Ge⸗ 
biet, auf dem er andere und beflere Früchte, als die 
bisherigen zu tragen beftimmt ijt. Sie verjegt ihn aus 
dem Simmel auf die Erde, aus dem Reich der Träume 
und .nebelhafter Ueberſinnlichkeit in die friſche, grünende 
Wirklichfeit des Lebens, und nöthigt ihn, ſchon bier den 
Berfuh zur Berwirklihung jener idealen Wünſche zu 
maden, welche ihm ehedem nur in jenjeitigen Regionen 
erreichbar jchienen. So erklärt ſich das treifende Wort 
L. Feuerbach's, dem ich vollftändig mid) anſchließe, 
und das eigentlich den ganzen Entwidelungsgang der 
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gegemwärti en Philoſophie Fennzeichnet: „Ich bin Idealiſt 
der praktiſchen Bhilofophie, aber Realiſt in der ſpe⸗ 
kulativen.“ Die fpekulative PBhilofophie, welche troß all 
I aufgeblähten Weſens und ibuer vornehmen Groß- 
thuerei doc ſchließlich nichts Anderes erreicht hat, als 
daß fie entwever hohlen Wortkram hervorbrachte oder 
aber (was noch häufiger der Fall war) Magd-Dienfte bei 
der Theologie verrichtete, hat durch das Eindringen des 
Realismus auf ihr Gebiet eine vollftändige Wandlung 
erlitten, während umgekehrt die praftiiche oder pofitive 
Philojophie fi dem hohen Ideal der Erfaffung der 
Welt-Einheit in und durch ihre Erjheinungen zugewandt 
bat. Gleichzeitig nimmt auch das Leben jelbft eine mehr 
und mehr ideale Geſtalt an, getragen auf der einen Seite 
duch die großartigen Fortichritte des Menjchengeiftes 
in Erfennung und Dienſtbarmachung der Naturfräfte; 
auf der andern durch das Bewußtſein, daß ein nebel- 
bafte2 und ungemifje3 Jenſeits nicht für die verlorenen 
Ideale des Dieſſeits entjchädigen kann. 

Daß übrigens jene Dienitbarmadung der Natur- 
fräfte, in welcher gerade unjere Zeit im Vergleich mit 
früher das Unglaublichite geleiftet hat und immer noch 
Größeres leiften wird, nur auf natürlihem Wege 
und duch die Kräfte der Wiſſenſchaft geichehen Tann, 
verfteht fich jo ſehr von ſelbſt, daß ich nicht befonders 
darauf aufmerkſam machen würde, wenn ich nicht aus 

hren Mittheilungen entnommen hätte, daß das erbärm- 
ihe Treiben der Sympathifeure, Magnetifeure, Hellfeher 
u. |. w. immer noch großen Anklang und Glauben in 
Ihrem Lande findet. Jedenfalls kann dieſes nur bei 
Solchen der Fall ſein, welchen die naturwiſſenſchaftliche 
Bildung fehlt, und welche daher noch nicht eingeſehen 
en daß der menfchliche Geiſt, der ja nur das feinfle 

roduft der Natur ſelber ift, niemals übernatlirliche 
Fähigkeiten oder Kenntniffe irgend einer Art bejefien hat 
oder befigen kann. Nicht blos die wiſſenſchaftliche Theorie, 
fondern auch unzählige Erfahrungen, für die Eie in 
meinem Buche jelbft die bemeilenden Beifpiele finden 
werden, ſetzen außer Zweifel, daß alle derartigen Gaufe- 
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leien, Borgebungen und Schauftellungen auf Täuſchung 
oder Betrug beruhen und bei forgfältiger Unterfuhung 
‚mit Leichtigkeit als ſolche aufgededt werden konnten. In 
den meiſten Den genügt eigentlich ſchon die einfache 
Logik des geſunden Menjchenverftandes, um dag Be- 
trügerifche —** Schauſtellungen zu durchblicken; und 
gewöhnlich finden ſie Glauben nur bei Solchen, die aus 
irgend einem Grunde ſchon von vornherein entſchloſſen 
ſind zu glauben, oder aber bei der unwiſſenden Maſſe, 
welche Schein und Wirklichkeit nicht zu unterſcheiden 
verſteht. Verbreitung natürlicher Kenntniſſe, die Sie ſich 
ja, verehrter Herr, zur Lebensaufgabe geſetzt haben, wird 
auch dieſem Unfug allmälig ebenſo ein Ende machen, wie 
dem Glauben an Geiſter, Geſpenſter und Wunder überhaupt. 

Im Grunde, verehrter Herr, ſteht, wie mir ſcheint, 
der Glaube an den thieriſchen Magnetismus oder an 
Geiſter, Geſpenſter und Wunder auf keinem andern pſy— 
chologiſchen Boden, als der Glaube der Kirche an Him— 
mel, Offenbarung und Heilige oder der Glaube der 
Philoſophen an die Wunder ihrer überſinnlichen Speku— 
lation. Sie alle entipringen aus derſelben falichen An- 
Ihauung von dem Wefen des Wenichen, melde wohl 
durch die moderne Naturphilojopbie für immer bejeitigt 
worden ijt. Dieſe falſche Anſchauung war übrigens, wie 
mir ſcheint, eine jehr natürliche Folge jener tiefen Un— 
wiſſenheit, in welcher man fich bisher über Herkunft und 
Entjtehung des Menſchen, ſowie über feine ganze Stellung 
in ber Natur befand. Jetzt ift dieſes Alles anders; 
und die Forihungen und Entdedungen der Neuzeit 
fönnen feinen Zweifel nicht über die große Wahrbeit 
lafien, daß der Menſch mit Allem, was er iſt und an 
fich Hat, einerlei ob körperlich oder geiftig, ein Natur- 
Produkt ift, wie alle andern organischen Weſen; und 
daß alle jeine Eigenichaften, Kräfte und Fähigkeiten nicht 
ein unverdientes Geſchenk von Dben find, ſondern auf 
dem mühjamen Wege der Erfahrung und ver finnlichen 
Erfenntniß, jowie der allmäligen Entwicklung, Erwer- 
bung, Bererbung und Erziehung erlangt wurden. Diefer 
Sag, in dem ſich gewiljermaßen die Quinteſſenz des 
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ganzen philoſophiſchen Zeitbewußtſeins gipfelt, läßt 
ung natürlid) eine ganz andere Anficht von dem eigent- 
lihen Weſen und von der Beitimmung des Menjchen 
gewinnen, als bisher. Denn wenn uns die religiöfe 
Ueberlieferung lehrt, daß der Menſch ein aus dem Pa⸗ 
radieſe herabgefallener und entarteter Nachtomme feines 
eriten, von Gott volllommen erichaffenen Stammvaters 
jei, To lehrt im Gegentheil die Wiſſenſchaft, daß dieſes 
Paradies nicht hinter, fondern vor ung liegt, und daß 
es nur durch ftetigen und langſamen Fortichritt unter 
Mühen und Arbeit erreicht werden kann; fie lehrt ferner, 
daß wir nicht groß anfingen und Elein endigten, jondern 
daß wir Elein anfingen, um groß und größer zu wer- 
den; fie lehrt endlich, daß auf dieiem Wege nicht uner- 
reichbar iſt, und daß es ein ebenſo thörichteS, als frevel- 
haftes Beginnen der Theologen und Philoſophen ift, dem 
menschlichen Thun und Denken Grenzen jteden zu wollen, 
von denen fie jagen, daß es diejelben nicht überfchreiten 
tönne. DVerrichten wir heutzutage nicht auf natürlichen 
Wege Dinge, welche unfern Altuordern als baare Wunder 
und Thaten einer überirdiichen Macht erichienen ſein wür- 
den? und find wir mit unfern Forichungen und Kenntniſſen 
nicht in Negionen und Gebeimnifje vorgebrungen, welche 
den Bhilojophen von chedem für transcendent,d. h. 
menſchliches Begriffsvermögen überfteigend, galten? Thö- 
richt daher Derjenige, welcher auf die nie cricheinende 
Hülfe oder Erleuchtung von Oben hofft und darüber die 
Benutzung der eigenen Kraft verläumt! Nur eigene Ar- 
beit und Forſchung, körperliche und geiftige, können ihn 
voran und den aroßen Zielen der Menjchheit näher 
bringen. Ueberſinnlichkeit dagegen iſt überall falich 
und vom Uebel, mag fie fi in Religion, Philofophie, 
Wiſſenſchaft oder im Treiben des täglichen Lebens geltend 
machen. Erklärt oder entichuldigt kann fie für frühere 
Zeiten nur damit werden, daß fie eben einen Sultan 
der Kindheit oder Unfertigfeit im geiftigen Daſein der 
Menschheit bezeichnet, welcher jegt fein Ende erreicht har 
In diefem Sinne fann man, wie e8 der franzöfiiche 
Philoſoph Comte gethan hat, dieſe hinter ung liegen- 
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den Zeiten als die Stadien der theologiihen und 
metaphyſiſchen Wiffenihaft bezeichnen, welde nur 
als Borftufen oder Durchgangspunkte für die heutige 
oder positive Philoſophie zu betrachten find. Diele 
legtere gibt es, indem fie die Meberfinnlichteit zu Grabe 
trägt, auf, wie ihre Vorgängerinnen, nah abfoluter 
oder übermenjchlicher Wahrheit zu ringen, und ftrebt 
ftatt deſſen nur relative Wahrheit an, oder ſucht 
lediglich den inneren Zufammenhang der thatfächlichen 
Erſcheinungen zu erfennen. Wir fünnen zufolge diefer 
Richtung nichts wiſſen über das Warum?, jondern 
nur über das Wie? der Dinge, und die auf jolchem 
Dege aufgefundenen Geſetze find die lebten Erflärungs- 
gründe. 

Alles diejes, geehrter Herr, mag Ihnen zeigen, wie 
falſch und oberflächlich Diejenigen urtheilen, welche die 
ganze jetzt perrihente Richtung der Wiſſenſchaft und 
Philoſophie Furzweg als „Materialismus“ bezeichnen und 
mit diefem verächtlich Elingenden Ausdrud, deffen ganz 
unbeitimmte Bedeutung die verichiedenften Auslegungen 
zuläßt und womit in der That jeder antimaterialiftiiche 
Schriftfteller wieder einen beionderen Sinn verbindet, 
Alles gejagt zu haben meinen. Die Wiſſenſchaft oder 
die pofitive Philofophie als ſolche ift weder idealiftifch, 
noch materialiftifch, fondern realiftifch; fie ſucht 
überall nur Thatſachen und deren vernünftigen Zuſam⸗ 
menhang zu erfennen, ohne dabei von vornherein einem 
beftimmten Syitem in dieſer oder jener Richtung zu hul- 
digen. Syſteme können überhaupt nie die ganze, 
jondern immer nur die Duke Wahrheit enthalten und 
find inſofern ſchädlich für die Forſchung, als fie ihr 
gewille feitfiehende Ziele fteden. Sole Ziele oder 

renzen kennt der Realismus der Wiſſenſchaft aber 
immer nur als zeitweife und verrücdbare, welche jeden 
Augenblid durch die Fortjchritte des Wiſſens oder der 
Erfenntniß weiter hinausgeſchoben werden können. Iſt 
do das Wejen des Menſchen jelbit, welches, wie 
aegetg! wurde, der jetige philoſophiſche Empirismus zur 
ndlage feiner Spekulationen genommen hat und 
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nehmen muß, ein manbelbares und im Fortſchritt be> 

iffenes; wie könnte alfo die auf dafjelbe gebaute Wiſſen⸗ 
Pant eine feftftehende jein? Im Grunde ift daher, wie 
ih glaube, der ganze, in den legten Jahren jo lebhaft 
geführte Streit über Materialismus und Fdealis- 
mus ein ſehr vergeblicher und unfruchtbarer. Der 
Idealismus wird durch die neue Welt-Anfchauung 
nicht aus der Welt verbannt, fondern nur aus der Re— 
gion ber theologiſchen oder philofophifchen Ueberfinnlich- 
eit auf das Gebiet des Lebens und ber Wirklichkeit 
verwiefen. Der Materialismus aber bat feine Auf- 
gabe bereitS erfüllt, indem er die Einheit von Kraft 
und Stoff, von Geift und Materie bemwiejen und 
damit den alten Dualismus hoffentlich für immer be- 
feitigt hat. Beide überlaffen nunmehr das Feld dem 
wiſſenſchaftlichen und philojophifchen Realismus; und 
alle drei kommen darin überein, daß die fünftige Grund- 
lage der Wiffenichaft und Philoſophie und damit aud) 
(was noch wichtiger ift) des Staates und der Gefellihaft 
nit mehr eine theologifche oder metaphyſiſche, 
fondern nur noch eine anthropologijche oder auf das 
als einheitlich erfannte Wefen des Menichen gebaute wird 
jein können. Große und unendlich wohlthätige Umwand⸗ 
lungen und Fortichritte in Wiſſenſchaft und Leben müſſen 
davon die nothmwendige Folge fein. 

Menn man nun darauf befteht, die hier gezeichnete 
Richtung oder Welt-Anihauung mit dem Namen ‚„Ma- 
terialismus“ zu fennzeichnen, jo fann, wie ich denke, 
wohl fein Zmeifel darüber beftehen, daß dDiefem Ma- 
terialiSmus die Zukunft gehört, und daß alle Tiraden 
und Schmähungen gegen denfelben nutzlos verhallen 
werden. Mögen au die bisherige officielle Wiſſenſchaft 
und Welt-Anichauung, geſtützt von den alten Mächten ber 
Gewohnheit, des Herkommens, der Unmiffenheit, der 
Trägheit und der Gewalt, noch eine Zeit lang ihre Herr- 
Ihaft aufrecht erhalten, jo kann doch die Zeit nicht aus- 
bleiben, wo fie felbjt eine tiefgreifende Umwandlung im 
Sinne ber Freiheit, des Poſitivismus und gejunder 
Naturwahrheit durchleben müfjen; und damit wird aud) 
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der Tag angebrochen ſein, welcher der Menſchheit nicht 
blos geiſtige und moraliſche, ſondern auch politiſche und 
geſellſchaftliche Befreiung bringtt — 

Damit, verehrter Herr, glaube ich das Peſentliche 
Deſſen geſagt zu haben, was ich Ihnen und Ihrem Pub⸗ 
likum in gegenwärtiger Lage zu ſagen ſchuldig war, 
und verweiſe Sie in allem Uebrigen auf das Buch ſelbſt 
und auf die zu den verſchiedenen Auflagen geſchriebenen 
Vorreden, namentlich aber auf den unter ähnlichen Ver- 
hältniffen gefchriebenen Brief an den englifchen Heraus- 
geben, welcher das Vorwort zur achten Auflage bildet. 

aſen Sie mich ſchließen mit den treffenden Worten 
de la Mettrie's: „Erfahrung und Beobachtung müſſen 
unſere einzigen Führer ſein; wir finden ſie bei den 
Aerzten, die Philoſophen geweſen ſind, und nicht bei den 
Philoſophen, die keine Aerzte geweſen ſind“, und ge— 
nehmigen Sie die Verſicherung ausgezeichneter Hochachtung 
von Ihrem ergebenſten 


Dr. Ludwig Büchner. 
Darmſtadt, den 3. März 1867. 
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„Ich bin des trocknen Tons nun ſatt.“ 


Mephistopheles. 


Alfo Schon wieder eine Erneuerung unferer alten Be- 
fanntjchaft, kleines Buch, nachdem ich Dich vor kaum 
anderthalb Jahren zum neuntenmale auf der zmweitober- 
ften Etage meines Repofitoriums neben Deinen adt äl- 
teren Brüdern und Deiner Nachkommenſchaft aus fremden 
Ländern, wie England, Frankreich, Stalien, Spanien 
u. |. w., untergebracht und gehofft hatte, daß Du nun 
endlich einige Zeit Nuhe vor erneuerter Störung und 
bie nöthige Muße finden würdeſt, um über Deine vielen 
und ſchweren Sünden gegen Gott und Welt ftill und 
reuig nachzudenken! Alſo ſchon wieder gebenfft Du der 
bejcheidenen Klaufe Deines Verfaſſers Lebewohl zu jagen 


‚und Dich mit erneuter Kraft in das wilde Getöje der 


Melt zu ftürzen, um die Ruhe der Zufriedenen zu ftören 
und den Zorn und Haß der Feinde und Netder von 


*) Nachdem der Verfaſſer bisher durch eine ganze Reihe von 
„Vorreden“, welche zufammen bereits einen fat übermäßigen Um: 
fang angenommen haben, feiner Berpflichtung gegen das ihm fo 
freundlidy entgegenlommende Publikum gerecht geworden zu fein 
glaubt, wird es ihm wohl gejtattet fein, ftatt der Vorrede aud 
einmal eine Anrede zu bringen, und zwar eine Anrede an fein 
Werkchen jelbft, das durd feine für ein philoſophiſches Bud 
fait beifpiellofe Verbreitung eine von dem Verfaſſer felbft nicht 
geahnte Bedeutung für die geiftige Entwidelung feiner Zeit ge: 
wonnen hat. 
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Neuem auf Dich zu laden! Und jchon wieder mutheft Du 
Deinem Freunde und PVerfafler zu, Dich zu „revidiren“, 
zu „corrigiren”, zu „vermehren” und zu „verbeflern“‘, 
und eröffneft ihm zum Zehntenmale die angenehme Aus- 
fiht auf zwanzig oder mehr „Reviſionsbogen“, welche 
alle „io ſchnell als möglich‘ zurüdzuerpediren find, weil 
„ver Vorrath erſchöpft iſt“, und weil „der Drud Eile 
bat.” Willſt Du denn in Deinem rubelojen Ehrgeiz 
weder Dir, noch mir, noch dem Publikum ein wenig Ruhe 
oder eine Pauſe des Aufathmens gönnen und es ichließ- 
lih noch dahin bringen, daß ich Dich durch das emige 
Leſen und Wiederlefen nach und nach wider Willen meinem 
Gedächtniß bis zum Auflagen einprägen muß? Laſſe 
doch auch einmal Deinen zahlreichen gelehrten und nidht- 
elehrten Gegnern Zeit, um zu Worte und zur verdienten 
nerfennung zu gelangen, und bevenfe, daß es Dir als 
einem fo bünnleibigen, erft vierzehn Jahre alten Bürſch— 
hen ſchlecht anfteht, Dich in die ehrwürdige Gefellichaft 
Deiner didbaudigen Eollegen aus der Firma „Schweins⸗ 
leder u. Comp.” und ihrer bezopften und ftrengblidenden 
Herren Perfafjer, welde von „Amts“- und damit aud) 
von Rechtswegen berufen find, Philoſophie zu Ichren, fo 
unberufen und vorwißig einzudrängen? Halt Du nicht 
bedacht, daß zum „Philoſophiren“ noch etwas ganz An- 
deres gehört, als „geſunder Menjchenveritand‘‘ und ein 
bischen „Mutterwitz“? und daß man erit lange Fahre 
die ftärfende Luft einer „Univerfität” oder eines og. 
„Centrums der Bildung“ einathmen, fomwie das Holz 
eines „Katheders“ unter feinen Füßen area ja daß 
man, was eigentlich die Hauptſache ift, erit eine „Beſol⸗ 
dung‘ bezogen oder die von Shopenhaucr og. „Stall: 
- fütterung der Profeſſoren“ durchgemacht haben muß, ehe 
man e3 wagen fann, hier mitreden zu wollen — ganz a 
geliehen davon, daß Du es noch nicht einmal foweit gebracht 
haft, um nur die dunkle, vom Alter geheiligte Sprade 
der Willenichaft reden und mit Phraſen aus Kant, - 
Fichte, Schelling, Hegel und Herbart um Did 
werfen zu können? datt Du bereit3 vergejjen, wie glän- 
zend Dih der wirkliche Philoſoph Herr Nangenbed 
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abgefertigt und Dir in feiner geiftvollen Schrift mit ächt 
philofophiichen Tiefſinn bewielen bat, daß es eine ganz 
und gar ungerechtfertigte und ſchwärmeriſche Idee von 
Dir ſei, auch noch in einer ‚neunten‘ Auflage erjcheinen 
zu wollen, nachdem Du bereit3 vorher in acht anderen 
erſchienen warſt? Und nun willft Du gar die grenzenlofe 
Unverſchämtheit befigen, auch noch in einer zehnten 
vor das Publikum zu treten und damit den inzwiſchen 
zum „Profeſſor“ avancirten Denker und großen Logifer 
an dem Ufer der Lahn vor aller Welt unfterblich lächer- 
lich zu machen?! — Und haft Du auch vergeflen, mit 
welch' köſtlichem Humor Dich einft Dein eigener Lands⸗ 
mann, Herr Maurer, halb in Verjen, halb in Proſa 
abgeführt und dabei die merkwürdige Entdedung gemadt 
bat, daß Dein Verfaſſer die für unjere geldbedürftige 
Zeit allerdings höchſt wichtige Kunft beiite, „Gold zu 
machen aus Nichts’ — und wie es troßdem noch feiner 
einzigen der europätihen Regierungen, ungeachtet ihres 
jteten, ungeheuren Geldmangel3 und ihrer zahllofen Be- 
bürfnifje für „herrliche Kriegsheere“, eingefallen ift, einen 
jo foftbaren Mann für ſich zu gewinnen ? — Und benfft 
Du auch nit mehr an Herrn Albert von Kloß oder 
Gloß (ih kann mich leider nicht mehr bejinnen, ob der 
ürobe Mann feinen berühmten Namen mit einem KR oder 

beginnen läßt), welcher die nicht weniger merkwürdige 
Thatſache zu Tage gebracht hat, daß Dein Berfaffer von 
ruſſiſchem Golde beftochen worden ſei — wahrſcheinlich 
weil (mie ich nicht anders denken kann) Rußland damit 
zeigen wollte, daß e3 neben der gehörigen Doſis „Kraft“ 
auch den nöthigen „Stoff“ befige, um daS gefammte auf- 
rühreriihe Europa zu Paaren zu treiben? — Und fchreden 
Dich außer diejen genanntenvon Deinem kühnen Vorhaben 
nicht alle die übrigen zahllofen Buch- und Autoren-Geftalten 
zurüd, welche Dich auf Deinem Xebenswege von Deinem 
eriten Wiegenjchrei an bis pi dem heutigen oder zehnten 
Geburtstag unabläffig begleitet und in allen Spraden 
und Lesarten Dein ſchwaches Lebenslicht auszublaſen ver⸗ 
ſucht haben — und welche ich in langer Reihenfolge, 
ähnlich den Geiltern Banko's, an meinem inneren Auge 
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vorüberziehen jehe, bald drohend und warnend, bald 
belehrend und zurechtweilend, bald zürnend und tobend, 
bald Ichimpfend und brüllend, halb Hauend und ftechend 
— bis herab auf das neuefte Produkt des Herrn Dr. 
Naumann: „Die Naturwillenichaften und der Materia- 
lismus“ (1869), welches mir Dein freundlidder Herr 
Verleger erft vor wenigen Tagen zugejandt hat, und mit 
welchem vorläufig die Reihe der Banko'S-Getfter fchließt. 
Unbefümmert und ungeängftigt von dem Toben dieſer 
ganzen Meute willit Du, Eleines Buch, immer weiter und 
immer vorwärts eilen, folgend dem Wort des Dichters: 

So laſſet denn die Kläffer all 

Uns ungeftört begleiten! 

Denn ihres Bellen: lauter Schall 

Beweiſt nur, daß wir reiten! — 

Freilih kannſt Du Did zu Teiner Entjehuldigung 
darauf berufen, daß Dir alle jene Beller und Kläffer 
duch ihr Geſchrei gar wenig wehe gethan haben, und 
daß Du troß ihres Widerſpruchs und ihrer vereinten 
Angriffe mit jedem neuen Geburtätage mwohlgenährter 
geworden und von dem Publikum mit immer jteigender 
Theilnahme begrüßt worden feieft. Auch kannſt Du Dich 
darauf berufen, daß alle Deine Gegner nad) und nad), 
wie man zu jagen pflegt, „abgefallen‘ jeien, während 
Deine eigene Kraft mit jeder neuen „Häutung“ nicht 
ab⸗, jondern zugenommen habe. In der That, wenn 
ich bisweilen in einer ftillen Dämmerftunde einen flüd)- 
tigen Blid auf das Plätchen fallen laffe, wo Du Dich 
mit Deinen Brüdern und Schweitern in einer langen 
Reihe aufgeftellt haft, und alsdann wieder hinüberblide 
nach jener andern Stelle des Bücherſchrankes, wo eine, 
wenn auch nur kleine und troßdem nidht wenig Platz 
beanipruchende Auswahl aus Deinen „feindlichen Brü- 
dern‘ ihr beichauliches Dajein friftet, — Da frage ich 
mich wohl mandhmal: Wo feid hr denn eigentlich hin- 
gefommen, hr zahllojfen „Entgegnungen‘, „Widerle- 
gungen”, „Abfertigungen‘‘, „Vernichtungen“, „Beleuch⸗ 
tungen“, welche zulegt mit ſolchem Ungeftüm und in 
folder Menge auf mic) eindrangen, daß ich e8 aus Mangel 
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an Zeit und Neigung geradezu aufgeben mußte, auch 
nur noch ein einziges diefer Machwerke zu lejen? Seid 
Ihr doch verſchwunden aus den Schauläden und Katalogen 
der Buchhändler, wie aus dem Synferatentheil ber Bei 
tungen! und lieft man doch nicht mehr bie ervigen Lob⸗ 
hudeleien Eures Inhalts in den vornehmften kritiſchen 
Organen der „unabhängigen Preſſe, und fragt doch 
Niemand mehr nah Euch und Eurem Inhalt — während 
„Kraft und Stoff’ Eurer vereinigten Angriffe ungeadhtet 
fih eines ftet3 zunehmenden Intereſſes erfreut und eif- 
tiger als je gelejen wird! Wo weilt hr, traute Genoſſen 
Deiner Jugend? Seid Ihr als Krebfe wieder an den 
Drt Eurer Geburt zurüdgemandert und jeht Eure klugen 
Herrn Verleger jest mit thränenfeuchten, vorwurfsvollen 
Kreb3-Nugen an, oder habt hr bereit3 Euren letzten 
traurigen Todesgang nad) der Stampfmühle angetreten? 
Und wie viele unter Euch waren noch fo jung und hatten 
faum das rofige Licht der Welt erblidt oder die füße 
Luft des Dafeins gefühlt und mußten dennoch fterben!! 
Wem fällt da nicht dag melandolifche Lied ein: „Stiefel 
muß fterben — tft noch jo jung, jung, jung!‘ Und — 
was das Traurigfte ift — mit allen dieſen Opfern an 
Zeit, Mühe, Geld und Todesſchmerzen und ungeadhtet 
Eurer erdrüdenden Anzahl jeid Ihr doch nicht einmal 
im Stande geweſen, Dir, kleines und muthiges Buch, dag 
Du Dich fo kühn und fiegreich durch alle Hindernifle 
bindurchgefämpft haft, wie die Preußen durch die böh- 
miſchen Schlachtfelder, auch nur einen Augenblid ven 
Weg zu verlegen und das Publiftum davon zu über: 
zeugen, wie jehr es mit Deinem Ankauf fein Geld weg- 
wirft. D, unlinniges Zeitalter! Tolle Menjchheit! Ber: 
blendetes „Jahrhundert! — 

Aber jet ſehe ich ein heimliches, etwas boshaftes 
Lächeln durch Deine Züge jchleihen, mein tapfres Bud); 
und ich weiß ſchon, was Du damit jagen will. Du 
willft mir zu verjtehen geben, daß Deine Angreifer und 
Kritifer, mochten fie nun Philofophen oder Theologen, 
Naturfericher oder ſog. Literaten nad) dem Schlage des 
Herrn Julian Schmidt u. N. fein, nicht allzu Furdt- 
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bare und ſolche waren, mit denen man zur Noth ſchon 

ätte fertig werden können. Auch iſt es richtig, daß ſie 

ch bei ihrem tollen Treiben zum Theil untereinander 
ſelbſt die Hälſe gebrochen haben und Dir daher nicht 
mehr viel ſchaden konnten. Denn während die Einen 
behaupteten, Du ſeieſt nichts als eine bloße Compilation, 
d. h. eine zuſammengetragene und zuſammengeſtohlene 
Maſſe von Gedanken und Ausſprüchen anderer, längſt 
bekannter Schriftſteller, und beſäßeſt daher weder origi⸗ 
nale Gedanken, noch originale Forſchungen, behaupteten 
wieder Andere, Du ſeieſt originell bis zur Verrücktheit; 
Dein Verfaſſer habe Unmögliches, Grenzenloſes, Tita- 
nenbaftes unternommen, er hätte den Himmel itürmen 
wollen und jei, wie einit Ikarus, mit verbrannten 
Flügeln wieder zur Erde herabgejunfen, oder jei, wie 
der Himmelftürmende Titan, von den Göttern zur Strafe 
zurüd in die Unterwelt geichleudert worden. Dann waren 
wieder Einige, welche, eine vornehme Miene des Wohl- 
wollens annehmend, jagten, es jei zwar Alles, was in 
„Kraft und Stoff“ ftehe, ganz richtig oder wahr, aber 
jo weit entfernt davon, neu zu jein, daß alles darin 
Enthaltene vielmehr ſchon vor taufenden von ‚jahren 
ebenfo und bejjer gejagt worden ſei; während noch An: 
dere nur den leßten Theil diejer Behauptung gelten 
lafjen wollten und hinzufügten, „Nraft und Stoff ent- 
halte nur uralte, aber längit widerlegte philoſophiſche 
Irrthümer. Dann gabes auch wieder Solche, welche den 
Haupt-Charalter der Echrift in ihrer Trivialität juchten 
und ſagten, der Verfaſſer müſſe ſich ichämen, daß er 
gegen Dinge ankämpfe, über die längit alle Gebildeten 
hinaus ſeien — während dielen ſtarken Geiftern gegen: 
über eine andere und itärkere Partei gar nicht Norte 
genug finden fonnte, um den entjeglichen Unglauben, 
die grenzenlofe Sreigeilterei und Verachtung alles Hohen 
und die unglaublihe Gemwagtheit der Behauptungen in 
„Kraft und Stoff" zu verdammen. Dann fanden wie- 
der Einige, daß Dein Verfaſſer nur feinen Berftand 
ſprechen lafle und alles Gefühl verbanne, während dem 
gegenfiber Andere wieder behaupten, Derjelbe entbehre 
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alles ſcharfen und logischen Denfens und lafje fih nur 
von einem unklaren philofophifchen Gefühl leiten. Auch 
gab es Solche, welche nur rohen Empirismus, Vergötte- 
rung der Sinne und der gemeinen Materie und Ab- 
tödtung alles höheren philoſophiſchen Bedürfniſſes in 
Deinem Inhalte erblidten, während Andere wieder ein 
Uebermaß von Spekulation, Hypotheſe und Phantafterei 
darin vorfanden. Endlid — um den Gegenjag recht 
grell zu mahen — erklärten gar Viele das ganze Bud 
von Anfang bis Ende für ein Probuft nicht blos bes 
vollendetiten Unfinng, fondern auch der höchſten Immo—⸗ 
ralität, während dem gegenüber nicht Wenige dafjelbe 
wie eine Bibel betrachteten, in der die höchiten und 
vollendetiten Wahrheiten enthalten jeien, und worin fein 
Wort umgeitoßen werden könne. Ä 
Ich Fönnte diefe Fritiichen Widerſprüche zur Erbau- 
ung Deiner Lejer noch jehr vervollftändigen und weiter 
ausmalen, wenn ich nicht fürchten müßte, damit ihre und 
meine Geduld zu ermüden. ebenfalls find diefe Wider: 
ſprüche Beweis für den eigenthümlichen Zuftand ber 
philojophiichen Kritik in der Gegenwart und für Das, 
was ich bei einer früheren Gelegenheit die „philoſophiſche 
erfahrenheit undHaltungsloſigkeit unferer Zeit‘ nannte. 
Jene Kritik beſitzt weder Charakter, noch Umficht oder 
Kenntniß genug, um bei dem rajchen Emporblühen ber 
pofitiven Wifjenjchaften ihrer hohen Aufgabe gerecht wer- 
den zu können; und es konnte daher nicht augsbleiben, 
daß lte einer neuen und ungewohnten Erſcheinung gegen- 
über, welche, wie „Kraft und Stoff“, nicht in die her⸗ 
gebradhten philofophiichen Schablonen paßte, ben Kopf 
verlor und jo unfinnige Geburten zu Tage brachte, wie 
die ſoeben gefchilderten. Da e3 aldo mit dem „Wider⸗ 
legen‘ nicht recht gehen wollte, jo legte man fich ſchließ⸗ 
lih auf das Schimpfen, brachte aber, wie e3 fich jetzt 
auf das Offenbarjte gezeigt hat, damit gerade das Ge- 
gentheil von Dem zumege, was man erreichen wollte. 
Faſt Niemand weiß oder Ipricht mehr von einer jener 
zahllojen Literariihen Cintagsfliegen, welche „Kraft und 
Stoff‘ wie einen Kometenfchweif hinter jich ließ; fie find, 


Bors oder Anrede zur zehnten Auflage. cXI 


um mit dem Dichter zu reden, „verjunfen und vergefjen, 
in leere Luft verhaudt“, während das fo viel gejchmähte 
Buch felbft feine Bahn immer rüftiger fortiegt*) 

Nur hin und wieder taucht noch eine Ipeciell gegen 
„Kraft und Stoff‘ gerichtete Schrift gewiſſermaßen als 
Nachzügler jener großen, oben geſchilderten Hekjagd auf, 
wobei aber der Ton ein wejentlich Fühlerer, mehr herab» 
geftimmter geworden, und eine gewiſſe Bejinnung oder 
Belinnlichkeit an die Stelle der ehemaligen Luftiprünge 
getreten ift. In dieſe Kategorie gehört auch die ſchon 
erwähnte Schrift: „Die Naturmillenichaften und der 
Materialigmugs” von Dr. M. E. N. Naumann (Bonn 
1869), welche ſchon mit den erften Worten der Vorrede 
eingefteht, daß der Materialismus „gegenwärtig einen 
vorwaltenden Einfluß gewonnen‘ habe, während da— 
gegen der Spiritualismus „in der neueften Zeit an 
Bedeutung wie an Anerkennung offenbar verloren“ 
habe. Denn, fo Ipricht fich die Vorrede weiter aus, der 
erftere „vermag in einem viel höheren Grade, als es 
früher möglich geweſen wäre, auf eine Reihe von That- 
laden fich- zu Fi en, melde das Ergebniß Jinnlicher 
Wahrnehmungen jind.” Auch fieht dieſelbe Borrede vor- 
urtheilslos genug ein, „daß Materielle8 und Geiftiges 
feinen wejentlichen Gegenjaß bilden, und daß fie zuein- 
ander nicht fremdartig ſich verhalten können.“ 

Solcher Gefinnungen ungeadhtet unternimmt es der 
als gelehrter Arzt und Schriftiteller rühmlichſt befannte 
Herr Berfafler, eine genaue Fritiiche Analyje Desjenigen 
zu liefern, was er mein „Syftem des Materialismug‘ 
nennt, obgleich es ihm nicht unbefannt fein konnte, daß 
ich bisher feine Gelegenheit vorübergehen ließ, um gegen 


— 





* Als der größte aller Dichter, Shaföpeare, fein berühmtes 
Drama —— veröffentlichte, ſchrieb ein angeſehener kritiſi⸗ 
render Zeitgenoſſe: „Herr Shakspeare hat wieder ein neues 
Drama (Macbeth) vom Stapel gelaſſen; aber ein größerer Unfinn 
ift noch nie geſchrieben worden.” Hinlänglicher Trojt für alle 
Diejenigen, welde unter dummen oder ungerechten Kritifen zu 
leiden haben. Sener geniale Kritifer ift natürlich vergeflen, aber 
Shatspeare (sans comparaison) wird ewig leben! 
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die Bezeichnung meiner Philoſophie als „Syſtem“ zu 
proteſtiren, und daß ich dieſes bereits mit den erſten 
Worten der erſten Vorrede zur erſten Auflage von „Kraft 
und Stoff“ gethan habe. Aber ‚jedenfall bat es ihm, 
wie fovielen Andern, die es vor ihm: gerade jo machten, 
feiner eigenen Arbeit wegen bequemer oder vortheilhafter 
ejchienen, mich im Brillantfeuer eines „Syſtems“ er» 
einen zu laſſen, da er das, was er mein „Syſtem“ 
nennt, durch ein anderes, aus eigener Erfindung ftam- 
mendes und, wie er natürlicherweije glaubt, beſſeres 
Syitem zu erjegen beabfichtigt. Was dieſes neue oder 
Naumann’iche Syitem in Bezug auf Welt- Erklärung 
leiftet oder nicht leiftet, werden wir ſogleich gewahr wer- 
den, aber jedenfalls hat Herr N. als Kritifer fein Recht, 
von mir Alles wijjen zu wollen. Denn da id), 
wie gejagt, fein Syſtem fchrieb oder jchreiben wollte, jo 
bin ı auch nicht verpflichtet, ihm Alles zu jagen. 
Der nit blos von Herrn R., jondern auch von fo- 
vielen Andern an mich erhobene Anipruh einer er: 
Ihöpfenden und nicht3 übrig oder nichts dunkel lafjen- 
den Welt- Erklärung ift ein überaus thörichter. Hätte 
ich eine ſolche Erklärung wirklich geliefert oder liefern 
können, jo würde ich die größte Geiltes- That gethan 
haben, die je auf diefem Erdenrund verrichtet worden 
it. Ich beicheide mich, nur hie und da einige Wege zu 
einem jolhen Ziele geebnet oder einige Ausfichten ge- 
lichtet zu haben. Mit welchen Schwierigkeiten und Vor⸗ 
urtheilen ich übrigens hierbei zu fämpfen hatte, hat 
Herr N. vollitändig überfehen, da er bei der Mehrzahl 
der Leer eine naturmwiljenichaftlihde Bildung und eine 
Summe von Grundfägen vorausfegt, die nicht entfernt 
vorhanden find. Meine Schrift hat einen weſentlich 
„populären Charakter und iſt nicht blos für Gelehrte 
und Naturforicher, fondern für die gebildete Welt über- 
haupt geichrieben. 

Mer nun nad dem vielveriprechenden Titel der N. 
hen Schrift eine gründliche Beurtheilung des Materia- 
lismus nad) naturwifjenschaftlichen Grundiägen darin zu 
finden erwarten Jollte, der wird ſich arg getäujcht finden. 
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Das Ganze iſt von Anfang bis Ende wenig mehr, als 
eine ängſtliche und pedantiſche Wort- und Gedanken⸗ 
klauberei an den einzelnen Sätzen und Kapiteln von 
„Kraft und Stoff“, wobei der Verfaſſer ſich beinahe 
ebenſo oft genöthigt fiebt, ſeine ausdrückliche Zuſtimmung 
zu jenen Sätzen zu verſichern, als davon abzuweichen. 
Trotzdem kann von einer objectiven oder eigentlich wiljen- 
Ihaftlichen Beurtheilung faum die Rede ſein, da der 
Verfafjer Ihon von Vornherein die gegneriiche Richtung 
jo jehr mißverfteht, daß er ihr (Seite VI. der Vorrede 
vorwirft, ſie „wähne das geiftige Leben ausichließen zu 
können“, und da er feinen eigenen ſpiritualiſtiſchen Stand⸗ 
punkt ſogleich bis zu den Behauptungen zuſpitzt, daß 
„Entwidelung und Leben ausichlieglie im Gebiete gei- 
ftiger Wirkfantfeit wahrgenommen werden“, jomwie daß 
eine (unbelannte) „geiltige Kraft‘ die einzige Urſache 
aller Lebens⸗Erſcheinungen jei. Wenn dabei Herr N. in 
der jeiner Vorrede folgenden Einleitung zur Bertheibi- 
gung der ſpiritualiſtiſchen Meinungen den befannten og. 
biftorifchen Beweis beibringt und ſich auf das „Ge⸗ 
fühl der Millionen‘ beruft, welches Schonung von Seiten 
der „intoleranten Materialiften‘ verlange, jo möge er 
daran erinnert werden, daß mit dieſem, übrigens jehr ab- 
gedrofchenen Beweife jeder Unfug und Aberglauben ver- 
theidigt werden Tann, der die Menſchen jemals unglüdlich 
gemacht hat. „Millionen“ haben im Mittelalter an 
deren und Zauberer geglaubt und in ihrem „Gefühl“ 
hinlängliche Berechtigung gefunden, um zahlloje Unglüud- 
ihe und Unſchuldige einen entjeglihen Tod fterben zu 
laffen und jeden getitigen Aufſchwung gewaltiam nicder- 
zubalten. hm die mutbigen Getiteshelden des 17. 
und 18. Jahrhunderts jene „Schonung“ gegen das „Ge— 
fühl von Millionen‘ gehabt, welche Herr N. heute von 
uns Materialiften verlangt, jo würde möglicherweile nicht 
blos ih, ſondern fogar Herr N. ſelbſt heute noch das 
angenehme Vergnügen haben können, als Näucherlerzchen 
für den Fanatismus der in ihren tollen Wahn gejchon- 
ten Millionen zu dienen!! 

Glücklicherweiſe find mir heutzutage wenigſtens fo- 
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weit, um über die beregten Themata laut und im An⸗ 
geficht der Deffentlichkeit discutiren zu fönnen, wenn auch 
der Haß und die Verfolgungswuth, welche fich dabei von 
Seiten der abiterbenden Richtungen offenbaren, lebhaft 
enug an die Zeiten der Inquiſition und der Scheiter- 
haufen erinnern. 

Im weiteren Verlaufe feiner übrigens in anftändigem 
Tone geihriebenen Schrift ift Herr N. lebhaft bemüht, 
einzelne vermeintlihde Schwächen, Lücken oder Wider- 
Iprüde in dem von ihm befämpften Buche aufzufinden 
und an das Licht zu ziehen. Ich will zugeben, daß bei 
der Schwierigkeit und Neuheit des Gegenftandes und ber 

anzen Richtung, und da ich beinahe das ganze geiftige 
Selb, auf welchem fi „Kraft und Stoff bewegt, erit 
wieder neu entdeden und demnad auch neu bearbeiten 
oder bebauen mußte, ohne mich direct an Vorgänger 
oder Zeitgenoffen anlehnen zu können — Mandes nicht 
jo durchgearbeitet und untereinander in Einklang ge 
bracht werden konnte, wie dieſes wohl hätte gefchehen 
fünnen, oder wie es Später zuverläffig gejchehen wird; 
aber Herr N. bat ſehr wenig Recht, mich) darum zu 
tadeln, da feine eigene Theorie, mit welcher er den Ma- 
terialismus erjegen zu fünnen glaubt, ein Sammelfurium 
von Wideriprücen, Unklarheiten und haltlofen oder gänz- 
lich bypothetiihen Behauptungen bildet. Da wird zu- 
nächft neben einem „eingeborenen Glaubensbedürfniß 
ber menſchlichen Seele” in ganz willkürlicher Weiſe das 
Dafein eines „Abſoluten“ angenommen, und wird da3- 
ſelbe in verſchiedentlicher Weile definirt und in feinen 
Beziehungen zu dem Menſchen und zu der Welt gefchil- 
dert — obgleich wir gleichzeitig bei jeder Gelegenheit ver» 
fihert werden, daß „das Abfolute nicht begriffen werben 
könne“ (S. 103 und 151); daß es dem Menschen „nie 
vergönnt fein wird, über dafjelbe eine befriedigende Vor» 
ftelung zu erzielen oder über fein Wejen un irgend 
eine Vorftellung fich bilden zu können“; daß „Gott das 
Abjolute ift und alles Endliche und Begreiflihe aus 
ſchließt“ (S. 272), und daher „alle Definitionen des 
Menichen in Nichts zulammenfchwinden”; daß er „unfaß⸗ 
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bar, jedem Begriff unzugänglich“ fei; und daß die gei- 
ftige und materielle Welt jchließlich in Gott zufammen- 
treffen, wenn auch „auf abjolut unbegreifliche Weiſe“. 
— Bei einer ſolchen Maſſe von Unbegreiflichkeiten bleibt 
allerdings dem Herrn Verfaſſer ſchließlich nichts Anderes 
übrig, als an den blinden Glauben zu appelliren, und 
dieſes thut er denn auch in einer höchft energiichen und 
bei einem Arzt und Naturforicher kaum verftändlichen 
Meile. Gott oder das Ewige kann nicht aus „logiihen 
Begriffen” (©. 175), fondern nur aus der Tiefe des Ge— 
ae oder Gefühls und aus feiner Offenbarung in der 
menichlichen Seele erichlofjen werden. “Das Streben nad 
wefeiebigung und Glüd ſoll die Wurzel der fog. Gottes- 
idee fein. (S. 145), und jeder Menſch Toll zugleich mit 
dem Erlangen des Bewußtſeins die erfte Ahnung von 
Gott empfinden (S. 146). Daß bei folder Gefinnung 
die willfürlihen Machtiprüche Kant's in Bezug auf das 
böchfte Weſen und jogar die philojophiichen „Herzens⸗ 
meinungen‘, über die ich mih in „Kraft und Stoff“ 
(Kap.: Perſönliche Fortdauer) luftig machen zu müſſen 
glaubte, in Schu genommen werden (©. 175), ift nicht 
u verwundern; ja Herr N. glaubt fogar bei wiſſen— 
Naftlicen Unterfuchungen viel Werth auf die „Stimme 
des Gemüths“ legen zu müflen. Schließlich iſt es denn, 
wie überall, „mo Begriffe fehlen‘, der „rechte Glauben‘ 
(S. 14), der die Hauptiadhe thun muß, und zwar mit 
Hülfe eines fehr ſtarken Glaubens an den Glauben 
(S. 147), welcher leßtere definirt wird als „das Gefühl 
von einem überſchwenglichen Sein, welches das Gemüth 
erfüllt.” „Erſt nachdem der Glaube im Gemüthe zur 
a gelangt ift, fucht der Gedanke dag, feiner we⸗ 
entlihen Bedeutung nach nicht zu bdeutende, jondern 
lediglich als „Gewiſſes“ zu fühlende in Vorftellungen 
und Begriffe umzuſetzen.“ (S. 146) (!) Ein folder Glaube 
kann fre ich Berge verſetzen; was er aber mit Wiſſen⸗ 
ISaft und Philoſophie zu thun haben kann oder joll — 
a3 wird und und ber ebugahl unferer Leſer wohl 
immer unklar bleiben. Bei allem dieſem jcheint fich 
Herr N. Tonderbarerweife, indem er hierbei wieder mehr 
Bachner, Kraft u. Stoff. 14. Auflage. 
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feiner naturwiffenichaftlihen Bildung Rechnung trägt, 
zum Dan tneisnns zu befennen, da er auf ©. 67 die 
„Außerweltlichkeit” feines „Abſoluten“ ausdrüdlich Täug- 
net und die empirische Derechtigung des Pantheismug 
in dem „Streben zum Meberfinnlichen” findet, „das nun 
einmal in der menschlichen Bruft nicht zu vertilgen ift.“ 
(S. 169.) Was dabei die Entftehung der lebenden Weſen 
anlangt, jo kann diejelbe nah N. auf einen unmittel- 
baren Schöpfungs-Aft nicht zurüdgeführt werden, obgleich 
das Abfolute (auf eine freilih gänzlich unbegreifliche 
und aud ganz unklar gelafjene Weije) „deren einzige und. 
ausichließliche Bedingung” ift! Daran knüpft ſich eine 
höchſt widerſpruchsvolle Definition des Organismus, 
„deſſen en unftreitig nur der Wirkſamkeit 
einer geiftigen Kraft zugeichrieben werden‘ darf, bei dem 
aber nicht3deftoweniger ‚Alles, was in ihm geworben ift 
und Beitand erhalten hat, fih wie ein mechaniſcher Ap- 
parat und zugleich wie ein chemifches Produft verhält.” 
(©. 238.) 

Noch unklarer, wideripruchsvoller, hypothetifcher und 
unbemweisbarer, alödie joeben geichilderte, Gottes⸗Theorie“, 
ift die Seelen- Theorie des Verfaflers, in welder fid) 
fein ganzes Syſtem gewiffermaßen gipfelt. Die alte, von 
Vogt bereits fo gründlich Hein gemachte „Seelenjub- 
ftanz”, fowie die befannte tragifomiiche Slavier-Theorie, 
zufolge deren der Geift auf dem Gehirn fpielt, wie ein 
Glavieripieler auf feinem Inſtrument, gelangen bier wies 
der zu Ehren. Sollte dieſe legtere Theorie richtig fein, 
jo wäre nur zu bedauern, daß es jo viele verftimmte 
Gepien-Slaviere in der Welt gibt, und daß Diejenigen, 
welche ſie wieder zuredhtitimmen verſuchen, zum Lohne 
dafür mit Steinen geworfen werden. Die Seele ſoll nad 
Herrn N. gemiffermagen in das Gehirn hineingewieſen 
(S. 122), und „dem menschlichen Ei jchon bei der Be- 
fruchtung eine Seele einverleibt” (©. 161) oder im Mo- 
mente der Zeugung der thieriihen Materie oder der 
„organiichen Keimſubſtanz“ (©. 134) eingebildet (&. 130) 
“ worden fein! Im Augenblide des Todes wiederum wird 
dann die Seele „mit einem Schlage bewußtlos“ (S. 173); 
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die abgeichiedene Seele „wird von ihrer Vergangenheit 
völlig abgeſchnitten“ (S. 173) und hat „keine Erinnerung 
von Demjenigen, was vor ihrer Geburt fih mit ihr zu: 
getragen bat.” (Ebenda) Damit aber doch die gute arme 
Seele, nachdem fie ſoviel Erbärmliches im Leben durch— 
gemacht Hat, nicht unbelohnt bleibe, erlaubt ihr Herr N., 
nad Art der alten Seelenwanderungs-Theorie wiederum 
in andere Menſchen, ja jogar in Thiere zu fahren und 
jo ihr Leben fortzujegen; denn fie befteht nad) ihn aus 
geiftigen Subftanzen, welche immer wieder von Neuem 
geboren und neuen Menſchen oder Thieren einverleibt wer: 
den (©. 182). Auf welche Weife freilich dieje geiftige, 
belebbare Subjtanz. welche die Urſache der Beleclung 
des foeben befruchteten Keimes ift, in dieſen und in bie 
organiihen Keime überhaupt hineingelangt, Darüber ver- 
mag Herr N. ung feine Auskunft zu ertheilen, denn wir 
„eben bier an der Schwelle einer höheren Drbnung ber 
Dinge”, d. 5. mit andern Worten: die Welt ift dort, 
wo der Spiritualismus anfängt und die geiunde Ber: 
nunft aufhört, mit Brettern zugenagelt! Herr N. fieht 
fih fogar im Sinne feiner Theorie genöthigt, auch den 
Pflanzen eine „Seele zuzugeftehen; und es dürfte ihm 
ufolge „die Vermuthung erlaubt fein, daß, wenn am 
eitern Sommermorgen janftes Naufhen in der Blätter- 
krone auf Wohlbehagen — im Gegentheil das Toben, 
Braufen und Aechzen der vom Sturme gepeitichten Wipfel 
auf Mißbehagen der Bflanzenfeele Schließen laſſe“ (S. 286)! 
Recht poetiih, in der That, Herr N., aber philoſo— 
phiſch — ſehr „mißbehaglichl!“ 

Da Herr N. trotz ſeiner ſpiritualiſtiſchen Neigungen 
doch ſoviel Vorurtheilsloſigkeit beſitzt, um einzuſehen, 
daß ein rein geiſtiges Weſen mit der Materie in gar 
keine Beziehung treten oder auf ſie einwirken könnte, auch 
eigentlich undenkbar iſt, ſo hat er, wie ſchon erwähnt, 
ſein Seelenprincip als geiſtige Subſtanz gefaßt. Ja 
er verſteigt ſich ſogar im Verfolgen dieſes Gedankens bis 
zu ber Behauptung, daß die Materie „geiitinen Urſprung“ 
haben müſſe, und bis zur Annahme der Möglichkeit, daß 
die demiihen Elemente (l) „geiltige Principien‘ 

a h* 
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jeien (S. 291)! Das tft alfo ein der Materie oder dem 
Materialismug gewaltiam aufgepfropfter Spiritualigmusg, 
deſſen Bürde jener nicht lange wird tragen wollen. 
Muß es bei ſolchen Anläffen nicht jedem klaren Berftande 
einfacher und natürlicher erjcheinen, der bereits vorhan- 
denen und von Ewigkeit her bejtehenden Materie gene 
feeliichen Kräfte zuzugeftehen, die fie ganz unzweifelhaft 
befigt, und die ide nur eine gänzlich faljche oder ſchiefe 
Natur-Auffafjung ohne jeden Schein eines Grundes vor- 
enthalten möchte. Denn die Materie ift nicht, wie bie 
zahllojen Nachbeter und Nachtreter jeder Auffaſſung be⸗ 
haupten, todt, unbelebt oder leblos, ſondern im 
Gegentheil voll des regſten Lebens; und kein noch ſo 
kleines Theilchen derſelben ift unbewegt, ſondern in 
ſteter ununterbrochener Bewegung und Thätigkeit. Ebenfo- 
wenig iſt die Materie, wie Manche behaupten, form⸗ 
los, ſondern im Gegentheil iſt die Form nicht minder 
wie die Bewegung ihr ewiges, nothwendiges und un— 
entbehrliches Attribut. * iſt die Materie nicht roh, 
wie ſie oft mit einem ſehr übel angewendeten Ausdrucke 
von einfältigen Philoſophen geſcholten wird, ſondern im 
Gegentheil ſo unendlich fein und in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung complicirt, daß ung jede Vorſtellung davon ab» 
geht. Sie iſt auch weiterhin nicht werthlos, ſondern 
vielleiht das Koftbarfte, daS wir kennen; fie iſt nicht 
gefühllos, jondern voll der feinften Empfindung in 
den von ihr hervorgebrachten geſchpen ſie iſt endli 

nicht geijt- und gebanfentea ondern fie entwidelt 
im Gegentheil in den hierfür beftimmten Organen durd) 
die bejondere Art und Feinheit ihrer Sufammenlebung 
und Thätigkeit die höchften geiitigen Potenzen oder Kräfte, 
welche ung befannt find. Das, was wir Leben, Em- 
pfindung, Organijation und Denken nennen, find nur 
die im Laufe von vielen Millionen Jahren nach und nad) 
durch befannte Natur-VBorgänge erworbenen beſonderen 
und höheren Beitimmungen und Thätigkeits-⸗Aeußerungen 
der Materie, welche in gewiſſen Organen oder Zuſam⸗ 
menfeßungen das Bemuptfein über jich jelbft erlangt. 
Die Materie ift daher auch nicht bewußtlos, wie fo 
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oft mit falihem fpiritualiftiichem Pathos als unbeftreit- 
bar verfündet wird, jondern fie entwidelt in ihren all: 
mäligen irdischen und organischen Ausbildungs-Proceffe 
alle denkbaren Stufen des Bewußtſeins von den nie- 
derften bis zu den höchſten! Hiermit jteht im innigften 
Zufammenbhang, daß die Diaterie endlich und zulegt nicht 
ohne Fortſchritt, und daß fie nicht, wie Herr N. Tonder- 
barerweiſe und entgegen allen Thatjahen annimmt, ſeit 
bunderttaufenden von jahren wejentlih die nämliche 
geblieben ift, ſondern daß ie fih im Laufe der organi- 
Ihen Entwidlung auf Erden in ihrer (demiichen wie 
morphologiſchen) Zuſammenſetzung unendlich verfeinert 
und vervollkommnet hat, und daß ſie dieſes höchſt wahr⸗ 
peinlich auh in der Zukunft in immer fteigenden 
Maße thun wird. Daß mit diejer verfeinerten und 
vervollfommneten Organiſation auch höhere, früher 
ungefannte Lebens- und Geiltesfräfte als verbunden 
ericheinen, wird Niemanden verwundern, der die Natur- 
Vorgänge kennt. Wie fehr fühlte der Philoſoph Scho— 
penhauer troß jeiner gewiß nicht materialiftifchen 
Ueberzeugungen bie ganze tiefe Bedeutung der Materie 
al3 ber erften und oberften Urſache alles Dajeins, als 
er voll innerer Entrüftung den ſpekulativen Faſelhänſen 
urief: „Wollen die Herren abjolut ein Abjolutum 
Daben, jo will ich ihnen eines an die Hand geben, das 
allen Anforderungen an ein folches beſſer entipricht, als 
ihre erfafelten Nebeigeialten; e3 iſt — die Materie!“) 

Indem Herr N. dieſe einfache und einheitliche mate- 


*) „EB ift faft komiſch anzufehen, wie fich die Gegner bemühen, 
dem Materialiömus dadurch den Credit zu benehmen, daß fie Die 
Materie, welche jener allein zum Gegenftand feiner Forſchungen 
macht, durch die ‚gemählteiten Auddrüde herabzumürdigen fuchen. 
Die „gemeine Materie‘, dieſer ‚„‚materialiftiiche Schlamm und 
Eumpf” und mie die Epitheta alle heißen, mit denen man den⸗ 
felben Stoff belegt, woraus jene Thoren doch bejtehen, denfelben 
Stoff, zu dem, nad) den naiven Lehren meiner Gegner, Gott:Bater 
jelb grei en mußte, um die berrlichften Gebilde daraus zu ge: 
talten! a8 ganze Gebahren beweift die Machtlofigfeit, gegen 

ehauptungen und Beweije aufzutreten, die durd) alle Eriheinungen 
des Lebens beftätigt werden.” J. C. Fiſcher, a. a. O. 
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rialiſtiſche Grund⸗Anſchauung verwirft und durch feine 
aezwungene und in manchen Punkten (wie z. B. in der 
Frage von der eriten Befeelung der Zeugungsftoffe) ge- 
tadezu abfurde Seelen- und Bejeelungs-Theorie zu erleben 
ſucht, fieht er fich auch weiter zu einer wiſſenſchaftlich 
gänzlich unhaltbaren Auseinanderreißung von belebter 
und unbelebter Natur in zwei ganz getrennte Theile 
genöthigt, obgleich ihm gewiß nicht unbefannt fein Fonnte, 
daß mit jedem Schritt, den die Wiſſenſchaft vorwärts 
thut, diefe Trennung mehr und mehr al$ eine jchein- 
bare, künſtliche und in Wirklichkeit nicht vorhandene nach⸗ 
gewiefen werden wird. Der Unterichied liegt einzig und 
allein in den verjchiedenen Zuſtänden der Materie, welche 
überall mit Nothwendigfeit Leben entwideln muß und 
wird, wo die dafür nothwendigen oder günftigen Be- 
dingungen zulammentreffen, ohne dazu des deus ex 
machina der N.'ſchen „Seelenjubftanz‘ zu bedürfen. — 
Noh will ich, ehe ih von Herrn N. Abſchied nehme, 
darauf aufmerkſam machen, daß derjelbe ungerechtfertigter 
Weiſe die Begriffe „Kraft“ und „Geiſt“ als identiſch 
faßt und mir damit allerlei Widerſprüche aufmugen zu 
tönnen glaubt, während doch offenbar „Kraft“ ein viel 
allgemeinerer, „Geiſt“ ein viel fpeciellerer riff if. 
Auch habe ich nirgendwo den Verſuch gemacht, das In⸗ 
nere des Verhältniſſes von Gehirn und Seele „erklären“ 
zu wollen, im Gegentheil habe ih fo oft in Tert und 
Borreden meiner Schrift auf die Unerklärlichfeit dieſes 
Ser hätmifes mit den uns big jeßt zu Gebote ftehenden 
Hülfsmitteln der Wiſſenſchaft hingewiefen, daß ich da⸗ 
Bei 1 niht mehr im Einzelnen zurüdzufommen 
nöthig habe. 

Herr N. nimmt von mir Abihied, indem er ben 
Wunſch ausſpricht, daß eben von ung fein Weg dem 
„gewänichten Ziele zuführen‘ möge (S. 278)! Mich hat 
er diefem Ziele bereit zugeführt; es ift Wahrheit, Auf- 
Härung und Befreiung meiner Mitmenſchen von veral- 
teten und jchädlichen Vorurtheilen. Wohin ſich dagegen 

err N. von feiner „Seelenjubftang”-Erfindung fchließ- 
ih will führen laſſen, verftehe ich nicht; im Gegentheil 
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bin ich zum Voraus überzeugt, daß diefe allerdings nicht 
ganz neue Erfindung ebenjo ſpurlos vorübergehn wird, 
wie — — ähnliche Recepte aus der ſpiritualiſtiſchen Küche. 

Jedenfalls beweiſen ſolche mißglückte Verſuche, wie 
der Naumann'ſche, indem fie von gelehrten und denken— 
den Männern ausgehen. denen es auch an naturwillen- 
ſchaftlichen Kenntniffen nicht gebricht, wie wenig die 
Wiſſenſchaft tm Stande ijt, der mehr und mehr ſich aus— 
breitenden materialiftiihen Grund-Anfchauung Herr zu 
werden oder gar etwas Beſſeres an ihre Stelle 

u jegen! Mag der legteren auch noch fo vicl Unvoll- 
Hänbigfeit und nicht erhellteS Dunkel mit Recht vorge- 
worfen werden, jo wird doch jeder Unbefangene empfin- 
den, daß er mit ihr auf dem feften Boden der Wirklich- 
fett und des aufrichtigen Strebens nah Wahrheit ange- 
langt ift, während den gegneriihen Nichtungen der all: 
gemeine Fehler anklebt, daß fie ihre inneren Schäden 
und die Mängel, mit welchen die menschliche Erfenntniß 
nothwendigerweije behaftet ift, durch viele, viele ‚Worte‘ 
zu verdeden ſuchen. Man jcheide die Philoſophie in 
„Wort Bhilojophie” und in „Thatſachen-Philoſophie“ — 
und es wird fich zeigen, wo die Wahrheit liegt! 

Und nun, mein kleines Buch, muß ich Deine Ver- 
zeihung und die Verzeihung Deines Lejers erbitten, weil 
ih Dih aus Anlaß der Nſchen Seelenjubftanz-Berhim- 
melung eine Zeit lang ganz vergeflen und außer Acht 
gelafjen hatte. Webrigens weiß ich Dir jet, Deinem 
unabwendbaren Entjchluffe und dem Machtſpruche Deine? 
Herrn Berleger8 gegenüber, nichtS mehr zu fagen, alS: 
Halte Dich gut und nimm dieſes Vorwort als helfenden 
Begleiter mit auf den Weg. Für Deine Zukunft ift mir 
nun nicht mehr bange; Du haft die Feuertaufe nad 
allen Seiten fo gründlich durchgemacht, daß Dich nichts 
mehr fchreden oder „kränken“ Tann. Alſo Glüd auf den 
Meg für Deine zehnte Weltreiſe — troß und ohne 
Herren Langenbeck! 

Darmftadt, im Februar 1869. 


Dein Verfaſſer. 
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Das Weltall, dafſſelbe für Alle, hat weder ber Götter, 
noch ber Menſchen einer gemacht, fonbern eß war immer 
und wird fein ein ewig lebendigeß Feuer, nach beftinnmtem 
Maße fich entzündend und verlöfchent, ein Spiel, bad Zeus 
fpielt mit fich felbft. 

Heraklit von Ephefos. 


„Wem Zeit iſt wie Ewigkeit, 
„Und Ewigkeit wie Zeit, 
„Ber ift befreit 

„Bon allem Streit.” 


I. Böhme. 
Tres physici, duo athei. 


„Die Kraft ift kein ftoßender Gott, fein von der ftoff- 
fihen Grundlage getrenntes Weſen der Dinge, fie ift des 
Stoffes unzertrennliche, ihm von Ewigkeit innewohnende 
Eigenſchaft.“ — „Eine Kraft, die nicht an den Stoff ge- 
bunden wäre, die frei über dem Stoffe fchwebte, ift eine 
ganz leere Borftellung. Dem Stidjtoff, Kohlenstoff, Waffer- 
ftoff und Sauerftoff, dem Schwefel und Phosphor wohnen 
ihre Eigenſchaften von Emigfeit bei.‘ (Molefchott.) 

„Geht man auf den Grund, jo erfennt man bald, daß 
e3 weder Kräfte noch Materie gibt. Beides find von ver- 
ſchiedenen Standpunften aus aufgenommene Abjtractionen 
der Dinge, wie. fie find. Sie ergänzen einander, und fie 
feben einander voraus. Vereinzelt haben fie feinen 


Beſtand u. ſ. w.“ „Die Materie ijt nicht wie ein 1 Subriwerf, 
Bachner, Kraft u. Etoff. 14. Aufl. 
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davor die Kräfte, als Pferde, nun angejpannt, dann ab» 
gefchirrt werden können. Ein Eiſentheilchen iſt und bleibt 
zuverläffig daſſelbe Ding, gleichviel ob es im Meteoriteine 
den Weltfreis durchzieht, im Dampfwagenrade auf den 
Schienen dahinſchmettert oder in der Blutzelle durch die 
Schläfe eines Dichters rinnt. — Dieſe Eigenjchaften find 
von Ewigkeit, fie find unveräußerlic), unübertragbar.‘ 
(Duboi3-Reymond.) 

„Aus Nichts kann Feine Kraft entitehen.” (Liebig.) 

„Nichts in der Welt berechtigt uns, die Exiſtenz von 
Kräften an und für fich, ohne Körper, von denen fie aus- 
gehen und auf die fie wirken, vorauszuſetzen.“ (Cotta.) 

„Kraft und Stoff Iaffen fich niemals volllommen tren- 
nen, weil wir feinen Stoff ohne Kräfte oder Bewegungen 
fennen, und weil wir die Kräfte und Bewegungen mir an 
dem Stoffe wahrnehmen können.‘ (5. Mohr.) 

Mit diefen Worten anerkannter Naturforjcher leiten 
wir ein Kapitel ein, welches an eine der einfachften und 
folgewichtigften, aber vielleicht gerade darum noch am we⸗ 
nigiten befannten und anerkannten Wahrheiten erinnern foll. 
Keine Kraft ohne Stoff — fein Stoff ohne Kraft! Eines 
für fi ift fo wenig möglich oder denkbar, als das Andere 
für fih; auseinandergenommen zerfallen beide in leere 
Begriffe oder Abftractionen. Man denke fich eine Materie 
ohne Kraft, die kleinſten Theilchen, aus denen ein Körper 
beiteht, ohne jenes Syitem gegenfeitiger Anziehung und 
Abſtoßung, welches fie zufammenhält und dem Körper Form 
und Geitaltung verleiht, man denfe die jogenannten Mo⸗ 
lecular-Kräfte der Cohäfion und Affinität Hinweggenommen, 
was würde und müßte die Folge jein? Die Materie müßte 
‚augenblidlih in ein formlojes Nichts zerfallen, oder ein 
gänzlich undenfbares Etwas müßte an ihre Stelle treten. 
In der finnlihen Welt fennen wir Tein Beifpiel irgend 
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eines Stofftheilchens, das nicht mit Kräften begabt wäre, 
und vermittelit diefer Kräfte ſpielt e3 die ihm zugewieſene 
Rolle bald in dieſer, bald in jener Geftaltung, balb in 
Berbindung mit gleichartigen, bald in Verbindung mit ım- 
gleihartigen Stofftheilcden. Aber auch ideell find wir 
in keiner Weife im Stande, ung eine Vorftellung einer 
fraftlofen Materie zu machen. Denken wir unz einen Ur- 
itoff, wie wir wollen, immer müßte ein Shitem gegenjei« 
tiger Anziehung und Abftoßung zwiſchen feinen kleinſten 
Theilchen Itattfinden ; ohne dafjelbe müßten ſie fich felbit 
aufheben oder im Weltraume verfehwimmen. „Ein Ding 
ohne Eigenjchaften it ein Unding, weder vernunftsgemäß 
denkbar, noch erfahrungsgemäß in der Natur vorhanden.‘ 
(Droßbach.) „Wie das Wafler unter den Händen davon- 
fließt, To löſt fich die Vorftellung des Stoff's auf, fobald 
man fie von der Vorftellung der Bewegung oder der Kraft, 
ebenfo wie von derjenigen der Form, zu trennen ver- 
fuht. (A. Laugel.) — Ebenſo leer und haltlos iſt der 
Begriff .einer Kraft ohne Stoff. Indem e3 ein aus⸗ 
nahmsloſes Geſetz tft, daß eine Kraft nur an einem Stoff 
in die Erfcheinung treten Tann, folgt daraus, daß derjelben 
ebenfowenig eine gefonderte Eriftenz zufommen kann, wie 
einem Traftlofen Stoff. Deswegen laſſen ſich auch, wie 
Mulber richtig auseinanderfeßt, Kräfte nicht mittheilen, 
ſondern nur weden. Magnetismus Tann nicht, wie es 
wohl fcheinen möchte, übertragen, jondern nur hervorge- 
rufen, aufgeſchloſſen werden dadurch, daß wir die Aggre⸗ 
gatzuftände feines Mediums ändern. Die magnetijchen 
Kräfte haften an den Moleculen des Eifens, und fie find 
z. B. an einem Magnetitabe gerade da am ftärfiten, wo 
fe nah Außen am wenigiten oder gar nicht bemerkbar 
werben, d. h. in der Mitte. Man denke fich eine Elek⸗ 
teichtät, einen Magnetismus ohne das Eiſen oder jene 
1* 
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Körper, an denen wir die Ericheinungsweilen Diejer Kräfte 
beobachtet haben, ohne jene Stofftheilchen, Deren gegenjei- 
tiges moleculäres Verhalten eben die Urſache Diejer Er- 
ſcheinungen abgibt — es würde uns Nichts bleiben, als 
ein formlojer Begriff, eine leere Abitraction, der wir nur 
darum einen eigenen Namen gegeben haben, um uns beſſer 
über dieſen Begriff verjtändigen zu Tünnen. Hätte e3 
nie Stofftheilden gegeben, die in einen electri- 
hen Buftand oder in eine eleftrifche Erregung 
verjegt werden können, ſo würde es auch nie 
Eleftricität gegeben haben, und wir Würden mit 
alleiniger Hülfe der Abftraction niemals im 
Stande gewejen fein, die leifeite Kenntniß oder 
Ahnung von Elektricität zu erlangen. Sa, man 
muß jagen, fie würde ohne dieſe Teilchen nie eriftirt 
Haben! Alle jog. Imponderabilien, Wärme, Licht, Elek⸗ 
trieität, Magnetismus u. ſ. w., find nichts mehr und nichts 
weniger, al3 Veränderungen in den Uggregatözuftänden der 
Materie — Veränderungen, welche durch eine Urt von Un- 
ftedung oder Bewegungs⸗Uebertragung von einem Körper 
auf den andern übergehen. Wärme ift ein Auseinander- 
rüden der Heinften Stofftheildhen, Kälte ein Bufammen- 
rücken derjelben ; Licht und Schall find ſchwingende, wellen- 
artig bewegte Körper. ‚Die eleftriichen und magnetifchen 
Erſcheinungen“, jagt Ezolbe (Neue Darjtellung des Sen- 
ſualismus, 1855), „entitehen, wie Licht und Wärme, er- 
fahrungsgemäß durch gegenfeitige Verhältniffe der Körper, 
Moleciile und Atome.“) 


*) Wenn man alle befannten Klafjen eleftrifher Phänomen, 
oder Erjheinungen einer Rundſchau untermirft, fo findet fi da⸗ 
runter Feine einzige, bei der fich nicht eine Veränderung der Heinften 
Stofftheilhen der eleftrifd erregten Subftanzen nachweifen ließe. 
Laßt man 3. 3. die Entladung einer Leydener Flaſche durch einen 
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Aus dieſen Gründen definiren die genannten Forſcher 
die Kraft als eine bloße Eigenfchaft des Stoffes. 
Genauer ausgedrüdt kann oder muß man Kraft als einen 
Buftand oder als eine Bewegung des Stoff’s defi- 
niren — was aber in der Sadje felbit nichts ändert. Es 
kann eine Kraft fo wenig ohne einen Stoff eriftiren, als 
ein Sehen ohne einen Seh-Apparat, als ein Denken ohne 
einen Denk⸗Apparat. „Es ift nie Jemanden eingefallen“, 
jagt Vogt, „zu behaupten, daß die Abjonderungsfähigteit 
‚getrennt von der Drüfe, die Zufammenzichungsfähigfeit ge- 
trennt von der Musfelfafer eriftiren könne. Die Abfur- 
dität einer folhen Idee ift jo auffallend, daß man nicht 
einmal den Muth hatte, bei den genannten Organen an 
diefelbe zu denken. Bon je konnte und nicht Anderes 
über die Eriftenz einer Kraft Aufichluß geben, als die 
Beränderungen oder Bewegungen, die wir an der Materie 


Platindrabt bindurchgehen, jo findet man, daß der Draht fich 
dabei verkürzt, indem feine Heinften Theilchen eine Veränderung 
erfahren haben. Segt man die Entladung fort, fo erhebt fich der 
Draht zulegt in Meinen Falten oder winklichten Unregelmäßig— 
feiten. Ein Bleidraht erhebt fich fogar in Knoten, die fih an 
einander drüden, wie auf einer Schnur aneinandergereihte Kör: 
ner einer weichen Subftanz. Auch verändern fi) Metallprähte, 
dur welde lange Zeit Elektricität bindurchgegangen ift, allmä: 
fig in ihrer innern Structur und werden bald fefter, bald brüchi⸗ 
ger. Auch Magnetifirung verändert die Clafticität des Eiſens oder 
Stable, und eine durch ihr eignes Gewicht leicht gebogene Stange 
richtet fich wieder gerad, wenn man fie magnetifirt. — Daffelbe 
Verhalten der Körper läßt ſich übrigens (mutatis ımutandis) bei 
allen andern Kräften nacdhweifen. So können 3. B. chemiſche Zer: 
legungen von Subftanzen, welche durch jehr ſchwache Verwandt: 
haften verbunden find, durch rein mechaniſche Urſachen, 3. B. 
durch die Schwingungen, welche der Ton in der Luft erzeugt, 
hervorgebracht werden. 

Rah Grove: Die Wechſelwirkung der phyfiihen Kräfte 
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ſinnlich wahrnahmen, und die wir, indem wir fie nad 
ihren Aehnlichkeiten unter beftimmten Namen jubjummirten, 
mit dem Worte „Kräfte bezeichneten; jede Kenntniß von 
ihnen auf anderem Wege iſt eine Unmöglichkeit. 

„Richt außer den Stoffen, außer den Körpern befin- 
det fich die vorausgejehte Kraft oder Eigenſchaft, jondern 
lediglich in ihnen felbit; und enthält der Gedanke, die 
Affinität (Kraft) habe auch außer den Körpern, denen fie 
inhärirt oder ihnen die Fähigkeiten zu ihrem eigenthüm- 
lichen Verhalten verleiht, ein gejondertes Dafein, etwas 
fo ganz Ungeheures, jo ganz Unfaßbares, daß e3 nahezu 
einer Beleidigung des gefunden Menfchenveritandes gleich⸗ 
kommt, dabei noch länger zu verweilen.” (U. Mayer). 

Welche allgemeine philofophifche Confequenz läßt fich 
aus dieſer ebenſo einfachen als natürlichen Erkenntniß 
ziehen? 

Daß Diejenigen, welche von einer Schöpferfraft reden, 
welche die Welt aus fich felbft oder aus dem Nichts _her- 
vorgebracht haben fol, mit dem erſten und einfachften 
Grundſatze philojophifcher und auf Erfahrung gegrünbeter 
Natur⸗Betrachtung in Widerjpruch gerathen. Wie hätte eine 
Kraft exiſtiren können, welche nicht an dem Stoffe ſelbſt 
in die Ericheinung tritt, ſondern denfelben willkürlich und 
nach individuellen Rüdfichten beherrſcht? Ebenfowenig 
fonnten fich gejondert vorhandene Kräfte in die form- und 
gejeßloje Materie übertragen und auf diefe Weile Die Welt 
erzeugen. Denn wir haben gejehen, daß eine getrennte 
Eriftenz diejer beiden zu den Unmöglichleiten gehört. Daß 
die Welt nicht aus dem Nichts entitehen konnte, wirb 
una eine Spätere Betrachtung lehren, welche von der Un- 
iterblichfeit des Stoffes handelt. Ein Nichts ift nicht blos 
ein Iogifches, jondern auch ein empirifches Unding. Die 
Welt oder der Stoff mit feinen Eigenſchaften oder Bu- 
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ftänden oder Bewegungen, die wir Kräfte nennen, mußten 
von Ewigkeit fein und werden in Ewigkeit fein müſſen — 
mit einem Worte: die Welt Tann nicht gejchaffen fein. 
An wie vielen anderen Beziehungen noch die Vorftellung 
einer befonderen oder individuellen Schöpferkraft an Un- 
möglichfeiten leidet, werden wir im Berlaufe unjerer jpäte- 
ren Betrachtungen einigemal gewahr werden. Daß die Welt 
nicht regiert wird, wie man fich wohl hin und wieder 
auszudrüden pflegt, jondern daß die Bewegungen des 
Stoffes einer in ihnen felbjt begründeten Natur-Nothwen⸗ 
Digleit gehorchen, von der e3 feine Ausnahme gibt — 
welcher Gebildete, namentlich aber welcher mit den Er- 
werbungen der Naturwifjenichaften auch nur oberflächlich 
Bertraute wollte heute an dieſer Wahrheit zweifeln? Daß 
aber eine Kraft — um einmal diefen Ausdrud in ab- 
stracto zu gebrauchen — nur dann eine Kraft fein, nur 
dann eriftiren kann, wenn und fo lange fie ſich in Thä- 
tigfeit befindet, dürfte nicht minder Klar fein. Wollte man 
ſich alſo eine Schöpferfraft, eine abfolute Potenz, eine Ur- 
feele, ein unhefanntes X — einerlei weldyen Namen man 
diefem X gibt — al3 die Urjache der Welt denken, fo 
müßte man, den Begriff der Zeit auf fie anwendend, von 
ihr jagen, daß fie weder vor noch nach der Schöpfung 
fein konnte. Vorher konnte fie wicht fein, da fich der 
Begriff einer ſolchen Kraft mit der Idee des Nichts oder 
des Unthätigjeins nicht vereinigen läßt. Eine Schöpfer- 
kraft konnte nicht fein, ohne zu Schaffen; man müßte fich 
denn vorftellen, fie babe fich in vollfommener Ruhe und 
Trägheit dem form⸗ und bewegungslofen Stoff gegenüber 
eine Seit lang unthätig verhalten — eine. Voritellung, 
deren Unmöglichfeit wir bereit oben nachgewiejen zu haben 
glauben. Eine ruhende, unthätige Schöpferkraft würde 
eine ebenjo leere und haltloſe Abftraction fein, wie Die 
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einer Kraft ohne Stoff überhaupt. Nachher konnte oder 
fann fie nicht fein, da wiederum Ruhe und Thatenlofig- 
feit mit dem Begriffe einer ſolchen Kraft unverträglid 
find und denfelben aufheben würden. .Die Bewegung des 
Stoffes folgt allein den Geſetzen, welche in ihm felber 
thätig jind, und die Erfcheinungsweijfen der Dinge find 
nichts weiter, al3 Produkte der verfchiedenen und mannid)- 
faltigen, zufälligen oder nothwendigen Kombinationen ftoff« 
liher Bewegungen untereinander. Nie und nirgends, 
in feiner Leit und nicht bis in die entfernteften Räume 
hinein, zu denen unfer Fernrohr dringt, fonnte eine That 
fache conftatirt werden, welche eine Ausnahme von Diefer 
Negel bedingen, welche die Annahme einer unmittelbar 
und außer den Dingen wirkenden felbitftändigen SKraft 
nothwendig machen würde. Eine Kraft aber, die ſich 
niht äußert, Tann nicht eriftiren oder doc bei 
unjferem Denken in feiner Weiſe in Rechnung 
gezogen werden. Diejelbe in ewiger, in fich felbft zu⸗ 
friedener Ruhe oder innerer Selbft-Anfchauung verſunken 
vorzujtelen — läuft eben wiederum auf eine leere und 
willfürlihe Abitraction ohne thatfächlihe Baſis hinaus. 
Sp bliebe nur eine dritte Möglichkeit übrig, d. h. Die 
ebenfo jonderbare als unnöthige Vorftellung, es jei bie 
Schöpferkraft plößli und ohne befannte Beranlaffung 
aus dem Nichts emporgetaucht, habe die Welt gefchaffen 
(woraus?) und ſei mit dem Moment der Vollendung wie 
der in fich felbft verfunfen, habe fich gewifiermaßen an 
die Welt dahingegeben, fich ſelbſt in dem All aufgelöft. 
Philofophen und Nicht-Philofophen Haben von je diefe Bor 
ftellung, namentlich den letzteren Theil derjelben, mit Bor- 
liebe behandelt, weil fie auf dieſe Weife die allzu unbeftreit- 
bare Thatſache einer einmal feitgefeßten und unabänder- 
lihen Welt-Ordnung mit dem Glauben an ein inbivibe- 
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elles, ſchaffendes Princip vereinigen zu können glaubten. 
Auch alle religiöſen Vorſtellungen lehnen ſich mehr oder 
weniger an dieſe Idee an, nur mit dem Unterſchiede, daß 
fie den Weltgeiſt nach der Schöpfung zwar ruhend, aber 
doch als Individuum, das ſeine gegebenen Geſetze jederzeit 
wieder aufheben oder ändern kann, denken. Es können 
uns Vorſtellungen dieſer letzteren Art nicht weiter be— 
ſchäftigen, da ſie keine philoſophiſche Denkweiſe befolgen, 
ſondern individuell⸗menſchliche Eigenſchaften und Unvoll⸗ 
kommenheiten auf philoſophiſche Begriffe übertragen und 
den Glauben an die Stelle des Wiſſens ſetzen. Was 
demnach die letztgenannte Vorſtellungsweiſe in ihren phi— 
loſophiſchen Bezügen anlangt, jo hieße es Eulen nach 
Athen tragen, wollten wir uns weiter bemühen, ihre 
Halt⸗ und Nutzloſigkeit darzuthun. Schon die Anwendung 
des endlichen Zeit⸗Begriffs auf die Schöpferkraft enthält 
eine Ungereimtheit; eine noch größere ihre Entſtehung aus 
dem Nichts. „Aus Nichts kann keine Kraft entſtehen.“ 
(Liebig.) „Ein abſolutes Nichts iſt undenkbar.‘ (Gzolbe.)*) 

Wenn mın aber die Schöpferkraft nicht vor Ent- 
ftehung der Dinge da fein fonnte, wenn fie nicht nach 
derjelben fein Tann, wenn es endlich nicht denkbar ift, 
daß fie nur eine momentane Eriftenz bejaß; wenn der 
Stoff unfterblih ift, wenn e3 feinen Stoff ohne Kraft, 
feine Kraft ohne Stoff gibt — dann kann uns wohl fein 
Biweifel darüber bleiben, daß die Welt nicht erſchaffen 
fein kann, daß fie ewig iſt. Was nicht getrennt werden 
kann, Tonnte auch niemals getrennt beitehen! Was nicht 


) Eine genauere und außführlichere Tarlegung der dem 
Schöpfer⸗ oder Gottesbegriff anklebenden logiſchen und empirifchen 
Unmöglichleiten und Widerſprüche findet fi in des Verfaſſer's 
Heiner Schrift: „Der Gottesbegriff und deſſen Bedeutung in der 
Gegenwart.” (Zweite Auflage, Leipzig, Thomas, 1874). 
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vernichtet werden kann, konnte auch nicht geichaffen werden! 
„Die Meaterieift unerfchaffbar, wie ſie unzerſtörbariſt.“ (Vogt.) 

So einfach, natürlich und unbeſtreitbar uns heute und 
bei dem gegenwärtigen Stande unſerer Kenntniſſe die 
Einheit und Unzertrennlichkeit von Kraft und Stoff er⸗ 
ſcheint, ſo iſt dieſes doch nicht immer ſo geweſen; und es 
iſt den Menſchen erſt nach dem Durchlaufen mehrerer und 
verſchiedener Phaſen der Erkenntniß gelungen; zu jener jo 
einfachen Anficht durchzudringen. Nach einem von dem 
englifchen Gelehrten Bence Jones gehaltenen vortreff- 
lichen Bortrage haben die Ideen über Kraft umd Stoff 
drei getrennte und verjchiedene Phaſen durchgemacht, in 
deren Ießter wir uns jebt befinden. In der erften 
Phaſe dachte man Kraft und Stoff als gänzlich getrennte 
und verſchiedene Dinge und gab den für fich beftehenden 
Kräften, indem man fie zu den Göttern erhob, verfchiedene 
Namen, wie Licht, Feuer, Leben, Finſterniß, Tag, Nacht, 
Himmel, Sonne, Mond, Winde, Wafler, Luft, Erde, An⸗ 
ziehung (Venus) u. f. w. (Sp war den Griechen Zeus 
der Gott de3 Donners und Blitzes, während feine Ge- 
mahlin Juno den Regen und die Dünfte repräfentirte. 
Apollo it der Gott des Tages, feine Schweiter Arte- 
mis die Göttin der Naht. Uranus repräfentirte ben 
Himmel, Gäa die Erde, Pofeidon dad Meer, He- 
phältos dag Teuer, Aeolus die Winde, u. ſ. w. u. f. w.) 
Auf dieſe erfte Phaſe folgte die zweite, in welcher an bie 
Stelle der vollitändigen Trennung von Kraft und 
Stoff die unvollitändige Trennung diefer beiden Be- 
griffe trat. Die Kraft wird bier zwar noch als vollitän- 
dig getrennt von dem wägbaren Stoff, dafür aber ſelbſt 
al3 ein unmwägbarer Stoff oder als ein fo g. Imponde—⸗ 
rabile angejehen. Aus diefer Vorſtellung floß die be- 
rühmte, jet ganz befeitigte Emanationstheorie des Lichtes, 
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wonach das Licht aus Heinen, mit ungeheuerer Geſchwin⸗ 
digkeit fortgeftoßenen, unmwägbaren Körpertheilchen beftehen 
follte; und wenn man fich dabei auch die Kraft als un- 
trennbar von der unwägbaren Materie dachte, jo hielt 
man doc dieſe letztere für etwas von der wägbaren 
Materie ganz Verſchiedenes. (Der Glaube an den j. g. 
Lich tſtoff oder Wär meſtoff oder an die zwei eleftri« 
{hen und zwei magnetiichen Flüfiigleiten gehört ebenjo- 
wohl hierher, wie der Glaube an das ehedem fo be- 
rühmte Phlogijton oder den Feuerſtoff als Urſache 
der Verbrennung oder an vie Seele des Bernitein's, 
welche ſchon Thales fir die Urjache von defien eigen- 
thümliher Anziehungskraft erklärt hatte, und fo vieles 
dem Wehnlide) — Erit die dritte Phafe oder die 
Phaſe der Neuzeit erkannte, daß es Feine unmägbare 
Materie gibt, und entdedte die Einheit und Unzerſtörbar⸗ 
feit des mit Kräften begabten Atoms. Dies iſt die Phaſe 
der vollftändigen Einheit und Unzertrennbarkeit von Kraft 
und Stoff, in der man eingejehen hat, daß es 3.8. ebenſo⸗ 
wenig einen Stoff ohne Schwerkraft, wie eine Schwer: 
traft ohne Stoff, geben kann. Alle uns befannten Kräfte 
find im Lichte diefer Erfenntniß nur Zuftände oder Be⸗ 
wegungen der feinjten Theilchen der beitehenden Materie. 
— Uebrigens zeigen alle dieſe Phajen untereinander 
Vebergänge; und auch der Hauptgrundjah der dritten oder 
letzten Phaſe ift noch nicht überall oder noch nicht für 
alle Kräfte, 3. B. das Licht, vollftändig anerkannt. Auf 
die Dauer kann e3 jedoch nicht ausbleiben, daß er als 
allgemeines Geje ohne Ausnahme erkannt wird. 
Ueberall, wo Stoff ift, ift auch nothwendig Kraft im 
BZuftand von Bewegung, Spannung oder Wideritand. 
Ohne Stoff gibt es Feine Kraft, feine Bewegung, feine 
Spannung, feinen Wideritand. 


Unfterblichkeit des Stoffes. 


Nihil ex nihilo fit, et nihil in nihilum potest 
reverti. 
kLucrczius Carus. 


Aus Nichts wird Nichts. 
Anaragoras. 


„Der große Cäſar, todt und Lehm geworden, 
„Verklebt ein Zoch wohl vor dem rauhen Norden. 
„D daß die Erde, der die Welt gebebt, 

„Bor Wind und Wetter eine Wand verklebt!‘ 


Mit diefen tief empfundenen Worten deutete der große 
Britte Schon vor dreihundert Jahren eine Wahrheit an, 
welche troß ihrer Klarheit und Einfachheit, troß ihrer 
Unbeftreitbarfeit heutzutage noch nicht einmal unter unfern 
Katurforfchern zur allgemeinen Erfenntniß gekommen zu 
fein fcheint. Der Stoff ift unfterblich, unvernichtbar; fein 
Stäubchen im Weltall Tann verloren gehen, feines Hinzu- 
fommen. Es iſt das große Verdienft der Chemie in den 
legten Sahrzehnten, und auf's Klarſte und Unzweideutigſte 
darüber belehrt zu haben, daß die ununterbrocdhene Ber- 
wandlung der Dinge, welche wir tagtäglich vor fich gehen 
fehen‘, da3 Entjtehen und Vergehen organifcher und un- 
organischer Formen und Bildungen, nicht auf einem Ent 
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ftehen oder Vergehen vorher nicht dageweſenen Stoffes 
beruhen, wie man wohl in früheren Beiten ziemlich all- 
gemein glaubte, ſondern daß dieſe Verwandlung in nichts 
Anderem beiteht, als in einem bejtändigen und unausge- 
ſetzten Kreislauf derjelben Grundftoffe, deren 
Menge und Qualität an fidh ftets dieſelbe und 
für alle Zeiten unabänderliche bleibt. Mit Hülfe 
der Wage iſt man dem Stoffe anf feinen vielfachen und 
verwidelten Wegen gefolgt und bat ihn überall in der- 
jelben Menge aus irgend einer Verbindung wieder aus⸗ 
treten fehen, in der man ihn eintreten jah. Die Berech— 
nungen, die feitdem auf dieſes Geſetz gegründet worden 
find, Haben fih überall als durchaus richtig erwiefen. 
Wir verbrennen ein Holz, und es jcheint auf den eriten 
Augenblid, als müßten feine Beitandtheile in euer und 
Rauch aufgegangen, verzehrt worden fein. Die Wage 
des Chemikers dagegen lehrt, daß nicht nur Nichts von 
dem Gewichte jenes Holzes verloren worden, jondern daß 
daſſelbe im Gegentheil vermehrt worden ift; fie zeigt, daß 
die aufgefangenen und getwogenen Produkte nicht nur ge= 
nau alle Diejenigen Stoffe wieder enthalten, aus denen 
das Holz vordem beftanden hat, wenn auch in anderer 
Yorm und Zuſammenſetzung, jondern daß in ihnen auch 
noch diejenigen Stoffe anwejend find, welche die Beitand- 
theile des Holzes bei der Verbrennung aus der Luft an 
fih gezogen haben. Mit einem Wort, das Holz hat bei 
der Verbrennung das Gewicht feiner Beitandtheile nicht 
vermindert, jondern vermehrt. „Der Kohlenitoff, der 
in Dem Holze war‘, jagt Vogt, „it unvergänglid, er iſt 
ewig ‚und ebenfo unzerftörbar, al3 der Wafjeritoff und 
Sauerftoff, mit welchem er verbunden in dem, Holze be- 
fand. Diefe Verbindung und die Form, in welcher fie 
auftrat, ift zerftörbar, die Materie hingegen niemals.‘ 


- 
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„Der Kohlenstoff, welcher ung im Spathkryſtall, in der 
Holzfafer oder dem Muskel entgegentritt, Tann nad der 
Beritörung jener Körper in anderer Gruppirung eine ver- 
fchiedene Gejtalt annehmen, aber als Grundftoff Tann er 
niemal3 geändert, niemals vernichtet werden.‘ (Czolbe.) 

Mit jedem Hauch, der aus unferm Munde geht, 
athmen wir einen Theil der Speifen aus, die wir ge- 
nießen, des Waflerd, das wir trinfen. Wir verwandeln 
uns jo raſch, daß man wohl annehmen kann, daß wir in 
einem Zeitraume von vier Wochen ftofflich ganz‘ andere 
und neue Weſen find; die Atome wechjeln, nur die Art 
der Zufammenjegung bleibt dieſelbe. Diefe Atome felbft 
aber find an fich unveränderlich, unzerſtörbar; heute in 
diefer, morgen in jener Verbindung bilden fie durch Die 
Berichiedenartigfeit ihres Zufammentritts die unzählig ver- 
ſchiedenen Geitalten, in denen der Stoff unferen Sinmen 
fi) darftellt, in einem ewigen und unaufhaltfamen Wechſel 
und Fluß dahin eilend. Dabei bleibt die Menge der 
Atome eines einfachen Grunditoffes im. großen Ganzen 
unveränderlich diejelbe; fein einzige Stofitheilden Tann 
fih neu bilden, feines, das einmal vorhanden, aus dem 
Dajein verjchwinden, feines hinzukommen. Die Beifpiele 
und Beweiſe hierfür ließen fich in endlojer Menge bei- 
bringen. Es genüge zu bemerfen, daß die Wanderungen 
und Wandlungen, welche der Stoff im Sein des Alle 
durchläuft, und welchen der Menſch zum Theil mit Wage 
und Maß in der Hand gefolgt ift, millionen= und aber- 
millionenfah, daß fie ohne Ziel und Ende find. Auf 
löfung und Beugung, Berfall und Neugeftaltung reichen 
ſich aller Orten in ewiger Kette einander die Hand. In 
dem Brode, das wir eſſen, in der Luft, die wir athmen, 
ziehen wir den Stoff an ung, der die Leiber unferer Vor⸗ 
fahren vor taufend und aber-taufend Jahren gebildet hat; 
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ja wir felbft geben tagtäglich einen Theil unjeres Stoffes 
an die Außenwelt ab, um denjelben oder den von unjeren 
Mitlebenden abgegebenen Stoff vielleicht in Furzer Seit 
von Neuem einzunehmen. 

Diefen ewigen und unaufhaltfamen Kreislauf der 
Hleinften Stofftheilden hat der Gelehrte den Stoff—⸗ 
wechſel genannt, und die fühne Vhantafie des brittifchen 
Dichters hat den Stoff, der einſt des großen Cäſar Leib 
bildete, bi8 zu dem Punkte verfolgt, wo er ein Loch der 
Wand verklebt. 

Wie eine Thatfache, fo einfach und von einer durd) 
die Chemie jo überzeugend dargethanen Wahrheit, heut- 
zutage noch von Naturforfchern und Aerzten verfannt oder 
überfehen werden Tann, erjcheint faum begreiflich und be» 
. weift, wie wenig noch im Allgemeinen die großen Ent- 
dedungen der Naturwiſſenſchaften fich in weiteren Kreifen 
Bahn gebrochen Haben. So ſpricht Schubert von frei- 
williger Entftehung des Waſſers bei plöglichen Wolfen-An- 
ſammlungen, Röbbelen meint, der thierifche Organismus 
erzeuge Stidftoff, und jelbit der berühmte Ehrenberg 
icheint im Bweifel darüber zu fein, ob die Organismen 
die in ihnen enthaltenen Stoffe neu jchaffen oder nur or- 
ganiſch umformen, (fiehe Zeile: Vorträge über das End- 
loſe der großen und Heinen materiellen Welt, 1855, 
©. 50) u. ſ. w. Wie kann man es verfennen, daß aus 
Nichts — Nichts entitehen kann? Der Stoff muß vor- 
handen jein, wenn auch vorher in anderer Geſtalt oder 
Berbinbung, um irgend eine Bildung erzeugen ober an 
ihr Theil nehmen zu Tönnen. Ein Sauerftoff-, ein Stid- 
ftoff-, ein Eiſen⸗Atom ift überall und unter allen Umſtän⸗ 
den ein und daſſelbe Ding, begabt mit denjelben und von 
ibm unzertrennlichen Eigenihaften, und kann nie und nid;t 
- in alle Ewigkeit etwas Anderes werden. Eei es wo es 
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wolle, überall wird e8 das nämliche Weſen fein; aus jeder 
noch jo heterogenen oder verichiedenartigen Verbindung 
wird e3 bei dem Zerfall derſelben als daſſelbe Atom 
wieder austreten, als das e3 eintrat. Nie und nimmer 
kann aber ein Atom neu entftehen oder aus dem Dafein 
verſchwinden; e kann nichts, als feine Verbindungen wechjeln. 
„Ein einfaches Grund-Atom‘, jagt B. Stewart, „üt 
wirklich ein unfterbliches Wejen und erfreut ſich des Vor⸗ 
zug’, unverändert und in jeinem Weſen unberührt zu 
bleiben unter den mächtigiten Angriffen, die dagegen aus» 
geführt werden; es iſt wahrjcheinlid in einem Buftande 
unaufhörlicher Bewegung und Form =» Veränderung, aber 
e3 bleibt Doch immer daſſelbe.“ 

Aus diefen Gründen iſt der Stoff unfterblich, und 
aus dieſem Grunde iſt es, wie fchon früher dargethan, un- 
möglich, Daß die Welt eine gewordene fei. Wie könnte 
Etwas geichaffen worden fein, das nicht vernichtet werden 
fann! Der Stoff muß ewig gewejen fein, ewig fein und 
ewig bleiben. ‚Der Stoff ift ewig, es wechjeln nur feine 
Formen.“ (Roßmäßler.)) 

Es iſt eine bis zum Ueberdruß gehörte und wieder⸗ 
holte Redensart vom „ſterblichen Leib“ und „unſterblichen 
Geiſt.“ Eine etwas genauere Ueberlegung wird den Satz 
vielleicht mit mehr Wahrheit umkehren laſſen. Der Leib 
in ſeiner individnellen Geſtalt iſt freilich ſterblich, nicht 


*) Die Ewigkeit der Materie kann uns auch folgende phyſika⸗ 
liſche Betrachtung lehren: Die Phyſik lehrt, daß es nirgends einen 
leeren Raum gibt und auch niemals gegeben haben kann, während 
der Verſtand die Ewigkeit des Raums ala etwas Selbftverftänd: 
liches hinzunehmen genöthigt if. Daraus folgt nothwendig der 
Schluß, daß der Raum von Ewigkeit ber mit der Materie aus: 
gefüllt gewefen jein muß, und daß alfo diefe von Emwigfeit 
ber vorhanden war. 
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aber in feinen Beftandtheilen. Nicht blos im Xode, jon- 
dern auch im Leben verwandelt er ji, wie wir gefehen 
haben, ohne Aufhören; aber in einem höheren Sinne it 
er unsterblich, da nicht das kleinſte Theilchen von ihm ver- 
nichtet werden Tann. Dagegen fjehen wir das, was wir 
Geiſt nennen, mit dem Aufhören der individuellen ſtoff⸗ 
lichen Zuſammenſetzung jchwinden, und es muß einem vor⸗ 
urtheilsfreien Verſtande jcheinen, als habe dieſes eigen- 
thümliche Zuſammenwirken vieler Sraft-begabter Stoff- 
theilchen eine Wirkung erzeugt, die mit ihrer Urjache aufs 
hören muß. „Wenn wir mit dem Tode nicht vernichtet 
werden”, jagt Fechner, „unjere bisherige Exiſtenzweiſe 
fönnen wir im Tode nicht retten. Wir werden fichtbar- 
lich wieder zu der Erde, von der wir genommen worden. 
ber indeß wir wechjeln, beiteht die Erde und entwidelt 
fih fort und fort u. S. mw.‘ 

Heute iſt die Unfterblichkeit des Stoffes eine wiſſen— 
Ichaftlich feftgeftellte und nicht mehr zu Täugnende That- 
ſache. Es ift intereffant, zu erfahren, daß auch frühere 
Bhilofophen eine Kenntniß diejer folgewichtigen Wahrheit 
bejaßen, wenn auch mehr in unfertiger und. ahnender, als 
wiffenfchaftlich ficher erfannter und begründeter Weiſe. Den 
thatfächlihen Beweis dafür fonnten uns erjt unjere 
Bogen und Netorten liefern. 

Sebajitian Frank, ein Deutjcher, welcher im Jahre 
1528 Iebte, jagt: „Die Materie war von Anfang an in 
Gott und ift deswegen ewig und unendlih. Die Erde, der 
Staub, jedes erjchaffene Ding vergeht wohl; man Tann 
aber nicht jagen, daß Dasjenige vergehe, woraus es er= 
haften ift. Die Subitanz bleibt ewig. Ein Ding zer- 
fallt in Staub, aber aus dem Staube entwidelt ſich wieder 
en neues. Die Erde ift, wie PBlinius fagt, ein Phönir 
und bleibt für und für. Wenn er alt wird, verbrennt er 
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ich zu Aſche, daraus ein junger Phönix wird, aber der 
vorige, doch verjüngte.‘ 

Noch unummundener drüden Die italienif hen Philo- 
fophen des Mittelalter dieſe dee aus. Bernhard Te- 
lefius (1508) jagt: 

„Der körperliche Stoff ift in allen Dingen gleich und 
bleibt ewig Derfelbe; die finftere, träge Materie kann weder 
vermehrt noch vermindert werden.‘ 

Und endlih Giordano Bruno (der im Jahre 1600 
in Rom verbrannt wurde): 

„Was erit Samen war, wird Gras, hierauf Aehre, 
alsdann Brod, Nahrungsfaft, Blut, thierifcher Same, 
Embryo, ein Menſch, ein Leichnam, dann wieder Erde, 
Stein oder andere Mafje und fo fort. Hier erfennen wir 
alſo etwas, was fich in alle diefe Dinge neripandelt und 
an ſich immer ein- und daſſelbe bleibt. So fcheint wirk- 
ih nicht3 beitändig, ewig und des Namens Princip wür— 
dig zu fein, denn allein die Materie. Die Materie als 
abfolut begreift alle Formen und Dimenfionen in fic. 
Aber die Unendlichkeit der Formen, in denen die Materie 
erjcheint, nimmt fie nicht von einem Anderen und gleid- 
fam nur äußerlich an, ſondern fie bringt fie aus fich jelbit 
hervor und gebiert fie aus ihrem Schooß. Wo wir 
jagen, daß etwas ftürbe, da ift Dies nur ein Herborgang zu 
einem neuen Dafein, eine Auflöfung diefer Berbindung, 
die zugleich ein Eingehen in eine neue iſt.“ 

Aber jelbit eine noch viel ältere Zeit war nicht ganz 
unbefannt mit den Umrifjen einer Wahrheit, welche heut» 
zutage bejtimmt fcheint, ein Grundpfeiler jeder eracten 
oder auf Thatfächlichkeit begründeten Bhilofophie zu wer: 
den. Empedofles, ein griehiicher Philoſoph, welcher 
450 v. Chr. lebte, jagt: „Diejenigen find Kinder ober 
Lente mit engem Gefichtsfreis, welche ſich embilben, daß 
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irgend etwas entjtände, was nicht vorher dageweſen tar, 
oder daß irgend etwas "gänzlich fterben oder untergehen 
könne.“) 


*) Weiteres über die geſchichtliche Entwicklung des in feiner 
allgemeinſten Bedeutung uralten Begriffs der Conſtanz oder Un: 
veränderlichfeit der Materie ſehe man in des Verfaſſers Schrift: 
„Die Darwin'ſche Theorie in ſechs Vorleſungen“ (Yeipziq 1876, 
IV. Auft.), fünfte und ſechſte Vorlefung. 
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In der Natur kann nichts verloren gehen; 
und aus dem Tode muß überall neues Leben 


erwachſen. 
P. A. Secchi. 


Kein Lüftchen weht, feine Welle plätſchert 
an daß Ufer, ohne daß bie Bewegung durch 
den Weltraum zudt. 


9. Entile. 
Der Ueberreit der Vergangenheit ift ber 
Keim der Zukunft. 
W. R. Grove. 


Wir wiſſen wenigſtens ſoviel mit Zuverläf- 
ſigkeit, daß in der Natur nichts verloren geht. 
Alles erhält ſich nur durch einen ſteten Um⸗ 
tauſch. Das Eine gewinnt durch ben Verluſi 
des Anderen, das Eine entſteht durch das 
Verſchwinden des Anderen. Alſo im Uni⸗ 
verſum nie Verluſt, nur Wechſel und Umtauſch. 


Placidus Heiurich (1812). 


Ebenſo unerzeugbar, ebenſo unvernichtbar, ebenſo un⸗ 
vergänglich, ebenſo unſterblich, wie der Stoff, iſt auch 
die mit demſelben verbundene Kraft. Im unendlicher 
Menge an die unendliche Menge des Stoffes gebunden, 
durchläuft fie im innigften Verein mit Diefem und wie dieſer 
einen raftlofen und nie endenden Kreislauf und tritt aus 
irgend einer Form oder Verbindung in derjelben Menge 
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wieder aus, in der fie eingetreten ij. Wie es eine un: 
zweifelhafte Thatjache ift, daß Stoff nicht neu erzeugt oder 
vernichtet, fondern nur umgeftaltet werden kann, jo muß 
e3 als eine abjolut feitftehende Erfahrung angejehen Werden, 
daß es feinen einzigen Fall gibt, in welchem eine Kraft 
aus Nicht? erzeugt oder in Nicht3 übergeführt, mit anderen 
Worten geboren oder vernichtet wird. An allen Fällen, 
wo Kräfte in die Erfcheinung treten, kann man dieſelben 
auf ihre Quellen zurüdführen, d. 5. man kann nach— 
weifen, aus welchen andern Kräften oder Kraft-Wirkungen 
eine gegebene Menge Kraft direct oder durch Umſetzung 
abgeleitet worden ift. Dieſe Umfegung geſchieht nicht will- 
fürlich, fondern derart nad) beitimmten Aequivalenten oder 
Gleichgewichtszahlen, daß dabei ebenjowenig die geringite 
Menge Kraft verloren gehen kann, wie bei der Umſetzung 
der Stoffe die geringite Menge Stoff. 

Iſt Die Unfterblichkeit des Stoffes eine feit Jahrzehnten 
ausgemachte und befannte Sadje, fo verhält es fich nicht 
ebenfo mit der Unjterblichkeit der Kraft, auf welche troß 
ihrer großen Einfachheit, ja Selbftverftändlichkeit die Ge- 
lehrten Doch erft in der jüngften Zeit aufmerkfam geworden 
find.*) Einfach und felbitverftändlich nennen wir Diefe 


*) Als Lavoifier im Jahre 1774 das Weſen der Verbren- 
nung enthüllte und an die Stelle des Phlogifton den Sauer: 
ftoff fegte, da ergab fih der Sa von der Unfterblichkeit des 
Stoffs und von der Ewigkeit oder Unvernichtbarfeit der Atome 
einfach aus den Refultaten der Waage. Hätte man damals ſchon 
die Einheit von Kraft und Stoff fo wie heute gefannt, fo hätte 
ſich der Sak von der Unfterblichleit der Kraft als nothwendige 
logiſche Conſequenz fofort daraus entwideln müfjen. Aber da 
die Raturforiher nur das als wahr annehmen, was fich durch 
Experiment oder Berechnung nachweiſen läßt, und da ed weit 
ſchwerer ift, Kräfte zu meflen und zu berechnen, ala Stoffe zu 
wögen, fo blieb der dem Kreißlauf der Stoffe analoge oder ent: 
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Wahrheit, weil fie ſchon ohne Weiteres aus einer ein- 
fachen Weberlegung über das Verhältniß von Urſache umd 
Wirkung folgen muß. Logik und tägliche Erfahrung ehren 
und, daß feine natürlihe Bewegung oder Veränderung, 
alfo feine Kraftänßerung ftattfinden kann, ohne eine end- 
Tofe Kette ihr nachfolgender Bewegungen oder Verän⸗ 
derungen, alfo Rraftäußerungen, hervorzubringen, indem 
jede Wirkung fogleich wieder zur Urſache einer nadjfol« 
genden Wirkung werden muß, und fo weiter bis in das 
Unendliche. Einen Stillftand, welcher Art er aud fein 
möge, fennt die Natur nicht; ihr ganzes Dafein iſt ein 
nie ruhender Kreislauf, in welchem jede Bewegung, ber- 
vorgegangen aus einer früheren, fogleich wieder zur Urs 
jache einer ihr folgenden und gleishwerthigen wird, jo daß 
nirgends eine Lücke, nirgends ein Verluſt, nirgends aber 
auch ein Gewinn ftattfinden Tann. Keine Bewegung in 
der Natur geht aus Nichts hervor oder in Nichts über; 
und wie in der ftofflichen Welt jede Einzelgeftalt nur da- 
duch ihr Dafein zu verwirklichen vermag, daß fie aus 
Tprechende Sat für die Kräfte und die Bewegungen noch 63 Jahre 
fang verborgen, bis ihn im Jahre 1837 zuerft F. Mohr in feinem 
Auffaß „Ueber die Natur der Wärme” in feinen allgemeinen 
Grundzügen deutlich ausſprach. Ihm folgte R. Mayer im Jahre 
1842, welcher zuerjt das mechanische Aequivalent der Wärme be: 
rechnete, und ihm wiederum der Engländer Joule (1843—19\, 
welcher, ohne von feinen Vorgängern etwas zu wiflen, jahrelange 
Berfuhe über das Verhältnig von Wärme und Arbeit ober Bewe 
gung anjtellte, und durch dieſe Verſuche die Verwandlung der 
Kräfte zu einem unanfechtbaren Lehrſatze erhob. Aber. erft im 
Laufe der fünfziger Jahre wurde der Lehrfag auch für die übrigen 
Kräfte erfannt und nachgewieſen und fand erft gegen daB Ende 
des genannten Jahrzehnts eine jolche allgemeine Anerkennung, 
daß der Verfaffer dieſes Buches das obige Kapitel Im Jahre 1858 
zum Erſtenmal in die fünfte Auflage aufnehmen Tonne. 
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einem ungeheuren, aber ewig fich gleichbleibenden Stoff- 
vorrath ſchöpft, fo ſchöpft jede Bewegung den Grund ihres 
Daſeins aus einem unermeßlicdyen, ewig gleichen Kraft⸗ 
vorrath und gibt die diefem entliehene Kraftmenge früher 
oder ſpäter auf irgend eine Weile an die Gejammtheit 
zurüd. Eine Bewegungs-Erjcheinung kann wohl latent 
werden, d. h. für den Augenblid in ſcheinbare Verborgen- 
heit übergehen, aber fie ift damit nicht verloren gegangen, 
jondern nur in andere qualitativ verichiedene, aber doch 
- äquivalente oder gleichwerthige Kraft» Zujtände überge- 
gangen, aus denen fie jpäter wieder in irgend einer Weile 
hervorgeht. Bei diefem Hervorgang hat fie, wenn 
geändert, weiter niht3 gethan, als ihre Form ge- 
wechjelt. Denn Kraft kann im Weltall ſehr verjchiedene 
Formen annehmen, bleibt aber deswegen im Grunde ſtets 
das Nämliche. Dieje verichiedenen Formen können inein- 
ander. übergehen, jedoch, wie bereit3 angedeutet, ohne Ver- 
luſt und nad) dem Grundſatz der Uequivalenz oder Gleich- 
werthigkeit, fo daß fih die Summe der vorhandenen Straft 
weder vermehren, noch vermindern kann, und nur die 
Summen der einzelnen Yormen wechſelnd ſind.“ Die 
Lehre von der Kraft, von ihrer Verwandlung und Um- 
jegung heißt Phyſik. 
Diefe Wiſſenſchaft macht uns mit acht verjchiedenen 
Kräften, (Schwere, mechanische Kraft, Wärme, Licht, Elef- 
tricität, Magnetismus, Affinität, Cohäfion) befannt, welche, 
an den Stoffen haftend und unzertrennlich an dieſelben 


*, „Das beftehende Kraftguantum” — fagt der Verfaffer eines 
Aufſatzes über das Gejek von der Erhaltung der Kraft in Wefter: 
mann’d: „Unfre Tage“ — „bleibt ein unveränderliches. Wir 
lönnen feine Effecte beliebig verändern, aber nur qualitativ; in 
jener Duantität wird auf feine Weiſe eine Vermehrung oder 
Verminderung möglich.” 
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gebunden, „bilden und bauen die Welt.‘ Mit wenigen 
Ausnahmen Tünnen diejelben gegenfeitig eine in die andere 
übergeführt werden, und zwar in der Weiſe, daß bei Diefer 
Ueberführung nichts verloren geht, jondern daß die neu- 
entitandene Kraft der übergeführten äquivalent ift und als 
ſelbſtſtändige Kraft nun wieder neue Wirkungen entfalten 
fann. Im Weltraum, aus dem uns ein nie ſich erfchöpfender 
Kraft⸗Vorrath entgegenftrömt, find die Kräfte an die Him⸗ 
melskörper gebunden, größtentheild in Geftalt von Licht 
und Wärme in den Sonnen oder Firiternen, ala medja- 
nifche Kraft in den um ihre Gentralförper rotirenden Bla- 
neten, al3 fog. chemijche Differenz, Cohäfion und Mag» 
netismus in den wägbaren Stoffen der Weltlörper. 

Bon der Verwandlung oder ſ. g. Umſetzung der 
Kräfte wollen wir einige Beilpiele Heranziehen: 

Durch Verbrennung oder Ansgleichung chemiſcher Diffe- 
renz wird Wärme und Licht erzeugt. Wärme wird weiter 
als Dampf in mechanische Kraft umgeſetzt, die z. B. in 
der Dampfmaſchine nußbar wird; und die mechanische Kraft 
fann ihrerjeit3 wieder durch Reibung in Wärme zurüdver- 
wandelt werden und in der magneto⸗elektriſchen Mafchine 
ſogar rüdwärts in Wärme, Elektricität, Magnetismus, Licht 
und chemifche Differenz übergehen. ine der häufigften 
Kraft-Umfegungen ift die von Wärme in mechanifche Kraft 
und umgelehrt. Reibt man zwei Stüde Holz aneinander, 
fo erzeugt man Wärme und Entzündung. Heizt man da- 
gegen eine Dampfmajchine, jo läßt man umgelehrt Wärme 
in Reibung und Bewegung übergehen.*) Während wir in 

2) Die Wandlung der Wärme in mechanifche Bewegung und 
umgefehrt läßt fih an einem Eifenbahnzuge auf daB Einlench⸗ 
tendfte erläutern. Die durch Verbrennung erzeugte Wärme in der 
Locomotive verwandelt fi in die Bewegung der Wagen. Was 
iſt aber zu thun, wenn der Zug halten fol? Seine mechaniſche 
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der Dampfmafchine durch Verbrennung von Kohle chemische 
Differenz in Wärme umfehen, welche fich.ihrerjeit3 wieder 
in mechanische Kraft verwandelt, jo verwandeln wir um- 
gekehrt mechanische Kraft in Wärme, wenn wir von einer 
ſolchen ein Rad treiben laffen, welches einen majfiven Höl- 
zernen Kegel in einem enganfchließenden hohlen Metall- 
fegel dreht. Diefer erhitt fich bis zu einem jolchen Grade, 
daß wir auf diefe Weife im Stande find, vermittelit der 
Kraft eines Wafjerfalles, eines Stromes, einer Windmühle 
oder dergl. ein Zimmer zu heizen! 

Im Schießpulver Tiegen chemische Affinitäten unbefrie- 
dDigt nebeneinander. Sobald der eutzündende Funke Hinzu- 
zufommt, wird die chemifche Differenz ausgeglichen, und 
Wärme, Licht und mechaniſche Kraft fommen dafür zum 
Vorſchein. 

In der Volta'ſchen Säule wird chemiſche Differenz 
zwiſchen Zink und Sauerftoff in einen elektriſchen Strom 
umgejebt, und. diejer kanm am Leitungsdraht al3 Wärme 
und Licht oder aber wieder al3 chemifche Differenz (in der 
Zerſetzungszelle) ericheinen. 

An der Elektrifirmafchine wird die mechaniſche Kraft 
des Die Scheibe drehenden Armes, die jelbft ihrerjeits wieder 
von einer Ausgleichung chemifcher Differenz herrührt (Re- 
ipiration), in eleltrifhe Spannung und Strömung umge- 
jegt, und dieſe kann je nach den Umständen wieder als 
Anziehung (mechanische Kraft) oder als Licht, Wärme und 
chemiſche Differenz ericheinen. 

Der engliiche Phyſiker W. R. Grove hat einen Apparat 
eonfteuirt, in welchem er aus dem Lichte als anfänglicher 
Kraft kann nicht zerftört, fie fan nur verwandelt werden. Man 
ſetzt alſo die Bremſe ein, und der Zug wird dadurd in Ruhe 
gebracht, daß man bie Bewegung in Wärme verwandelt; das 
begeugen Rauch und Funken, die durch die Reibung entftehen. 
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Kraft zu gleicher Zeit fünf übrige Kraftarten (chemiſche 
Thätigkeit, Elektricität, Magnetismus, Wärme und Be- 
wegung) entiwidelte. Ja man kann als Regel annehmen, 
daß, wenn man in einem Körper eine gewilje Kraft er- 
regt, fih dabei auch alle andren Kräfte thätig zeigen. 
Eleftrifivt man 3. B. ſchwefelſaures Untimon, fo wird 
Dafjelbe gleichzeitig” magnetifh, warm, leuchtend 
(wenn die Erregung über eine gewiſſe Grenze hinaus fort- 
gejebt wird), bewegt durd) Ausdehnung und chemiſch 
thätig durch Zerſetzung, wobei aljo ſechs verfchiedene 
Kräfte in Tchätigkeit treten. Dafjelbe geichieht bei der 
Eleftrifirung von Metallen; nur ijt zweifelhaft, ob bei 
ihnen auch chemiſche Zerſetzung ftattfindet. 

Bei allen diefen Verwandlungs-Proceſſen entiprechen 
ih nach den darüber angeltellten Berechnungen die bei- 
derjeitig aufgewendeten Kraft-Quanta auf das Genaueite. 
Mitteljt eines eleftriichen Stromes kann man 3. B. Waſſer 
in feine Beitandtheile Waſſerſtoff und Sauerftoff zerlegen 
und foviel von diefen beiden Gasarten erzeugen, Daß deren 
Verbrennung genau jo viel Wärme entwidelt, als dem 
eleftrifchen Strom, welcher aufgewwendet wurde, aequivalent 
oder gleichwerthig ift. 

Beim Stoß der Körper wird die mechanische Kraft in 
der Negel in Wärme umgeſetzt, wie man dies an Dem durch 
den Schniiedehammer erhißten Eifen oder an zwei uns 
elaftiihen, gegen einander laufenden Kugeln (3. B. von 
Blei) beobachten Tann, welche fich durch den Zuſammen⸗ 
ſtoß erwärmen, während dagegen elaftiiche Körper (3. V. 
Billardkugeln) fich nicht erwärmen, weil fie Die ihnen er- 
theilte mechanische Kraft auf den Rückſtoß verwenden. 
Oder wenn eine Sanonenkugel die Seite eines Panzer⸗ 
ihiffes trifft, jo befunden ein aufleuchtender Blig und 
ein fichtbares Erglühen der getroffenen Stelle, daß ber 
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Bufammenjtoß die Bewegung der Kugel in intenfive Wärme 
verwandelt hat. Nicht mit Unmwahrjcheinlichfeit halten wir 
alles im Weltraum vorhandene Licht und alle Wärme ald 
aus dieſer Quelle heritammend, wie denn überhaupt Die 
gewöhnlichite Form, in welcher Kraft auftritt, Licht und 
Wärme der GentralsWeltförper ijt. Alle auf der 
Erde vorlommenden Kräfte können von der Sonne abges 
leitet werden. Das fließende Waſſer, der jtrömende Wind, 
die Wärme des thieriichen Störpers, die Verbrennbarkeit 
des Holzes, der Steinkohle u. j. w. laſſen jich ohne Wei- 
tere8 auf Die Sonne beziehen. Durch Verbrennen Des 
Holzes oder der Steinkohle kann die ganze Menge der 
einst verjchwundenen und in dieſen Stoffen niedergelegten 
Sonnen⸗Wärme wieder zum Vorſchein gebradyt werden. 
Die Kraft, mit welcher die Locomotive dahinbrauit, iſt ein 
Tropfen Sonnen-Wärme, durch eine Maſchine in Arbeit 
umgejebt, ganz ebenso wie die Arbeit, welche im Gehirn 
des Denker Gedanken jchafft oder in den Arme des Ar: - 
beiter3 Nägel jchmiedet.‘) Die ungehenere Kraft, mit 
welcher der Tunnel des Mont Genis oder des St. Gott- 
bard durch die höchiten Gebirge hindurchgetrieben worden 
find oder werden, ift nichts anderes, als verwandelte, in 
mechanifche Bewegung umgeſetzte Sonnen-Wärme. „Die 
Bärme, womit wir unfere Wohnräune erwärmen‘, jagt 
Liebig, „it Sonnen-Wärme, das Licht, womit wir die 


— — 


*), In der 1857 bei Murray in London erſchienenen Yebens: 
beicheeibung bed berühmten englifhen Eifenbahn: \ngenieurd Ge: 
orge Stepbenfon, geb. 1781, gejt. 1848, findet ſich folgende 
intereffante Erzählung: „Am Sonntag, als die Gejellfchaft gerade 
aus ber Kirche zurbdgelommen war, ftand biefelbe auf der Ter: 
raſſe in der Nähe des Bahnhofs (Drayton) beiſammen und beob: 
achtete einen bahineilenden Eiſenbahnzug, welcher eine lange Linie 
weißen Dampfes Binter ſich ließ. „Nun, fagte Stephenfon zu 
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Nacht zum Tag machen, ift von der Sonne geliehenes 
Licht.” Das Licht, welches die Sonnen den von ihnen 
beleuchteten, das Licht nicht durchlaſſenden Weltlörpern zu- 
ſenden, verfchwindet nicht auf diefen, Sondern wandelt fid 
in Wärme um, während umgefehrt gejteigerte Wärme als 
Liht an den erwärmten Körpern ericheint, wie man 
dieſes an jedem, über eine gewiſſe Grenze hinaus erhibten 
Eifenftab mit Leichtigkeit beobachten Tann. 

Magnetismus kann in der magneto=eleftriichen Mafchine 
als eleftrifcher Strom, diejer wieder unter einer Menge an 
derer Formen ericheinen. 

Schwerkraft erfcheint unmittelbar als mechanische Kraft 
und kann jofort als folche in alle bereit3 erwähnten For⸗ 
men übergeführt werden. An jeder PBendeluhr kann man 
beobachten, wie Schwere nicht blos in Bewegung, jonbern 


— — — — — 


‚ Budland (dem bekannten theologiſchen Geologen), „„ich babe 
eine Frage für Euch. Könnt Ihr mir ſagen, welche Kraft dieſen 
Zug bewegt?““ — „„Nun wohl", ſagte der Andere, „„ ich denke, 
es ift eine von Euren diden Maſchinen.““ — „„Aber wer treibt 
diefe Maſchine?““ — „„Oh! fehr wahrſcheinlich ein tüchtiger Los 
comotivführer aus Newcaſtle!““ — „„Was meint Ihr zu bem 
Sonnenlicht?““ — „„Wie verfteht Ihr das?““ fragte der Doc: 
tor. — „„Nichts Anderes treibt die Maſchine““, ſagte der große 
Ingenieur; „„es ift Licht, weldhe8 feit Zehntaufenden von Jahren 
in der Erde aufgehäuft ift — Licht, welches von Pflanzen einge 
faugt wurde und nothwendig war, damit diefe während ber Zeit 
ihres Wachsſthums den Kohlenftoff in feften Zuftand überfüßren 
fonnten, und welches jet, nachdem es Jahrtauſende lang im Ju 
nern der Erde in Kohlenfelvdern begraben war, wieber zu Tag 
gebracht und befreit wird, um den großen Zweden ber Menfd- 
beit zu dienen, wie bier in diefer Maſchine!““ Gewiß ein für 
jene Zeit höchſt bewunderungswürdiger und ein ganzes und 
neues Feld der Wiſſenſchaft mit Einemmale beleuchtender Aub⸗ 
ſpruch! 
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auch in Wärme umgejegt wird, da fich die Uhr⸗Theile 
Durch die Reibung erwärmen. 

Selten wird bei folchen Borgängen eine gegebene Menge 
Kraft ganz und vollitändig in eine andere umgeſetzt, jon- 
dern es gebt ein Theil derfelben entweder in anderwei— 
tige Kräfte über und wird dadurch nicht bemerkt, oder er 
wird gar nicht umgeſetzt. Bei der Dampfmalchine 3. B. 
geht ein großer, ja der weitaus größte Theil Der erzeug- 
ten Wärme nicht in mechanische Kraft über, jondern ent⸗ 
weit als Wärme mit den ausftrömenden Dünſten oder 
dem Condenſationswaſſer oder durch die Abkühlung der 
Mafchinen- Theile. Bei dem Feuergewehr fcheint es, als 
ob ein Theil der mechanifchen Kraft verloren ginge; aber 
er geht nur ſcheinbar und der Wirkung oder dem vor= 
liegenden Zweck verloren, weil er einmal zur Erwärmung 
des Flintenlauf8 und zum Zweiten zur Erzeugung des 
Schalles verwendet wurde. Ebenſo geht in der Eleftrifir: 
mafchine ein Theil der Kraft als Wärme an die Scheibe, 
das Neibzeug u. ſ. w. verloren. Das Wort „verloren“ 
ift jeboch ein falſcher Ausdrud; denn in allen dieſen und 
ähnlichen Fällen geht kein Minimum Kraft abjolut oder 
für das Weltall, fondern nur für den vorliegenden Zweck 
verloren und. fcheint Daher der oberflächlichen Beobachtung 
zu verſchwinden. In Wirklichkeit aber hat die aufgebotene 
Kraft nur verihiedene Formen angenommen, deren Summe 
jener Kraft gleichwerthig fein muß. Wir haben im Obi: 
gen unter dem Worte ‚Kraft‘ ſowohl die jog. ruhen- 
den oder Spannträfte (Schwere, Anziehung, Magne: 
tismus, chemiſche Differenz u. ſ. w.), als aud) die durch 
diefe erzeugten Bewegungen oder lebendigen Kräfte 
(Maflen- Bewegung, Elektricität, Licht, Wärnte, chemifche 
Thätigkeit u. f. mw.) verftanden. Allgemein können alle 
Formen von Kraft und Bewegung vollitändig und 
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ohne Reit in Wärme umgeſetzt werden; dagegen kamm 
Wärme jedesmal nur theilweije in jede der anderen 
Formen übergeführt werden. Der Beilpiele, an denen fi 
diefe Sätze im Einzelnen nachweiſen ließen, find unzählige 
in der Natur; fie begegnen fih alle in dem Sat: Kraft 
kann weder gejhaffen noch zerftört werden — ein 
Sat, aus weldem die Unfterblichfeit der Kraft und die 
Unmöglichkeit, daß fie als folche einen Anfang oder ein 
Ende habe, folgt. Die Confequenz diejer neu entdedten 
Natur-Wahrheit ift die gleiche, wie die aus der Unfterb- 
lichfeit des Stoffes gezogene; und beide zuſammen bilden 
von Ewigkeit her und bilden in Ewigfeit Hin diejenige 
Summe von Erſcheinungen, welche wir Welt nennen. 
Ten „Kreislauf des Stoffes‘ Stellt fih der „Kreislauf 
der Kraft‘ als nothwendiges Correlat oder als nothwen- 
dige Ergänzung zur Seite und belehrt uns, daß Nichis 
entiteht und Nichts verjchtwindet, und daß das Geheimniß 
der Natur in einem ewigen, in und durch fich ſelbſt ge» 
tragenen Kreife ruht, wobei Urjache und Wirkung end» 
und anfangslos verfnüpft jind. Unſterblich kann nur fein, 
wag eiwig da war; und gefchaffen oder geworden Tann 
nicht fein, was unsterblich ift! 

„Meberall iſt Verwandlung, nirgendivo Vernichtung. In 
der organischen, wie in der phyſikaliſchen Welt, in den leben» 
den wie in den todten Körpern tft ewige Bewegung. Ab- 
jolute Ruhe gibt e8 nicht. Alles verwandelt fich, und 
aus dem Schvoß des Staubes erhebt ſich ununterbroden 
ein neues Leben.“ (Tyndall.) 

Es iſt für Beurtheilung Ddiefer neu entdedten Natur⸗ 
wahrheit und ihrer Conſequenzen gewiß ſehr interefiant 
zu erfahren, daß einſt Voltaire, befanntlich ein heftiger 
Gegner der Lehren feiner materialiftiich gefinnten Lands» 
leute und Beitgenoffen, nichts Befjeres von ihnen verlangte, 
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als gerade dieſen Nachweis der Conſtanz der Naturkräfte, 
um fich überzeugen zu laſſen. Die „Materialiſten“, jagt 
er wörtlich in feinem Traité de Metaphysique, ch. 11, 
„müffen behaupten, daß Die Beivegung von der Materie 
unzertrennlich ift. Sie find daher ferner genöthigt zu be- 
haupten, daß die Bewegung niemals fich vermehren oder 
vermindern kann, fie müfjen zugejtehen, daß hunderttaufend 
Menſchen, welche auf einmal fih in Bewegung jeben, 
und Hundert abgefeuerte Kanonenſchüſſe Feine neue Be— 
wegung in der Natur hervorbringen.‘ Tiefer Nachweis 
nun, den Voltaire für jo unmöglich hielt und an dem 
er daher die Abfurdität der materialiftiichen Anjchauung 
bloßlegen wollte, iſt heutzutage volljtändig geführt! 
Wie vielen ähnlichen, an die Matcrialiften geftellten Anfor- 
derungen wird e3 in der Zukunft gerade fo ergehen! 


Unendlichkeit des Stoffs. 


—— — — 


Die Welt tft unbegrenzt, unendlich. 
Gotta. 


Alles, was menſchliche Einbildungskraft biß jegt er 
funten hat, verſchwindet neben dem großertigen An⸗ 
blick der Wirklichkeit. ‚Die moderne Wiſſenſchaft 
wird zum ſchönſten ber Gedichte.““ 


Onimus. 


Sit der Stoff unendlich in der Zeit, d. h. unsterblich, 
fo ift er nicht minder ohne Anfang und Ende im Raum; 
die unferem endlichen Geifte äußerlich angemwöhnten oder 
aufgenöthigten Begriffe von Zeit und Raum finden auf 
ihn feine Anwendung. — Einerlei ob wir nach der Aus 
Dehnung des Stoffes im Kleiniten oder Größten fragen 
oder juchen, nirgends finden wir ein Ende oder eine lebte - 
Form defielben. Als die Erfindung des Mikroſkops früher 
nnbefannte Welten aufſchloß und eine bis da nicht geahnte 
Zeinheit der organiichen Form= Elemente dem Auge des 
Forſchers enthüllte, nährte man die fühne Hoffnung, der 
legten organischen Form, vielleicht dem Grunde des Ent- 
jteheng, auf die Spur zu fommen. Dieje Hoffnung ſchwand 
in dem Maße, als fich unfere Inſtrumente verbefierten. 
In dem bumdertiten Theile eines Waflertropfend zeigt uns 
das Mikroſkop eine Welt Kleiner Thiere, oft von ben 
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feinften und ausgeprägteiten Formen, welche fich bewegen, 
frefien, verbauen, leben wie jedes andere Thier und mit 
Organen verjehen find, über deren genauere Structur ung 
jede Vermuthung fehlt. Die Heinften derfelben find auch 
der ftärfiten Vergrößerung kaum ihren äußeren Umriſſen 
nad erreichbar; ihre innere Drganifation bleibt uns na= 
türlich vollkommen unbekannt; noch unbekannter, welche 
noch kleinere Formen lebender Weſen exiſtiren können. 
„Wird man bei noch verbeſſerten Inſtrumenten“, fragt 
Cotta, „die Monaden als Rieſen unter einer Zwergwelt 
noch kleinerer Organismen erblicken?“ 

Die pfeilſchnell dahinſchießende Monade mißt den 
2000ſten Theil einer Linie“), und in einem Tropfen Flüſſig— 
feit finden fich viele Millionen derjelben; die Vibrionen, 
ebenfalls mikroſkopiſche Thierchen der kleinſten Art, erſchei— 
nen dem bewaffneten Auge als Haufen Kleiner, flinnmen> 
der, kaum zu gewahrender Pünktchen oder Strichelchen, 
und man rechnet auf eine Cubiklinie Inhalt mehr als 
4000 Millionen derfelben. Bon den ihnen ganz nabe 
ftehenden Bakterien gehen nah Prof. Cohn's Berech⸗ 
nung 633 Millionen auf einen Gubif-Miillimeter, und 636 
Milliarden derjelden würden nur einen franzöfiichen 


*), Man hat aus Beobachtungen erſchloſſen, daß die Tide der 
aus fog. Proteinftoffen beftehenden Körperwand der Kleinften Mo: 
naden nur etwa 1/30,000 Linie beträgt. Jedes Atom diefer Stoffe 
iſt nun aber aus 124 Atomen von Srundftoffen zuſammengeſetzt, 
und doch gehen durch dieſe erftaunlich feinen Wände andere, eben: 
falls aus 124 Elementar:Atomen gebildete Protein: Atome ohne 
gegenfeitige Störung. Die Entfernung der 124 Elementar-Atome 
in einem ProteinKörperhen voneinander kann 1,20 von der 
Dide der Wand nicht überfteigen, alfo nicht 1 600,000 Yinie be: 
tragen, fo daß eine Cubiklinie etiva 240,000 Billionen folder 
Slementar:Atome enthalten kann. Ziche: Perty: Tie Natur 
u. f. w. (Zeipzig 1868.) 

Büdner, Kraft w. Stoff. 14. Aufl. 3 
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Gramm oder den fünfhundertiten Theil eines Pfundes 
wiegen. Die Samenkörner eines in Stalien vorfommen> 
den Zraubenpilzes find jo klein, daß ein menfchliches 
Blutkörperchen unter dem Mikroſkop als ein Niefe gegen 
diejelben erjcheint; die Blutkörperchen felbft aber find von 
folcher Kleinheit, daß ein Tropfen Blut mehr als fünf 
Millionen derfelben enthält. In jenem Samenkorne lebt 
die organifche Kraft der Fortpflanzung, eine beſonders 
compficirte Zujammenordnung der ftofflichen Elemente, von 
der wir uns feinen Begriff machen fünnen, da unfere 
Sehkraft hier ein Ende hat. Dagegen iſt man mit Hülfe 
der neu entdedtn Speftral-Analyje im Stande, Das 
Borhandenfein von einem Dreimilliontel Milligramm (ein 
Milligramm ift der taufendjte Theil eines Gramm's) 
Stoff, 3. B. von Kochſalz, in der Luft nachzumweilen — 
ein Theilchen, welches jo Hein ift, daß es außerhalb aller 
Grenzen direkter Wahrnehmbarkeit liegt, auch wenn unſre 
Mikroſkope fich noch taufendfach verfeinern würden. Noch 
weniger ijt das Mitroffop im Stande, uns einen Aufſchluß 
über die wunderbare Zujammenjegung des thierifchen oder 
menſchlichen Saamen’3 zu geben, wo eine einzige Belle 
von mikroſkopiſcher Kleinheit im Stande ift, im Voraus bie 
förperliche und geijtige Natur des zukünftigen Weſens für 
die Dauer eines ganzen Lebens zu beitimmen. — Der 
engliſche Phyſiker Thomfon Hat berechnet, daß, wenn man 
einen einzigen Wafjertropfen bis zum Umfang 
unjrer Erde (welche einen Durchmeijer von 8000 Meilen 
hat) ausgedehnt und jedes einzelne Wafler-Molelül im 
entiprechenden Verhältniß vergrößert denkt, jedes dieſer 
Moleküle oder einzelnen Wafjertheilchen, welches feinerjeits 
wieder aus Waſſerſtoff⸗ und Saueritoff- Atomen zuſammen⸗ 
gejeßt ift, Doch nur die ungefähre Größe einer Flinten- 
fugel haben würde!! Der Kometenftoff oder der Stoff, 


o. »” 
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aus welchem dieje mit Unvecht gefürchteten Himmelstörper 
befteben, ift nach Babinet’3 Berechnung fo fein oder dünn, 
daß ein Komet von der Größe unfrer Erde, welche ein Ges 
wicht von 6,118,000 Zrillionen Kilogramm (ein Kilogramm 
— zwei Bollpfund) befigt, nur ungefähr 600 Centner 
wiegen würdel So leicht und flüchtig nun aber aud) die 
Kometen find, fo lelftet ihnen der Aether ober jener 


- überaus feine Stoff, welcher nach den Meinungen der Phy- 


tler nicht blos alle Himmelsräume, fondern auch die 
feinsten Zwifchenräume aller und jelbft der dichteften Kör⸗ 
per erfüllt,*) auf ihrer Laufbahn einen verhältnigmäßig jo 
geringen Widerjtand, daß deffen Feinheit oder Dünnheit 
alles fonft Bekannte weit Hinter fich laſſen muß. Bufolge 
einer von Brof. Zöllner in Leipzig aufgeitellten Bes 
rechnung würde eine Aether-Kugel, welche jo groß wäre, 
daß das Licht zu deren Durh-Eilung zehn oder zwanzig 
Sahre nöthig haben würde, doch nur, wenn man fie auf 
die Waage legen könnte, das Gewicht eines franzöfifchen 
Gramm's haben!! Aber auch die gefammte Maſſe oder 
wägbare Materie unferes Planetenſyſtem's, mit Einfchluß 
der Sonne, ergibt, auf eine Kugel von dem Halbmeſſer 
der Bahn des äußeriten bekannten Planeten vertheilt (und 
eine ſolche und noch viel größere Ausdehnung muß ja 
unfer Planeten» Syftem urfprünglich gehabt haben), eine 
ſolche Stoff» Verdünnung, daß die Dichtigfeit diejes Ur⸗ 
Nebel's nur den 553 millionten Theil der Dichtigkeit 
unfrer athmosphäriſchen Luft ausmachen würde, oder nad) 
Radenhaufen den zehnmillionten Theil der Dichtigfeit 
des Waſſerſtoff's (des Teichteften aller Erden-Rörper). 


) Neuere Phyſiker läugnen die Exiſtenz des Aethers und 
nehmen ftatt deſſen nur ein überaus feines Gas oder eine Verdün⸗ 
nung ber gewöhnlichen Materie an. 

3* 
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Ein Atom (von atomos — untheilbar) nennen wir 
einen kleinſten Stofftheil, den wir ung als nicht mehr theil- 
bar oder Doc nicht mehr fich theilend vorftellen, und denfen 
uns allen Stoff aus folchen Atomen zufammengefegt und 
Durch gegenfeitige An= und Abſtoßung derjelben eriftirend 
und feine Eigenfchaften erhaltend. Aber das Wort Atom 
it nur ein Ausdrud für eine ung nothwendige und von 
uns äußerlich an den Stoff herangebrachte Vorftellung, eine 
Borftellung, deren wir für wiſſenſchaftliche Zwede und zur 
Erflärung vieler font unbegreiflicher Erfcheinungen bedürfen. 
Ein wirklicher Begriff von dem Dinge, dag wir Atom nennen, 
geht uns vollfommen ab; wir wiſſen nichts von feiner Größe, 
Form, Lage u..i. w. Niemand hat e3 gejehen. Und die 
fpeculativen Philojophen läugnen die Eriitenz der Atome, 
weil fie nicht zugeben, daß ein Ding exiſtiren könne, das 
man fich nicht al3 weiter theilbar vorftellen könne. 

Somit führen ung weder Beobachtung, noch Nachdenken 
in der Betrachtung des Stoffes im Kleinsten an einen 
Punkt, an dem angelangt wir einen feften Halt machen 
fönnten; und e3 fehlt alle Ausficht, daß dies jemals ge 
fchehen werde. „Die ſtärkſten Mikrojfope‘, jagt Valen⸗ 
tin (Lehrbuch der Phyfiologie), „werden ung nie die Form 
und die Lage der Molecule, ja nicht einmal die der klei⸗ 
neren Atomgruppen zur Anfchauung bringen.“ „Ein 
Salzkorn, da3 wir kaum jchmeden würden, enthält Milli- 
arden von Atomgruppen, die fein finnliches Auge je er- 
reichen wird. „In Allen zeigt ſich“, jagt B. Stewart, 
„daß die Grenzen unfrer Sinneswahrnehmungen in Be- 
zug auf Raum und Zeit die Möglichkeit ausschließen, je 
mit Diejen außerordentlich Eleinen Körpern genauer bes 
fannt zu werden, welche nichtsdeftoweniger Die Robftofie 
ind, aus denen das ganze Weltall aufgebaut iſt.“ Jen⸗ 
jeit3 der gegenwärtigen Außenpoften mifroftopifcher For⸗ 
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chung, fo jeßte der berühmte englifche Naturforfcher Prof. 
Zyndall bei Gelegenheit eines Vortrages in der Phil- 
harmoniſchen Halle in London auseinander, liegt noch ein 
unermeßliches Feld der Einbildungsfraft. Denn wir haben 
e3 bier mit jo unendlich Heinen Größen zu thun, daß im 
Bergleicdy mit ihnen die Probungs-Objecte des Mikroſkops 
buchftäblih unermeßlich find. ‚Wie die Abftände des 
Sternenraum’3 uns einfad) ein verwirrendes Bild der 
Unermeßlichleit geben, ohne einen beitimmten Eindrud im 
Gemüth zurüdzulafien, jo machen die Größen, mit denen 
wir e3 bier zu thun haben, den Eindrud eines verwirren- 
den Gefühls von Kleinheit auf uns. 

Daher können wir nicht anders, al3 jagen: Der Stoff 
und damit die Welt it unendlich im Aleinften; und e8 
fommt nicht darauf an, ob unjer Verſtand, der überall 
ein Maß oder Ziel zu finden ſich gewöhnt hat, in feiner 
endlichen Bejchränfung vielleicht einen Anſtoß an ſolcher 
dee nimmt. — 

Wie das Mikroſkop im Heinen, fo führt uns das 
Fernrohr im großen Weltall. Auch Hier dachten Die 
Aftronomen in kühnem Muthe an das Ende der Welt 
borzudringen; aber je mehr fich ihre Inſtrumente vervoll- 
fommmeten, um fo unermeßlicher, unerreichbarer dehnten 
fih nene Welten vor ihrem eritaunten Blide aus. Die 
leichten weißen Nebel, welche bei hellem Himmel dem 
bloßen Auge am Firmamente erfcheinen, Löfte das Fernrohr 
im Myriaden von Sternen, von Welten, von Sonnen und 
Blaneten-Spyftemen auf; und die Erde mit ihren Bewoh- 
nern, weldje man ſich fo gern und felbitgefällig als Krone 
und Mittelpunkt des Dafeins vorgeftellt hatte, ſank von 
ihrer eingebilbeten Höhe zu einem inı Welten-Raume ſchwim⸗ 
menden Atome herab. Die Entfernungen, welche die 
Aftronomen im Weltall berechnet haben, find jo maßlos, 
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daß unfer Verftand bei deren Betrachtung jchmwindelt und 
ih zu verwirren beginnt. Das Vicht, welches eine 
Schnelligfeit befigt, mit der e8 42000 Meilen in einer Se» 
cunde zurücdlegt, bedurfte Dennoch nicht weniger al3 2000 
Sabre, um von der Milchitraße bis auf unjere Erde zu 
gelangen! Und das Niejenteleffop des Lord Roffe hat 
uns gar Weltförper enthüllt, deren Entfernung von uns 
jo endlos it, daß ihr Licht Millionen Jahre unterwegs 
gewefen fein muß, ehe e8 unjere Erde erreichtel! 

Um einen mathematischen Ausdrud für die ungeheuren 
Entfernungen de3 Weltraums zu erhalten, haben die Aftro- 
nomen die fog. Lichtzeit, bafirt auf die außerordent- 
Tihe Schnelligkeit des Lichtes, angenommen. Eine Se: 
cunde Lichtzeit drückt dDarnad) eine Entfernung von 42000 
Meilen, ein Jahr Lichtzeit eine ſolche von 1'/, Billio- 
nen (1,324,512,000,000) Meilen aus. Nun Hat man 
berechnet, daß der nächſte Fixſtern (2 des Centauren) 4 
Jahre und 38 Zage Lichtzeit, der Polarftern 49 Jahre 
und 7 Zage Lichtzeit von und entfernt ift, während die 
entferntejten Fixſterne auf 1000 Sahre Lichtzeit gefchäht 
werden. Die Milchſtraßen-Ferne ſchätzt man jebt auf 
4—5000 Fahre Lichtzeit, während dagegen der nächfte 
Nebelfled ſchon 41, Millionen Sabre PLichtzeit 
von uns entfernt tft, d. h. der Lichtitrahl dieſes Nebel- 
fleds, der jebt unfer bewaffnetes Auge trifft, ift vor 4!, 
Millionen Jahren von dort ausgegangen. Die entfern- 
teften uns fichtbaren Nebelflede müſſen aber minbeftens 
20 Millionen Zahre Lichtzeit von uns entfernt fein! Will 
man aus diefen Thatfachen Rüdichlüffe auf das Alter 
der Welt machen, jo jteht unzweifelhaft feft, daß Die ge- 
genwärtige Ordnung der Himmelsförper bereits vor Mil- 
lionen Jahren eriftirt haben muß. In der That Tefen 
wir bei der Betrachtung des Himmels nur Die Vorgänge. 
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längjt vergangener Zeiten von demfelben ab; und Bus 
ftände, welche vielleicht ſchon beitanden haben, ehe nur 
unjre Erde fi als felbftändiger Körper von dem Sonnen 
Syſtem Iosgelöit hatte, ftellen fich uns in Folge jenes Ver- 
hältnifjeg als gegenwärtige dar. „Würde Neptun, der 
äußerfte der uns befannten Planeten, durch irgend welche 
Rataftrophe zerjtört werden, wir würden ihn gleichwohl 
no 4—5 Stunden lang am Himmel fehen; denn jo lange 
braucht fein Licht, um zu ung herabzufteigen. Würde der 
Stern Arkturus plöblich verlöſchen, jo würden wir ihn 
noch 24 Jahre Yang glänzen jehen. Als einer der hell» 
leuchtendften und größten Sterne am Hinmel ftrahlt Al- 
kyone, aber wir können mit volliter Beitimmtheit nicht bes 
haupten, Daß dieſer Stern wirklich vorhanden ift, ſondern ledig⸗ 
Ih, daß er vor etwa 573 Zahren noch beftand. Denn 
bei jeiner großen Entfernung treffen uns jeßt erft Die 
Strahlen, die er entjendete, als das 13, Sahrhundert unfrer 
Beitrechnung zu Grabe ging. Die Beit des Lichtes berechnet 
fih aber fürdie entfernteftender noch gefondert wahrnchnibaren 
Sterne auf Sahrtaufende; denn nur um den Halbmefjer der 
Milchſtraße zu durchichneiden, bedarf ein Xichtftrahl einer Zeit 
von 3371 Jahren. Aber eine Lichtzeitvon Millionen von Jahren 
müflen wir für die äußerften jener kosmiſchen Nebel an 
nehmen. — — Sa, e3 Tann feinem Zweifel unterliegen, 
daß es Sterne gibt, die ung nur darum nicht Leuchten, 
weil ihr Strahl die Erde noch nicht getroffen Hat, und 
wieder andere, die ſoweit entlegen find, daß ihr Strahl 
nicht mehr zur Erde gelangen kann, entweder weil diejelbe 
ſchon vorher aufgehört haben wird zu erijtiren, oder weil 
die Leuchtkraft des Strahles für die ungeheure Wanderung 
nicht ausreicht.“ (Karl Freiherr dü Prel: Der Kampf 
um's Dafein am Himmel. 1874.) 

DaB aber auch dieje Sterne nicht Das Ende des mit 
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Weltkörpern erfüllten Raumes bezeichnen, kann ung eine 
einfache Betrachtung lehren. Alle Weltkörper folgen dem 
Gravitationsgeſetze und ziehen fich einander an. Sobald 
num eine Endlichleit der Weltförper angenommen wird, jo 
findet die Anziehung nach dem imaginären Schwerpunft 
diefer Welt, alfo nach der Mitte Hin ftatt, und das Re— 
fultat diefer Anziehung müßte die Vereinigung aller Materie 
zu einen einzigen Weltförper fein. Nehmen wir die Ent- 
fernungen der äußerften Enden auch noch jo groß an, 
endlich müßte die Vereinigung doch ftattfinden. Da nun 
aber dieſes nicht geichieht oder gejchehen ift, obgleich Die 
Welt feit unendlicher Zeit befteht, jo kann ein jolcher Zug 
nach der Mitte nicht eriftiren. Und Diefer Zug nad der 
Mitte kann nur Dadurch aufgehoben werben, daß jenfeits 
der ung fichtbaren Weltkörper wieder andere Weltlörper 
befindlich find, welche eine Unziehung nah Außen aus 
üben — und jo fort bis in das Unendliche. Jede ge- 
Dachte Begrenzung vernichtet demnach die Möglichkeit ber 
Welt! — 

Konnten wir alfo feine Grenze für den Stoff im Klei- 
nen finden, fo find wir noch weniger im Stande, an eine 
folhe im Großen zu gelangen; wir erflären ihn für unend⸗ 
(id) nad) beiden Richtungen, im Größten wie im Kleinften, 
und unabhängig von der Beſchränkung durh Raum und 
Zeit. Wenn die Gefebe des Denkens eine Theilbarkeit 
der Materie in’3 Unendliche ftatuiren, wenn es weiter 
nach ihnen unmöglich ift, eine Endlichfeit des Raums und 
demnach ein Nicht3 auch nur vorzuftellen, fo fehen wir 
bier eine merkwürdige uud befriedigende Webereinftimmung 
logiſcher Geſetze mit den Refultaten unferer naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihen Forſchungen. Wir werden ſpäter Gelegenheit 
finden, die Identität der Denkgeſetze mit den mechanifchen 
Geſetzen der äußeren Natur auch an anderen Punkten 
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nachzuweiſen und darzuthun, wie jene nur ein nothwen⸗ 
diges Produkt aus diefen find. 

„Außer dem menjchlichen Verſtande“, jagt Raden- 
haufen in feiner „Iſis“, Band IV, ©. 172, „gibt es 
weder Raum noch Zeit; fie jind willfürlihe Annahmen 
bes Menſchen, zu denen er gelangte bei Vergleichung und 
Ordnung der verjchiedenen Eindrüde, welche er aus der 
Welt empfing Der Begriff Raum entitand aus der An- 
einanderfügung der verjchiedenen Formen der Naumer- 
füllung, in denen die Außenwelt dem einzelnen Menschen 
ericheint. Den Begriff der Beit bildet er Durch Aneinander- 
fügung der verfchiedenen Formen der Raumveränderung 
(Bewegung), in denen die Außenwelt auf den einzelnen 
Menichen wirkt, u. |. w. Außer uns ift aber die Unter- 
ſcheidung in Raumerfüllung und Naumveränderung nicht 
vorhanden, denn Segliches iſt in beitändiger Umgeftaltung, 
jedes Seiende iſt erfüllend und verändernd zugleich, iſt 
nirgends in Stillftand u. ſ. w. u. S. w.“ 


Würde des Stoffs. 


Die Zeiten find vorbei, in welchen man ben 
Beift unabhängig wähnte vom Stoff. Aber 
auch die Zeiten verlieren fi, in beuen man 
daß Geiftige erniedrigt glaubte, weil ed nur am 
Stoffe fih Außert. 


Moleſchsti. 


Es gibt weder Geiſt noch Materie im gewöhn⸗ 
lichen Sinne, ſondern nur Eine, das beides 


zugleich ift. 
Schleier. 


Den Stoff verachten — den eignen Leib mißachten, 
weil er der ftofflichen Welt angehört, Natur und Welt 
wie einen Staub betrachten, den man von fi) abzufchüt- 
teln juchen muß, ja fogar den eigenen Körper jchinden 
und quälen, dazu kann nur eine aus Unwiffenheit oder 
Fanatismus hervorgegangene Verwirrung der Begriffe hin- 
führen. Ein anderes Gefühl wird Denjenigen ergreifen, 
der mit dem Auge des Forſchers dem Stoff auf feinen 
taufend verborgenen Wegen gefolgt iſt, der in fein mäch—⸗ 
tiges und fo unendlich mannichfaltige® reiben geblidt 
bat, der erfannt Hat, daß der Stoff dem Geifte nicht 
untergeordnet, fondern ebenbürtig ift, der da weiß, daß 
beide fich gegenfeitig mit ſolcher Nothwendigfeit bedingen, 
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daß Einer ohne den Andern nicht fein kann, und Daß der 
Stoff der Träger aller geiftigen Kraft, aller menichlichen 
und trdiichen Größe ift; er wird vielleicht mit einem 
unjerer ausgezeichnetiten Forſcher eine gewiſſe Begeiiterung 
für das Stoffliche theilen, „deſſen Verehrung ſonſt eine 
Anklage hervorrief. Wer den Stoff erniedrigt, erniedrigt 
fich felbft und die ganze Schöpfung; wer feinen Leib miß- 
handelt, mißhandelt auch feinen Geift und fügt fich ſelbſt 
in dem Maße einen Schaden zu, in welchem er vielleicht in 
feiner thörichten Einbildung einen Gewinnt für feine Seele 
erlangt zu Haben glaubt. Materialiften — hört man 
häufig als mit einem verächtlich Tlingenden Namen Die- 
jenigen nennen, welche nicht jene vornehme Verachtung 
des Stofflichen theilen und Sich bemühen, an ihm und 
durch Daffelbe die Kräfte und Geſetze des Dafeins zu 
ergründen; welche erfannt haben, daß nicht der Geift die 
Welt aus fich gebaut Haben kann, und daß es daher auch 
nicht möglich fein könne, allein mit jeiner Hilfe und ohne 
die genaue Kenntniß des Stoffes und feiner Geſetze zur 
Erkenntniß der Welt zu gelangen. Heute fann jener Name 
in dem angedeuteten Sinne nur noch ala ein Ehren-Name 
gelten. Die Meaterialiften und materialiftifchen Natur« 
forfcher find Schuld daran, daß das menſchliche Gejchlecht 
mehr und mehr von den Armen des in feinen Geſetzen 
erfannten und bezwungenen Stoff emporgetragen wird — 
daß wir heute, entfefjelt von den Banden der Schwerkraft, 
mit der Geichtwindigfeit des Windes über die Oberfläche 
der Erbe dahin eilen, zund daß wir uns gegenjeitig nach 
den entfernteiten Orten fait mit der Schnelligfeit des Ge— 
dankens Mitteilungen machen. Solchen Thaten gegens 
über muß die Mißgunſt ſchweigen, und die Zeiten find 
vorüber, in denen eine von der Phantaſie trüglich vorge- 
ipiegelte Welt den Menjchen mehr galt, als die wirkliche. 


44. Kraft und Stoff. 


Im Mittelalter hatten es angebliche Diener Gottes fo 
weit gebracht, daß man dem Stoff eine conjequente Ber: 
achtung bewies und den eigenen Leib, das edle Bildwerf 
der Natur, an den Schandpfahl nagelte. Einige freuzigten, 
Undere marterten fih; Haufen von Flagellanten durch⸗ 
zogen das Land, ihre freiwillig zerfleiichten Leiber öffent: 
ih zur Schau tragend; auf raffinirte Weile juchte man 
ſich um Kraft und Gefundheit zu bringen, um dem Geifte, 
den man als Etwas Uebernatürliches, als etwas vom 
Stoff Unabhängiges anſah, das Uebergewicht über feinen 
fündhaften Träger zu geben. Der heilige Bernhard 
hatte, wie Feuerbach erzählt, durch übertriebene Aſscetik 
derart feinen Geſchmackſinn verloren, daß er Schmeer für 
Butter aß, Del für Waller trant; und Roftan berichtet, 
wie in vielen Klöftern die Oberen ihren Mönchen jährlich 
mehrmals zur Ader zu lafien gewohnt waren, um Die 
ausbrechenden Leidenjchaften derjelben, welche der geiftige 
Dienst allein nicht zu unterdrüden im Stande war, nieber- 
zubalten. Aber er berichtet auch weiter, wie die beleidigte 
Natur ſich manchmal rächte, und wie Empörungen in dieſen 
lebendigen Gräbern, Bedrohungen der Oberen mit Gift 
und Dold nicht? Seltenes waren. 

Solche Verkehrtheiten find glüdlicherweife heutzutage 
unter ung nur noch als Ausnahmen möglid. (ine 
beſſere Einficht Hat uns gelehrt, den Stoff außer uns und 
in und zu ehren. Bilden und pflegen wir unjern Körper 
nicht minder ala unjeren Geiſt, und vergefien wir nicht, 
daß beide eins und unzertrennlich find, und daß, was wir 
dem einen thun, unmittelbar auch dem andern zu Gute 
fommt! Im corpore sano mens sana! 

„Diefe ganze Inſel (Rapraria)‘, ſagt ſchon ein alter 
römischer Schriftfteler zur Leit der Ginführumg bes 
Chriftenthums in ein dem Untergange geweihtes ımb 
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feinem Zerfall entgegeneilendes Weltreich, „ijt mit Menfchen, 
welche das Licht fliehen, bejebt vder vielmehr verunftaltet. 
Sie nennen fih Mönche oder Einfiedler, weil fie allein 
leben und Feine Zeugen ihrer Handlungen zu haben 
wünſchen. Sie jcheuen die Gaben des Glücks, aus Be- 
forgniß fie zu verlieren; und um nicht unglücklich zu wer- 
den, widmen jie fi) einem Zuſtande des freiwilligen 
Eleuds. Wie abgefhmadt ift ihre Wahl! wie verkehrt ift 
ihr Berftand! die Mebel des menschlichen Zuftandes zu 
fürchten, ohne im Stande zu fein, die Glückſeligkeiten des- 
felben zu ertragen! Dieſer melancholifhe Wahnfinn ift 
entweder die Folge einer Krankheit, oder das Bewußtſein 
von Schuld treibt diefe unglücdlichen Menſchen an, gegen 
ihren Körper mit Quälen zu wüthen, wie fie von der 
Hand der Gerechtigkeit gegen davongelanfene Sclaven 
ausgeübt werden.“) 

. Auf der andern Seite follten wir aber auch nicht ver- 
gefien, daß wir nur ein verfchwindender, wenn auch noth- 
mwendiger Theil des Ganzen find, der früher oder fpäter 
ſich wieder in dieſes Ganze auflöfen muß. Der Stoff in 
fener Geſammtheit iſt die Alles gebärende und Alles 
wieder in fich zurüdnehmende Mutter alles Seienden. 

Kein Voll wußte das Reinmenfchliche in fich beifer zu 
ehren, als die Griechen, und feined das Lebendige befier 
zu würdigen als Gegenfah des Todes. Lucian erzählt: 

*, Siehe die berühmte „Geſchichte des Verfalls und Inter: 
gang des römischen Reichs“ von dem Engländer Gibbon, der 
felbft in Bezug auf die Mönche und Klöfter jener Zeit hinzufügt: 
„Die Freiheit des Geiftes, die Duelle jeder vernünftigen und 
evelmüthigen Gefinnung, wurde durch Yeichtgläubigkeit und Un— 
terwerfung vernichtet; und der Mönch, der die lafterhafte Ten: 
kungsart eines Sclaven annahm, folgte blindlings dem Glauben 
und den Yeidenfchaften feines geiftigen Tyrannen. Die Ruhe der 
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„Als man den griechtiihen Philofophen Damonar, einen 
Hundertjährigen reis, vor feinem Tode fragte, wie er 
begraben fein wollte, antwortete er: „„Macht euch drum 
feine Sorge, die Reiche wird jchon der Gerud) begraben.‘ 
— Aber willit du denn, warfen ihm feine Freunde ein, 
Hunden und Vögeln zur Speije dienen? — „„Warum 
nicht ?° erwiderte er, „ich habe, jo lange ich lebte, den 
Menschen nach allen Kräften zu nüben gejucht, warum 
follte ich nach meinem Tode nicht auch den Thieren etwas 
geben?““ 

Unſere moderne Menſchheit freilich kann ſich zu ſolcher 
Anſchauungsweiſe nicht erheben. Ihre elenden Leichname 
auf Jahrhunderte hinaus mit Quadern zu verbarrikadiren 
oder mit Ringen an den Fingern in Familiengrüfte einzu⸗ 
ſchließen, dünkt ihr würdiger, als der Geſammtheit Das 
zurückzugeben, was ſie von ihr empfangen hat und was 
ſie ihr doch auf die Dauer nicht vorenthalten kann. 

Ein mediciniſcher Theolog, Herr Profeſſor Leupoldt 
in Erlangen, behauptet, daß Diejenigen, welche ſtatt von 


morgenländiſchen Kirche wurde durch einen Schwarm von Fana- 
tifern, die ebenjowenig Furcht, ald Vernunft oder Menfchlichkeit 
bejaßen, geitört; und die faiferlihen Truppen ſchämten ſich nicht 
einzugeftehen, daß fie e3 lieber mit den wildeften Barbaren, als 
mit ihnen aufnehmen wollten.‘ Und an einer anderen Gtelle: 
„Sie legten es darauf an, fi in jenen rohen und elenden Zus 
ftand zu verfegen, in welchem der Thier⸗Menſch fih nur wenig 
über feine vierfüßigen Mitbrüder erhebt; und es gab eine zahl: 
reihe Secte von Anadoreten, die ihren Ramen daher erhalten 
hatten, daß fie fich nicht ſchämten, mit der gemeinen Heerbe in 
den Gefilden Mejopotamiens zu graſen.“ Auch führt er eine in 
Bezug auf den Reichthum der damaligen Klöfter gemachte charak— 
teriftiihe Bemerkung des Zoſimus an, daß die chriftlichen Mönde, 
zum Beften der Armen, einen aroßen Theil des menſchlichen Ge 
ſchlechts zu Bettlern gemadt hätten 
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Gott, von der Materie ausgingen, eigentlih auf alles 
wifjenjchaftliche Begreifen verzichten müßten, weil fie, ſelbſt 
nur ein winzige3 Stüdchen Natur und Theilchen Materie, 
unmöglid auch nur die Natur und Materie überhaupt, 
geſchweige denn zugleich auch innerlich durchdringend, be- 
greifen könnten. Gin Raiſonnement, mehr eines Theo» 
logen, als eines Arztes würdig! Haben Tiejenigen, 
welde von Gott und nicht von der Materie ausgehen, 
una jemals eine Auskunft über die Qualitäten des Stoffs 
oder die Geſetze, nad) denen, wie fie jagen, die Welt res 
giert wird, geben können? Konnten fie ung jagen, ob die 
Sonne gehe ober ftehe? ob Me Erbe rund fei oder eine 
Ebene? was Gottes Abficht jei? u. |. w. Nein! denn es 
wäre eine Unmöglichkeit. „In der Betrachtung und Er- 
forſchung der Natur von Gott ausgehen‘ — ift eine Redens- 
art ohne Sinn, welche nicht? bedeutet und nichts erreicht. 
Diejenige traurige Richtung der Naturforichung und phi- 
loſophiſchen Natur-Betrachtung, welche glaubte, von theore- 
tiſchen oder metaphyſiſchen Vorderſätzen ausgehend, das 
Weltall conjtruiren und Naturs-Wahrheiten auf blos fpecus 
Intivem Wege ergründen zu können, ijt glüdlicherweije 
längft überwunden ; und gerade aus der entgegengejehten 
wifienfchaftlichen Richtung find jene großen Fortſchritte 
und ſegensreichen Wirkungen, welche die Naturforfchung in 
den letzten Jahrzehnten aufzumeifen hat, hervorgegangen. 
Barum follen aljo Diejenigen, welche von der Materie 
ausgehen, die Materie nicht begreifen fünnen? In der 
Materie wohnen alle Natur» und geiftigen Kräfte, in ihr 
allein können fie offenbar werden, in die Erſcheinung tres 
ten; die Materie ift der Urgrund alles Seind. An wen 
ander können wir uns Daher in der Erforſchung von Welt 
und Dafein zunächſt halten, als an die Materie jelbit? So 
baben e3 von jeher alle Naturforjcher gemacht, welche dieſen 
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Namen verdienten; und Niemandem, der heutzutage mit 
Verſtand nach diefem Titel ftrebt, fällt eg ein, e3 anders 
machen zu wollen. — 

„Aber wenn der Verſuch“, ſagt John Stuart Mill, 
„die materiellen Bedingungen der Operationen unſers 
Geiſtes zu beſtimmen, „Materialismus“ heißt, ſo muß jede 
Theorie, welche irgendwie Anſpruch auf Verſtändlichkeit 
macht, materialiſtiſch fein.‘ 

„Jede Wiſſenſchaft als ſolche“, ſagt Häckel, „iſt 
Natur» und Geiſtes-Wiſſenſchaft zugleich. Der Menſch 
ſteht nicht über der Natur, jondern in der Natur.‘ 

Die Materialiften, obgfeich diefer Tandläufig gewordene 
Ausdrud gar nicht für die Verfechter einer Lehre paßt, 
welche Stoff, Kraft und Geiſt nicht als etwas Ges 
trenntes, jondern als das Nämliche auffaßt, werden von 
ihren zahliofen Gegnern mit einer großen Menge von Be- 
Thuldigungen überhäuft, unter welchen der Vorwurf der 
„Rohheit“ (meilt im moraliihen Sinne genommen) 
eine Hauptrolle fpielt. Sie können jich Darüber mit Dem 
Beispiel des großen griechiſchen Vhilofophen Anaragoras 
tröften, welcher mit einer für feine Beit wunderbaren 
Vorausſicht die Sonne nicht für einen Gott, jondern für 
einen feurigen Klumpen, für eine glühende Steinmaffe 
erffärt hatte und Athen deshalb verlaffen mußte. Gein 
großer Zeitgenoſſe Sokrates nannte ihn dieſer Theorie 
halber einen „rohen Menſchen.“ Diejes, ſowie taufende 
von ähnlichen Beilpielen, zeigt, wie treffend F. Mohr 
urtheilt, wenn er fagt, daß mehr Muth dazu gehöre, neue 
Wahrheiten auszufprechen, als gegen feindliche Kanonen an- 
zuftürmen. 


Die Unabänderlichkeit der Naturgefehe. 


DERMARRPIISPIRE 


Die Weltregierung iſt nicht als bie Berimmung 
des Weltlaufß buch einen außerweltlichen Verſtand, 
fondern als bie den koſsmiſchen Kräften und beren 
Verbältnifien ſelbſt immanente Vernunft zu bes 
trachten. 


Strauß. 

In der ſietigen Harmonie der Natur finden wir 
einen zugänglichen Beweis für die Unmwanbelbarteit 
des Geſetzes; jedes Wunder ſetzt ine Aufpebung des 
letzteren voraus, die ſich die Natur ebenſo wenig 
gefallen läßt, wie irgend welche wunderkräftige Ein⸗ 
mifhung in ihrem Bereich, in dem jeted Ting von 
ter Motte, die im Eonnenftrabl tanzt, bis zum 
Menſchengeiſte, der den Markmaſſen bed Gehirns 
entitrömt, durch feirbenimmte Principien beherricht 
wirb. 


H. Tuttle. 


Wenn die moderne Wiſſenſchaft bad Wunder Läugnet, 
fo thut fie ed nur, um und eine Welt zu zeigen, welche 
feltft ein ewiged Wunder ift. 


A. Laugel. 


Die Geſetze, nach denen die Natur thätig ift, nach denen 
der Stoff fich bewegt, bald zeritörend, bald aufbauend und 
die mannichfaltigften organischen und unorganischen Bildun- 
gen zu Wege bringend, find ewige md unabänderliche. 
Eine ftarre unerbittliche Nothwendigkeit beherricht die Maſſe 
und den Lauf der Natur. „Das Naturgejeb‘, jagt Mole— 
ihott „iſt der ftrengfte Ausdrud der Nothwendigkeit.“ 


Hier gibt es weder eine Ausnahme, noch Veſchräntung, und 
Buchner, Kraft u. Etoff. 14. Aufl. 
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feine denkbare Macht iſt im Stande, fich über diefe Noth- 
wendigfeit hinmwegzufegen. Immer und in alle Ewigfeit 
fällt ein Stein, der nicht durch eine Unterlage geftüßt ift, 
gegen den Mittelpunkt der Erde; und niemals Hat es ein 
Gebot gegeben, noch wird es je ein folches geben, das der 
Sonne befehlen könnte, am Himmel ftille zu ftehen. ‘Eine 
mehr als taufendjährige Erfahrung hat dem Naturforicher 
die Weberzeugung von der Unabänderlichfeit der Naturge- 
ſetze mit immer jteigender und zulegt jo unumftößlicher Ge⸗ 
wißheit aufgedrängt, daß ihm auch nicht der Teifefte Zwei— 
fel über dieſe große Wahrheit bleiben kann. Stüd für 
Stück Hat die Aufklärung fuchende Wiſſenſchaft dem ur⸗ 
alten Rinderglauben der Völker feine Pofitionen abgewon- 
nen, hat den Donner und Blig und die Verfinfterung der 
Geitirne den Händen der Götter entwunden und Die ges 
waltigen Kräfte ehemaliger Zitanen unter den befehlenden 
Finger des Menjchen gejchmiedet. Was unerflärlih, was 
wunderbar, was durd eine übernatürlide Macht bedingt 
ſchien, wie bald und leicht ftellte e8 die Leuchte der For⸗ 
Ihung al3 die Wirkung bisher unbekannter oder unvoll» 
fommen gewürdigter Naturfräfte dar, wie ſchnell zerrann 
unter den Händen der Wifjenfchaft die Macht der Geifter 
und Götter! Der Aberglaube mußte unter den Salt 
Nationen fallen und das Willen an jeine Stelle treten. ! 
Mit dem vollfommenften Rechte und der größten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beftimmtheit können wir heute jagen: Es gibt 
nicht Wunderbares; Alles, was gejchieht, was gefchehen 
it und was gejchehen wird, gejchieht, geichah und wird 
geſchehen auf eine natürliche Weife, d.h. auf eine Weile, 
die nur bedingt ift durch das gejegmäßige Zuſammenwir⸗ 
fen oder VBegegnen der von Ewigkeit her vorhandenen 
Stoffe und der mit ihnen verbundenen Naturkräfte. Keine 
Revolution der Erde oder des Himmels, mochte fie noch 
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jo gewaltig fein, fonnte auf eine andere Weife zu Stande 
fommen; feine gewaltige, aus dem Aether herabgreifende 
Hand bob die Berge und verfeßte die Meere, ſchuf Thiere 
und Menſchen nach perjönlichem Einfall oder Behagen, ſon⸗ 
bern es geſchah Durch diefelben Kräfte, die noch heute Berge ! 
und Meere verjegen und Lebendiges hervorbringen; und 
alles dieſes gefhah als der Ausdrud ſtrengſter 
Nothwendigkeit. Wo Feuer und Waſſer zuſammenkom⸗ 
men, da müſſen Dämpfe entſtehen und ihre unwiderſtehliche 
Kraft auf ihre Umgebung ausüben. Wo ein Samenkorn 
in die Erde fällt, da muß es wachſen; wo der Blitz an⸗ 
gezogen wird, da muß er einſchlagen. — Könnte über dieſe 
Wahrheiten irgend ein Zweifel ſein? Niemand, der die 
Natur und Das, was ihn umgibt, auch nur auf das Ober⸗ 
flächlichite beobachtet Hat, der die Erwerbungen der Natur⸗ 
wiſſenſchaften auch nur in ihren allgemeinften Umrifjen 
fennt, Tann in der Ueberzeugung von der Nothiwendigfeit 
und Unabänderlichkeit der Naturgejege ſchwankend fein. 
Wie mit den Gejchiden der Natur, jo verhält es fich 
auch mit den Geſchicken der Menſchen, welche, aus natür- 
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lichen Beziehungen hervorgegangen, auch überall gleicher⸗ 
weiſe von natürliche etzen abhängig ſind und allein 
und ana Aeher Kan und unerbittlichen Noth⸗ 
wenbigfeit. gehorchen, welche alles Dajein beherriht. Es 
liegt in der Natur alles Lebendigen, daß es entjtehe und 
vergehe, und noch Fein Lebendiges hat jemals eine Aus⸗ 
nahme davon gemacht; der Tod ift die ſicherſte Rechnnng, 
die gemacht werden kann, und der unvermeidliche Schluß» 
ftein jedes individuellen Dafeind. Seine Hand hält fein 
Flehen der Mutter, feine Thräne der Gattin, feine Ver⸗ 
zweiflung bes Mannes zurüd. „Die Naturgejege‘, jagt Vogt, 
„nd rohe, unbeugjame Gewalten, welche weder Moral, 
nd) Semüthlichkeit kennen.‘ Keine Hand hält Die Tide 
— — 4* 
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in ihrem Schwung, fein Gebot läßt die Sonne ftille ftehen 
oder ftillt die Wuth der fich befämpfenden Elemente, kein 
Ruf mwedt den Schlaf des Todten, fein Engel befreit den 
Gefangenen aus feinem Kerker, feine Hand aus den Wol- 
fen reicht dem Hungernden ein Brod, fein Beichen am 
Himmel gewährt außernatürliche Kenntniß. „Die Natur‘, 
fagt Feuerbach, „antwortet nicht auf die Klagen und Fra⸗ 
. gen des Menfchen; fie ſchleudert unerbittlih ihn auf ſich 
ſelbſt zurüd.‘ Und Luther in feiner naiven Weife: „Denn 
Das fehen wir in der Erfahrung, daß Gott diejes zeitli- 
chen Lebens fich fürnehmlich nicht annimmt.’ — ‚Ein Geift, 
der in feinen Aeußerungen von der Naturgewalt unab⸗ 
hängig iſt“, wie ihn Liebig bezeichnet, kann für uns nicht 
erijtiren; denn niemals Hat ein vornrtheilsfreier und durch 
wiſſenſchaftliche Bildung aufgeflärter Verftand ſolche Aeuße⸗ 
rungen wahrgenommen. 

Und mie fünnte es anders fein? Wie wäre es mög» 
lich, daß die unabänderliche Ordnung, in der die Dinge 
fi) bewegen, jemal3 geitört würde, ohne einen unheilba⸗ 
ren Riß durch die Welt zu machen, ohne uns unb das 
AU einer troftlofen Willfür zu überliefern, ohne jede Wif- 
ſenſchaft als kindiſchen Quark, jedes irdiſche Bemühen als 
vergebliche Arbeit erjcheinen zu laſſen? — 

Sole Ausnahmen von der Regel, ſolche Ueberhebun- 
gen über Die natürliche Ordnung des Dafeind hat man 
Wunder genannt, und es. hat deren zu allen Zeiten an- 
gebli in Menge gegeben. Ihre Entitehung verdanken fie 
theils der Berechnung, theils dem Aberglauben und jener 
eigenthümlichen Sucht nach dem Wunderbaren und Ueber 
natürlichen, welche der menjchlichen Natur unauslöſchlich 
eingeprägt fcheint. Es fällt dem Menſchen fchwer, fo offen 
auch die Thatjachen es darthun, fi) von der ihn aller 
Orten und in allen Beziehungen umgebenden, unveränder- 
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lichen Geſetzmäßigkeit, welche ihm ein brüdendes Gefühl 
verurjacht, zu überzeugen: und die Sucht verläßt ihn nicht, 
etwas zu entdeden, das diefer Gejehmäßigkeit eine Nafe 
dreht. Je jünger und unerzogener das Menſchengeſchlecht 
war, um fo freieren Spielraum mußte diefe Sucht haben, 
und um fo häufiger geichahen Wunder. Auch heute fehlt 
es unter wilden oder unwiſſenden Völkerſchaften und bei 
den Ungebildeten nicht an Wundern und an mit überirdi- 
ſchen Kräften ausgerüfteten Geiltern. Wir würden unfere 
Worte verjchiwenden, wollten wir uns weiter bemühen, 
die natürliche Unmöglichkeit de Wunders darzuthun. Raum 
ein Gebildeter, der fich jepial3 von der unmandelbaren Ord⸗ 
nung der Dinge überzeugt hat, gefchweige ein Naturkundiger, 
kann heutzutage noch an Wunder glauben. Wunderbar fin« 
den wir es nur, wie ein fo Harer und fcharffinniger Kopf, 
wie Ludwig Feuerbach, foviele Dialektik aufzuwenden 
für nöthig Hielt, um die chriftlihen Wunder zu iwider- 
legen. Welcher Religionsſtifter hätte es nicht für nöthig 
gehalten, fich mit einer Zugabe von Wundern in die Welt 
einzuführen? Und hat nicht der Erfolg bewiejen, daß er 
Recht Hatte? Welcher Prophet, welcher Heilige hat feine 
Wunder gethan? Welcher Wunderfüchtige fieht nicht heute 
noch täglich und ftündlih Wunder in Menge? Gehören 
die Tifchgeifter nicht auch unter die Rubrif des Wunders? 
Bor dem Auge der Wiffenfchaft find alle Wunder gleich, 
d. 5. Refultate einer irregeleiteten Phantafie. „Wunder‘‘, jagt 
das berühmte Systöme de la nature, „gibt e3 in der 
Ratur nur für Diejenigen, welche diefelbe nicht Hinlänglic) 
ftudirt haben.’ 

„Jedes Wunder“, jagt Cotta, „wenn es erijtirte, würde 
zu der Veberzeugung führen, daß die Schöpfung nicht Die 
Verehrung verdiente, welche wir alle ihr zollen, und der 
Myſtiker müßte nothgedrungen ans der Unvolltommenheit 
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des Gefchaffenen auf die Unvollkommenheit des Schöpfers 
Schließen.“ 

„Wunder“, jagt Giebel, „find die größten Schrednifje 
auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet, auf dem nicht blinder 
Glaube, jondern die durch eigene Meberzeugung gewonnene 
Einfiht gilt.“ 

Und der Franzofe Kouvencel”): „E3 gibt weder Bu- 
fall, noch Wunder, vielmehr nur durch Geſetze geregelte Er- 
fcheinungen.“ | ö— — — 

Dogmatiſche Werke nennen es eine Gottes unwürdige 
Anſicht, daß die ſichtbare Welt gleich einem Uhrwerke von 
ſelbſt gehe; vielmehr müſſe Gott als der ſtete Regulator 
und Neuſchöpfer angeſehen werden. So hat man es auch 
A. von Humboldt übel genommen, daß er den Kosmos 
als Complex von Naturgeſetzen und nicht als das Produkt 
eines ſchaffenden Willens dargeſtellt hat. (Erdmann) 
Ebenſowohl könnte man es den Naturwiſſenſchaften übel 
nehmen, daß ſie überhaupt exiſtiren; nicht ſie, ſondern die 
Natur ſelbſt Hat uns den Kosmos als einen Complex unab⸗ 
änderlicher Naturgejebe Tennen gelehrt. Alles, was theolo- 
giſches Intereſſe oder wiſſenſchaftliche Bornirtheit gegen 
dieſes Faktum vorbringen mag, feheitert an der Macht der 
Thatſachen, die Har und unzweifelhaft nur für eine Seite 
enticheiden. Freilich fehlt es auch den Gegnern der Natur- 
forſchung angeblich nicht an Thatjachen; freilich trocknete 
Gott da3 rothe Meer aus, damit die Juden hindurchziehen 
fonnten; freilich erjchrecdte er zu allen Zeiten Die Dienjchen 
mit Kometen oder Sonnenfinfterniffen; freilich Meidet er die 
Lilien auf dem Felde und nährt die Vögel unter dem 
Himmel. Aber welcher Verjtändige kann in jenen Vorkomm⸗ 








*) „Grundzüge einer Gejchichte der Schöpfung.” Deutfch bei 
Haſſelberg, Berlin. 


Die Unabänderlichfeit der Naturgeſetze. 55 


niſſen heute etwas Anderes erbliden, al3 das ewige, unab- 
änderliche Spiel und Walten natürlicher Kräfte? und wer 
wüßte nicht, daß auch’ die Vögel unter dem Himmel dem 
Mangel nicht zu widerjtehen im Stande find? — Und fann 
e3 endlich als eine Gottes würdigere Anficht angejehen 
werden, wenn man fich in demſelben eine Kraft voritellt, 
welche hier und da der Welt in ihrem Gange einen Stoß 
verjeßt, eine Schraube zurecht rüdt u. |. w., ähnlich einem 
Übrenreparateur? Die Welt fol von Gott vollfommen 
erichaffen fein; wie könnte fie einer Reparatur bedürfen? 

Die Meberzeugung von der Unabänderlichkeit der Natur⸗ 
geſetze iſt demnach auch unter allen Naturforfchern dieſelbe 
und gewöhnlich) nur die Art verſchieden, wie fie Diejes 
Faktum mit dem eigenmächtigen Walten oder der Eriltenz 
einer fogenannten abjoluten Potenz oder perjönlichen 
Schöpferfraft in Einklang zu bringen ſuchen. Sowohl 
Naturforicher als Philoſophen haben ſich von je in Diefer 
Richtung, wenn auch, wie es uns fcheint, mit gleich un- 
glücklichem Erfolge, und in ſehr mannichfaltigen Nüanci-— 
rungen, verſucht. Dieſe verfchiedenen Verſuche können auf 
wiſſenſchaftlichem Wege kaum gelingen; entweder ftehen fie 
mit den Thatſachen in Widerſpruch, oder fie ftreifen in 
das Gebiet des Glaubens, oder fie ſchützen fich hinter einer 
nit zu errathenden Unflarheit. So jagt 3. B. der be- 
rühmte Derfted: „Die Welt wird von einer ewigen Ber- 
nunft regiert, die und ihre Wirkungen als unabänderliche 
Naturgeſetze kund gibt.“ Niemand aber wird begreifen 
fönnen, wie eine ewige und regierende Vernunft mit 
unabänderlichen Naturgefegen in Einklang zu bringen jei. 
Entweder regieren die Naturgefebe, oder e3 regiert die 
ewige Vernunft; beide miteinander müßten jeden Augen- 
biid in Conflikt gerathen; das Regieren der leteren würde 
das der eriteren unnöthig machen, wogegen das Walten 
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unabänderlicher Naturgefebe feinen anderweiten perjönlichen 
Eingriff dDuldet und deswegen überhaupt fein NRegieren 
mehr zu nennen it. Andererjeit3 möchten wir wiederum 
einen Ausfpruch defielben Derfted Denjenigen entgegenhals 
ten, welche ein den Menſchen niederbrüdendes und beuns 
rubigendes Gefühl aus diefer Erfenntniß von dem Wirken 
unabänderlicher Naturgejege fchöpfen zu müflen glauben. 
„Dur dieſe Erfenntniß‘‘, jagt Derfted, „wird die Seele 
in eine innere Ruhe und in Einklang mit der ganzen 
Natur verjebt und wird dadurch von jeder abergläubifchen 
Furcht gereinigt, deren Grund immer in der Einbildung 
tiegt, daß Kräfte außerhalb der Ordnung der Vernunft in 
den ewigen Gang der Natur follten eingreifen künnen.‘*) 


*) Seitdem die Rejultate der modernen Naturwiſſenſchaft durch 
populäre Schriften auch in weitere, nicht ftreng wifjenfchaftliche 
Kreife eingedrungen find, hat fi) von zahllojen Enden und Eden 
ber ein Wehllagen und Jammern über die ſog. Troftlofigfeit 
jener Refultate erhoben, und dieſes „Greinen“ ift feit dem Cr: 
fcheinen der erſten Auflage unferer Schrift womöglich noch ärger 
geworden. Einem ſolchen Jammern Tann fi im Allgemeinen 
nur der Unverftand anfchließen. Die ausnahmalofe Gejegmäßig: 
feit, welde Natur und Welt beberricht, und deren Schranken Fein 
Einzelner jemals zu überjpringen vermag, dad Bemwußtjein, daß 
nichts an und außer ihm Willfür, fondern Alles Nothwendigkeit 
ift, ift im Gegentheil geeignet, in dem Gemüth eines verftändigen 
Mannes neben einem Gefühl der Beſcheidenheit zugleich ein folches 
der Ruhe, Selbft:Zufriedenheit und Selbft-Achtung zu erzeugen und 
ihm einen jolden inneren Halt zu 'verleihen, der nicht auf zweifel: 
haften Einbildungen, fondern auf einer ſichern Erfenntniß der 
Wahrheit beruht. Jede andere Anſchauungsweiſe, welche die Be- 
ftimmung des Menfchen aus feinem Berhältniß zu einem unbe 
fannten, willfürlich zeugenden und herrſchenden Etwas herzuleiten 
ſucht, würdigt denfelben zu einem Spielzeug in den Händen un 
befannter Gemwalten, zu einem fraftlofen, unwiſſenden Sklaven 
eines unfichtbaren Herrn herab. „Sind wir wie Ferkel, die man 
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Am Ichlechteften find wohl Diejenigen gefahren, welche 
annahmen, die höchite oder abjolute Potenz jei dergeftalt mit 
den natürlichen Dingen verflochten, daß Alles, was da ge= 
ſchieht, Durch ihren unmittelbaren Einfluß, wenn and) nad 
feit beitinmmten Regeln gejchähe, mit andern Worten, daß 
die Welt eine nad) Geſetzen regierte Monardjie, gewiſſer⸗ 
maßen ein conftitutioneller Staat jei. Die Unabänderlid- 
feit der Raturgejebe iſt eine ſolche, daß fie nie und nir- 
gends eine Ausnahme geftattet, daß fie unter feinen Um- 
Händen da3 Wirken einer ausgleichenden Hand wahrnehmen 
- läßt, und daß ihr. Zuſammenwirken häufig ganz unabhängig 
von Regeln einer höheren Vernunft, bald aufbauend, bald 
zerjtörend, bald anjcheinend zweckmäßig, dann aber wieder 
gänzlich blind und im Widerſpruch mit allen Gejeßen der 
Moral oder Bernunft erfolgt. Daß bei den organischen 
oder unorganifchen Bildungen, welche fi) auf der Erde 
fortwährend erneuern, Tein unmittelbar leitender Berftand 
im Spiele fein kann, wird durch die augenfälligften That⸗ 
lachen bewiejen. Der ihr einmal durch einen beftimmten 
Formalismus vorgejchriebene Bildungs-Trieb der Natur ift 
ein jo blinder und von zufälligen äußeren Umjtänden ab= 
hängiger, dab fie oft die unfinnigften und zwedlofeften 
Geburten zu Zage bringt, daß fie oft nicht verfteht, das 
Heinfte ſich ihr entgegenftellende- Hinderniß zu umgehen 
oder zu überwinden, und daß fie häufig daS Gegentheil 
von Dem erreicht, wa3 fie nach Geſetzen der Vernunft oder 
des Berftandes erreichen ſollte. Hinreichende Beifpiele 


für fürftlihe Tafeln mit Ruthen tobt peitjcht, damit ihr Fleiſch 
hmadhafter werde?” (Herault in Georg Büchner's: Tanton’s 
od.) — „Wer diefe (die materialiftiihe) Welt-Auffaflung troftlos 
findet”, fagt fehr treffend A. Wießner (Ter wiedererftandene 
Bunderglaube, Leipzig 1575), „philofophirt mit MWünfchen, ftatt 
wit Einfichten.” 
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unabänderlicher Naturgefete feinen anderweiten perjönlichen 
Eingriff duldet und deswegen überhaupt fein Regieren 
mehr zu nennen ist. Andererfeit3 möchten wir wiederum 
einen Ausspruch deſſelben Oerſted Denjenigen entgegenhal- 
ten, welche ein den Menſchen nieverdrüdendes und beun⸗ 
rubhigendes Gefühl aus diejer Erfenntniß von dem Wirken 
unabänderlicher Naturgefege fchöpfen zu müflen glauben. 
„Dur dieje Erfenntniß‘‘, jagt Derfted, „wird die Seele 
in eine innere Ruhe und in Einklang mit Der ganzen 
Natur verjeßt und wird dadurd von jeder abergläubifchen 
Furcht gereinigt, deren Grund immer in der Einbildung 
liegt, daß Kräfte außerhalb der Ordnung der Vernunft in 
den ewigen Gang der Natur follten eingreifen kömen.“) 


*) Seitdem die Refultate der modernen Naturwiſſenſchaft durch 
populäre Schriften aud in meitere, nicht ftreng wiſſenſchaftliche 
Kreife eingedrungen find, bat ſich von zahllofen Enden und Eden 
ber ein Wehllagen und Jammern über die ſog. Troftlofigteit 
jener Nefultate erhoben, und dieſes „reinen“ tft feit dem Ers 
fcheinen der erften Auflage unferer Schrift womöglich noch Arger 
geworden. Einem foldhen Jammern kann fi im Allgemeinen 
nur der Unverftand anfchließen. Die ausnahmslofe Geſetzmäßig⸗ 
feit, welche Natur und Welt beherricht, und deren Schranken fein 
Ginzelner jemals zu Überfpringen vermag, das Bewußtſein, daß 
nicht3 an und außer ihm Willlür, fondern Alles Nothwendigkeit 
ift, ift im Gegentheil geeignet, in dem Gemüth eined verftändigen 
Mannes neben einem Gefühl der Befcheidenbeit zugleich ein folche® 
der Ruhe, Selbit: Zufriedenheit und Selbft: Achtung zu erzeugen und 
ihm einen ſolchen inneren Halt zu verleihen, der nicht auf zweifels 
“ haften GEinbildungen, fondern auf einer fihern Erkenntniß der 
Wahrheit beruht. Jede andere Anfchauungsmeife, welche die Bes 
ſtimmung des Menſchen aus feinem Berhältnig zu einem unbe 
fannten, willfürlich zeugenden und berrichenden Etwas berzuleiten 
fucht, würdigt denfelben zu einem Spielzeug in den Händen uns 
befannter Gemalten, zu einem fraftlofen, unmwiflenden Sklaven 
eines unfichtbaren Herrn herab. „Sind wir mie Ferkel, die man 
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Am ſchlechteſten find wohl Diejenigen gefahren, welche 
annahmen, die höchſte oder abjolute Potenz fei dergeftalt mit 
den natürlichen Dingen verflochten, daß Alles, was da ges 
ſchieht, durch ihren unmittelbaren Einfluß, wenn auch nad) 
feft beftimmten Regeln geichähe, mit andern Worten, daß 
die Welt eine nach Geſetzen regierte Monarchie, gewifier- 
maßen ein conftitutioneller Staat fei. Die Unabänderlich- 
feit der Naturgeſetze ift eine folche, daß fie nie und nir⸗ 
gends eine Ausnahme geitattet, daß fie unter feinen Um» 
ftänden das Wirken einer ausgleichenden Hand wahrnehmen 
läßt, und daß ihr Zuſammenwirken häufig ganz unabhängig 
von Regeln einer höheren Vernunft, bald aufbauend, bald 
zerftörend, bald anjcheinend zwedmäßig, dann aber wieder 
gänzlich blind und im Widerſpruch mit allen Gejehen der 
Moral oder Vernunft erfolgt. Daß bei den organijchen 
oder unorganiſchen Bildungen, welche fich auf der Erde 
fortwährend erneuern, fein unmittelbar Teitender Berftand 
im Spiele fein fann, wird durch die augenfälligiten That- 
ſachen bewiefen. Der ihr einmal durch einen bejtinnmten 
Formalismus vorgefchriebene Bildungs-Trieb der Natur ift 
ein jo blinder und von zufälligen äußeren Umjtänden ab» 
bängiger, daß fie oft die unfinnigften und zweckloſeſten 
Geburten zu Tage bringt, daß fie oft nicht veriteht, das 
kleinſte fih ihr entgegenftellende- Hinderniß zu umgehen 
oder zu überwinden, und daß fie häufig das Gegentheil 
von Dem erreicht, was fie nach Geſetzen der Vernunft oder 
des Beritandes erreichen ſollte. SHinreichende Beijpiele 


für fürftlihe Tafeln mit Ruthen todt peitfcht, damit ihr Fleisch 
Ihmadhafter werde?‘ (Herault in Georg Büchner’: Danton's 
Tod.) — „Wer diefe (die materialiftiihe) Melt: Auffaffung troftlos 
findet”, fagt jehr treffend A. Wießner (Der mwiedererftandene 
Bunderglaube, Leipzig 1875), „philojophirt mit München, ftatt 
mit Einfichten.” 
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NAAANNMIFLEPLELIS 


Die alten Mythen fchwinden, und bie Verein⸗ 
zelung in den Natur-Erfgeinungen geht aud bier 
wieder in ber Einfiht unter, daß einige wenige 
große Naturgefepe bie ganze Mannichfaltigkeit dei 
Weltals binden und regieren. 


Girard. 
Tem Gebildeten gewährt das Gefühl gewonnene 
Einficht eine größere Genugtäuung, ald bie Liebe zum 
* Wunberbarn. — 
W. R. Gone. 


Als man erkannt hatte, daß Sonne, Mond und Sterne 
keine am Himmelsgewölbe angehefteten Lichter ſind, deren 
Zweck darin beſteht, die Wohnſitze des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts bei Tag und Nacht zu erhellen, — als man 
weiter eingeſehen hatte, daß die Erde nicht der Schemel 
der Füße Gottes, ſondern ein Stern unter Sternen oder ein 
Stäubchen im Welt⸗Meer iſt, da zauderte der menſchliche 
Geiſt nicht, die Abenteuerlichkeit der Vorſtellung, welche 
ihm für die Nähe geraubt war, in der Ferne in um ſo 
lebhafteren Bewegungen ſich ergehen zu laſſen. Da mußten 
ferne Welt-Regionen im Glanze der Wunder und des Pa⸗ 
radieſes ſchimmern; man ‚Tieß auf entlegenen Planeten 
Gefchlechter mit ätherifchen Leibern und befreit von dem 
Drude der Materie entitehen; und Diejenigen, welche ge- 
(ehrt hatten, daß das Leben eine Vorfchule zum Jenſeits 
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fei, beeilten fich, ihren Schülern und Schülerinnen eine 
herrliche und unendliche Ausficht auf eine immer fteigende 
Schule und Klaffen-Laufbahn von Planet zu Planet, von 
Sonne zu Somme zu eröffnen, wobei die Fleißigen und 
Frommen ftets vorn, die Faulen und Gottlojen aber ftets 
hinten fein werden. So reizend auch eine folche Ausficht 
manden an die Schul-Dreffur getwöhnten Gemüthern vor- 

en mag, fo wenig fann doch eine fühle Natur-Be- 
trachtung fich mit fo ausfchweifenden Phantafieen für einver⸗ 
fanden erflären. Nach dem heutigen Stande unferer Kennt- 
nifle von der unfere Erde umgebenden Welt müſſen wir uns 
dahin erflären, daß dieſelben Stoffe und dieſelben Natur- 
geſetze von denen wir una hier gebildet und umgeben fehen, 
auch das ganze uns fichtbare UN zufammenjegen, und daß 
biefelben allerorten in derſelben Weife und mit derfelben 
Nothwendigkeit thätig find, wie in unferer unmittelbaren 
Nähe. — Beweiſe hierfür haben uns Witronomie und 
Phyſik in Hinlänglicher Anzahl geliefert. Die Geſetze der 
Gravitation, d. H. die Gejehe der Bewegung und An⸗ 
ziehung, find in allen Welt-Räumen, joweit das Yernrohr 
bringt und unfere Berechnung hinreicht, diefelben unver⸗ 
änderlihen. Die Bewegungen aller und der entfernte> 
ften Weltlörper geſchehen nad) denfelben Geſetzen, nad) 
welchen geworfene Körper bier auf unſerer Erde bewegt 
werben, nach welchen ein Stein fällt, eine Kugel fliegt, 
ein Pendel fchwingt, u. |. w. Wenn wir beim Einfallen 
eines Sonnenftrahl’3 in unjer Zimmer die zahllofen Staub: 
Atome durcheinander wirbeln jehen, fo wird deren Bewe⸗ 
gung durch daſſelbe Geſetz geregelt, welches die Bewegung 
der Geſtirne in den entfernteften Räumen des Weltall's, 
die unfer Auge mitteljt der gefchärfteiten Inſtrumente zu 
erreichen vermag, leitet — durch das Geſetz der Schwere 
nämlich (dü Prel). Alle aftronomifchen Rechnungen, welche 
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auf diefe ung befannten Gejebe für entfernte Weltkörper 
und deren Bewegungen bafirt und angeftellt worden find, 
haben ſich als richtig erwiejen; die Aitronomen haben ung, 
blos durch Berechnungen, Sterne al3 vorhanden angegeben, 
deren Entdedung erjt nachher dem Fernrohr gelang, als 
man wußte, an welcher Stelle man fie zu juchen hatte;*) 
fie jagen und Sonnen- und Mondfiniterniffe, jog. Pla» 
neten-Durchgänge u. ſ. w. mit nie fehlender Sicherheit 
auf Stunde und Minute voraus und berechnen das Er⸗ 
jcheinen von Kometen auf hunderte von Jahren hinaus, 
Nach dem Geſetze der Umdrehung hat man die Geftalt des 
Supiter berechnet, und in der That wurde fie nachher 
durch directe Beobachtung jo gefunden. Wir willen, daB 
die anderen Planeten Sahreszeiten, Tage und Nächte haben, 
wie die Erde, wenn auch nad) andern Beitlängen. — Die 
Geſetze des Lichts find durch den ganzen Welt-Raum bie 
nämlichen und zwar dieſelben wie auf unferer Erde. 
Meberall hat das Licht gleiche Gejchwindigfeit, gleiche Zu⸗ 
ſammenſetzung, und feine Brechung erfolgt überall auf die 
nämliche Weife. Das Licht, welches die entfernteiten Fir 
fterne duch einen Raum von vielen Billionen Meilen zu 
ung fenden, unterfcheidet fich in Nichts von dem Lichte 
unserer Sonne; e3 agirt nach denjelben Gejeben und it 
auf diefelbe Weile zufammengejett. Nicht minder haben 
wir hinreichende Gründe für die Annahme, daß die Welt 
körper zwei Eigenschaften ganz in derjelben Weife beſitzen, 


*) Sp fonnte Leverrier im Jahre 1846 dem noch von feinem 
Fernrohre erfchauten Planeten Neptun dadurch auf die Spur 
fommen, daß er feine Aufmerkfamfeit auf die Störungen im Laufe 
des Nachbar:Planeten Uranus richtete. Als dann Galle in Berlin 
fein Fernrohr nach der bezeichneten Stelle richtete, fand er in bei 
That den nad Drt und Mafje bereitö beitimmten Himmelälörper. 
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wie unfere Erde und die Körper, die uns auf derjelben 
umgeben — wir meinen die Undurchdringlichkeit und 
die Theilbarkeit. — Wie die Gejehe des Lichts, fo 
find auch die Gefeße der Wärme überall im Welt-Raum 
biefelben. Die von der Sonne uns zulommende Wärme 
wirkt ganz nach den nämlichen PBrincipien, wie die Wärme- 
frahlen, welche durch unfere Erde oder durch die auf der- 
jelben befindlichen Wärmequellen ausgeſendet werden. Auf 
Bürme-Berhältnifien aber beruhen die Feſtigkeit, die Tropf- 
barkeit, der Luftzuftand der Körper; alfo müſſen auch dieſe 
Iuftände überall unter denjelben Bedingungen ftattfinden. 
Mit Wirme-Erzeugung ftehen aber auch Eleftricität, Mag- 
netismus u. |. w., wie bereit3 in einem früheren Kapitel 
gezeigt wurde, in fo innigem Bufanmenhange, daß fie 
nicht voneinander getrennt werden können; alſo müffen 
auch diefe Mräfte vorhanden fein, wo Wärme vorhanden 
it, d.h. überall. Das Nämliche gilt von dem Ver— 
hältwig der Wärme zu der Art und Weife der hemifchen 
Verbindungen oder Berjegungen; auch hiernach ift es nicht 
anders denkbar, al3 daß diefelben überall im Welt-Raum 
auf die nämliche Weile vor fich gehen müfjen. — Einen 
noch directeven Beweis geben und die Meteore, fichtbare 
Boten aus einer andern, nichtsirdiichen Welt. An diefen 
merkwürdigen Körpern, welche von andern Weltförpern 
der aus dem Ur⸗Aether zu uns gefchleudert werden, hat 
die Chemie keinen Grundftoff aufzufinden vermocht, der 
nicht auf der Erde bereitö vorhanden wäre; und die Kry- 
ſtall⸗Formen, welche fie darbieten, unterfcheiden fich in Nichts 
bon den uns befannten.*) — Auch die Entftehungsge- 





*) „Die meiften Meteorfteine find metalliiher Natur. Ihre 
Eioffe find: Eifen (bis zu 96 Brozent), Kobalt, Mangan, Chrom, 
Ridel, Kupfer, Arfen, Zink, Kali, Natron, Aluminium, Magnefium, 
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ſchichte unſerer Erde bietet und ein ſicheres Analogon 
für die Entitehungs- und Entwidelungsgefchichte anderer 
Weltlörper. Die Abweichungen der Planeten von der Ku⸗ 
gelgeitalt beweilen, daß auch dieſe einft, wie die Erbe, 
flüffig waren, und die allmälige Entwidelung der Erde 
in ihrer jeßigen Form muß auch ebenfo auf allen andern 
Planeten vor fich gegangen fein. 

„Wenn die Hypotheſe von Herjchel und Laplace richtig 
it“, fo jagt Prof. Contejean in einem Vortrag über 
Vergangenheit und Zulunft der Erde, „jo muß Die Mas 
terienihtblosinnerhalbunferes Sonnen-Spyftems, 
fondern im ganzen Velt-Raum die nämliche fein. 
Dies zeigen folgende Betrachtungen: Alle feiten Sterne, 
welche wir beobachten können, haben eine ſphäriſche Form; 
ale unjerer Erde vergleichbaren Weltlörper, d. h. bie 
Planeten, find überdem am Aequator emporgetrieben, an 
den Polen abgeplattet, mehr oder weniger zu ihrer Are 
geneigt und von der doppelten Bewegung der Notation 
und Translation belebt — lauter Zeichen eines gleichen 
Urfprungs. — Alle Weltlörper, deren Nähe und eine ger 
nauere Beſtimmung ihrer Oberfläche erlaubt, befinden fi 
ganz in den gleichen oder ähnlichen phyſikaliſchen Verhält- 


— — 





Calcium, Titan, Phosphor, Schwefel, im Innern noch Iryftalliniid 
eingeftreut Dlivin und Chryfolith, und außerdem noch Sauerftoff, 
Stieftoff — alſo lauter Stoffe, wie fie auch auf unferer Erde vor: 
fommen und der Mehrzahl nad jekt noch in der Sonnen:Atmo: 
fphäre durch die Speftral: Analyjeaufgefunden worbenfind. Graham 
hat in einem von ihm unterfuchten Meteorfteine auch Waflerftoff 
entdeckt. Wichtig ift die Wahrnehmung, daß die eingeftreuten Kry⸗ 
- ftalle ganz nad) denfelben Kryſtalliſationsgeſetzen gebildet find, wie 
wir fie bei den Kryftallen auf unferer Erde erkennen. Die Ein: 
heit ver Kräfte in der Natur erftredt ſich alfo ſelbſt Bid 
auf die Stoff-Atome.“ (Brof. Spiller.) 
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uiffen, wie die Erde. Venus bat hohe Berge; Mars hat 
Feltländer und Meere, dabei Sommer und Winter. Der 
Mond Hat Berge, Ebenen, Thäler, Vulkane, wie die Erbe. 
Die Aörolithen oder vom Himmel gefallenen Meteoriteine, 
Heine Weltlörper, welche jih in großen Diengen durch den 
Raum bewegen, haben einjt unzweifelhaft Theile derjelben 
Welt-Materie gebildet, wie Sonne und Planeten, und find 
ganz aus denjelben Stoffen, wie unjere Erde, gebildet, ob» 
gleich fie derjelben jonft fremd find. — Endlich Hat die 
Spektral⸗Analyſe des Lichts in der lebten Zeit auf eine 
unwiderlegliche Weije die Annahme der Einheit der Ma⸗ 
terie beftätigt. — — Nicht blos das Licht der Sonne, 
fondern auch das der Sterne und der Nebelflede hat man 
mittelft diejer Methode unterfuht und darin feinen 
Stoff gefunden, den wir nicht bereits auf der 
Erde fennen; dagegen fand man Eifen, Natrium, Cal- 
cam, Magnefium, Quedfilber, Antimon, Tellur, Wafleritoff, 
Stidjtoff u. |. w.“ 

Sogar Kometen Hat man neuerdings mittelft der 
Spektral-Analyfe unterfucht und diejelben Linien, wie von 
den Nebelfleden, erhalten. Beftätigt fich diefe Entdeckung 
und damit die Annahme, daß die Kometen aus denfelben 
Stoffen beitehen, wie die Nebelflede, jo haben wir aber- 
mal3 eine glänzende Beitätigung für die Gleichartigfeit der 
Stoffe und damit der Kräfte durch das ganze Univerfum 
und für die Gleichheit der Entwidelung in unferm Sonnen- 
Syftem wie im fernen Firfternhimmel. Auch Prof. Kirch» 
hoff, der berühmte Entdeder der Spektral-Analyfe, ſpricht 
fih in einem Auffag über die Sonne (Weſtermann's 
Monatshefte vom März 1865) dahin aus, daß jene 
Entdedungen jedenfall3 beweiſen, ‚daß die Stoffe und 
Kräfte im ganzen Weltall im Weſentlichen die gleichen 
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Thichte unferer Erde bietet und ein fichere® Analogon 
für die Entftehungs- und Entwidelungsgefchichte anderer 
Weltkörper. Die Abweichungen der Planeten von der Rus 
gelgeitalt beweiien, daß auch dieje einit, wie die Erde, 
flüffig waren, und die allmälige Entwidelung der Erde 
in ihrer jebigen Form muß auch ebenfo auf allen andern 
Planeten vor ſich gegangen jein. | 

„Wenn die Hypotheſe von Herſchel und Laplace richtig 
it“, jo jagt Prof. Contejean in einem Vortrag über 
Vergangenheit und Zukunft der Erde, „jo muß die Ma- 
terienichtblosinnerhalbunferes Sonnen-Syftem3, 
fondern im ganzen Welt-Raum die nämliche fein. 
Dies zeigen folgende Betrachtungen: Alle feiten Sterne, 
welche wir beobachten können, haben eine jphäriiche Form; 
alle unjerer Erde vergleichbaren Weltlörper, d. 5. die 
Planeten, find überdem am Aequator emporgetrieben, an 
den Polen abgeplattet, mehr oder weniger zu ihrer Are 
geneigt und von der doppelten Bewegung der Notation 
und Translation belebt — lauter Beichen eines gleichen 
Urfprungs. — Alle Weltförper, deren Nähe uns eine ge 
nauere Beſtimmung ihrer Oberfläche erlaubt, befinden fich 
ganz in den gleichen oder ähnlichen phyſikaliſchen Verhält- 


Calcium, Titan, Phosphor, Schwefel, im Innern noch Eryftalliniih 
eingeftreut Olivin und Chryjolith, und außerdem noch Sauerftoff, 
Stieftoff — alſo lauter Stoffe, wie fie auch auf unferer Erde vor: 
fommen und der Mehrzahl nad) jett noch in der Sonnen-Atmo: 
ſphäre durch die Spektral-Analyfeaufgefunden wordenfind. Graham 
hat in einem von ihm unterſuchten Meteorfteine auch Waflerftoff 
entdeckt. Wichtig ift die Wahrnehmung, daß die eingeftreuten Kiry: 
- ftalle ganz nad) denfelden Kryſtalliſationsgeſetzen gebildet find, wie 
wir fie bei den Kryitallen auf unjerer Erde erfennen. Die Ein: 
heit ver Kräfte in der Natur erjtredt fih alfo ſelbſt bis 
auf die Stoff:Atome.”“ (Brof. Spiller.) 
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uiffen, wie die Erde. Venus hat hohe Berge; Mars hat 
deitländer und Meere, dabei Sommer und Winter. Der 
Mond hat Berge, Ebenen, Thäler, Vulfane, wie Die Erbe. 
Die Aörolithen oder vom Himmel gefallenen Deteoriteine, 
Heine Weltkörper, welche jih in großen Mengen durch den 
Raum bewegen, haben einjt unzweifelhaft Theile derfelben 
Welt⸗Materie gebildet, wie Sonne und Planeten, und find 
ganz aus denfelben Stoffen, wie unjere Erde, gebildet, ob» 
gleich fie derfelben jonft fremd find. — Endlich hat die 
SpektralsAnalyje des Lichts in der lebten Beit auf eine 
unwiderleglide Weile die Annahme der Einheit der Ma- 
terie beftätigt. — — Nicht blos das Licht der Sonne, 
fondern auch das der Sterne und der Nebelflede hat man 
mittelit diefer Methode unterfuht und darin feinen 
Stoff gefunden, den wir nicdt bereits auf der 
Erde fennen; dagegen fand man Eiſen, Natrium, Cal- 
cam, Magnejium, Quedfilber, Antimon, Tellur, Waſſerſtoff, 
Stidftoff u. ſ. w.“ 

Sogar Kometen bat man neuerdings mitteljt der 
Spektral⸗Analyſe unterjucht und diejelben Linien, wie von 
den Nebelfleden, erhalten. Beſtätigt fich diefe Entdedung 
und damit die Annahme, daß die Kometen aus denjelben 
Stoffen beftehen, wie die Nebelflede, jo haben wir aber- 
mals eine glänzende Beitätigung für die Gleichartigkeit der 
Stoffe und damit der Kräfte durch das ganze Univerjum 
und für die Gleichheit der Entwidelung in unſerm Sonnen 
Syitem wie im fernen Fixſternhimmel. Auch Prof. Kirch» 
hoff, der berühmte Entdeder der Speftral-Analyfe, ſpricht 
fih in einem Auffab über die Sonne (Weitermann’s 
Monatshefte vom März 1565) dahin aus, daß jene 
Entdedungen jedenfall bemweifen, „daß die Stoffe und 
Kräfte im ganzen Weltall im Wefentlichen die gleichen 
find.‘ 
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Alle dieſe Beobachtungen und Thatſachen beweifen zur 
Evidenz die Ullgemeinheit der Naturgefee, welde 
nicht blos auf unfere Erde beſchränkt, jondern im gleicher 
Weile durch den ganzen ung bekannten Welt⸗Raum wirkſam 
find. Nirgends in diefem Raum, fo endlos er auch fein 
mag, gibt e8 einen Schlupfwinkel für die Phantafie, in 
welchem fie tolle Ausgeburten zeugen und eine von den 
gewohnten Schranken emancipirte, fabelhafte Exiſtenz träu⸗ 
men Fönnte. 

Es iſt nicht nöthig, daß wir die Mittel befiten, für 
jede einzelne Naturkraft ihre Allgemeinheit und Unend- 
lichkeit im Einzelnen nachzumweifen. Der Umſtand, daß 
dieſes für einige derfelben mit Beſtimmtheit geſchehen if, 
in Verbindung mit dem weiteren Umftand, daß alle ung 
befannten Naturfräfte untereinander in einem innigen, 
untrennbaren Bufammenhange ftehen, iſt volllommen hin⸗ 
reihend und fchüßt uns vor jedem Irrthum. Wo ein 
Geſetz maltet, da walten auch alle übrigen; der Zuſam⸗ 
menhang ift nach allen Seiten ein jo inniger, daß hier 
nicht3 zu trennen if. Jede Ausnahme, jede Abweichung 
müßte unmittelbar eine nicht zu heilende Verwirrung 
hervorrufen, denn das Gleichgewicht der Kräfte ift bie 
Grundbedingung alles Daſeins. Die und umgebende 
Welt ift ein umendliches Ganze, zufammengejegt aus 
Denjelben Stoffen, getragen von den nämliden 
Kräften.*) 


— — — u 


) Sollte ſich die oft geäußerte und von Tag zu Tag größere 
Wahricheinlichleit gewinnende Bermuthung der Phyſiker, wie der 
Chemiker, beftätigen, Daß ed nur einen einzigen Stoff und 
aub nur cine einzige Kraft gibt, und daß, was wir als 
Kräfte oder Stoffe bezeichnen, nur verſchiedene Modifikationen 
oder Ericheinungsmeifen oder verſchiedene Yuftände jenes Ur⸗Stoffs 


Die Allgemeinheit der Naturgeſetze. 67 


Mit Recht behauptet Derfted, die Identität der Na- 
tur⸗ und Vernunft⸗Geſetze vorausjetend, dab die Allge⸗ 
meingültigleit der von ber Vernunft begriffenen Natux« 
Geſetze auch eine Srundgleichheit des Erkenntniß⸗Vermögens 
im ganzen Weltall vorausfebe. Sollte es denkende Weſen 
außerhalb unferes Planeten geben — und es ift dies wahr- 
ſcheinlich, da "nicht einzujehen tft, warum nicht gleiche ober 
ähnliche Urſachen auch überall gleiche oder ähnliche Wir- 
kungen berborbringen jollen — jo muß ihr Denk⸗Vermögen 
glei) oder ähnlich dem unfrigen jein, wenn auch vielleicht 
der Duantität nad) verfchieden. Auch die körperliche Bil- 
dung ihrer Organe muß im Wefentlichen dieſelbe fein, 
wenn auch im Einzelnen verfchieden je nach Beichaffenheit 
und Einwirkung der äußeren Umjtände. Allerdings ift 
nicht zu läugnen, daß auch innerhalb der Grenzen der vor» 
handenen Stoffe und Kräfte noch jo mannichfaltige Modi⸗ 
ficationen und Kombinationen, von denen wir feine Ahnung 
befigen, möglich fein können, daß man bier mit jeinen 
Schlüfſſen alsbald das Gebiet der Vermuthung und Hypo⸗ 
thefe betritt. ‚Bei der unendlichen Verſchiedenheit der 
Welten und der Entwidlungsphafen, in welchen jich Die 
einzelnen Glieder befinden, ift auch die Möglichkeit unend⸗ 
licher Berfchiedenheit in der jeweiligen Organiſations⸗Stufe 
ihrer Bewohner gegeben, und je nachdem Die Bedin- 
gungen hierfür günftiger oder ungünftiger geitaltet find, als 
auf unserm Erdballe, find wir ebenſo berechtigt, höhere 
Weſen auf denſelben anzunehmen, al3 niedrigere.” (Dü 
Prel, a. a. D.) Dennoch mag wohl fein Zweifel darüber 
fein, daß die Grund-Principien körperlicher und geiftiger 
Bildung, organischen und unorganifchen Lebens überall 


und jener Ur-Kraft find, fo würde fi) der oben im Tert audge- 


Iprodene Sat noch bedeutend vereinfachen. 
5* 
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Diefelben jein müſſen. Gleiche Stoffe und Kräfte bringen 
bei ihrer Begegnung auch Gleiches hervor, wenn auch in 
unendlich verjchievenen und mannichfaltigen Formen umd 
Nüancirungen. Unfere directe Forſchung hat an dieſem 
Punkt ein Ende; ob uns in der Vervollkommnung noch 
höher gefteigerte Injtrumente weitere Blide geitatten wer- 
den, willen wir heute nicht. 

„Und wenn es“, fagt Zeife (Das Endlofe der großen 
und der Kleinen materiellen Welt, Altona, 1855), „mas 
wohl nicht im Entfernteiten zu bezweifeln ift, auch auf 
den fernen Weltkörpern höhere, organijch belebte Weſen 
gibt, jo werden diefelben in ihrer höheren Entwidelung 
als dentende Wejen dem Erden-Menjchen ganz unftreitig im 
intellectueller Beziehung ähnlich fein, weil in bem ganzen 
Univerjun Doch wohl nur eine Vernunft, die überall dies 
felbe, fich denken läßt, eine Vernunft, nach der alle Natur⸗ 
Geſetze als Vernunft⸗-Geſetze erſcheinen. 

„Das Seelenleben“, ſagt Ph. Spiller (Die Ur⸗Kraft 
des Weltall's, 1876) muß ungeachtet der Verſchiedenheit 
der Organifationen feiner Natur nach einheitliche Geſichts⸗ 
punkte darbieten. Die Gejehe des Denkens werden 
durch das Weltall diefelben fein.‘ 

Daß Geift und Natur immer dafjelbe, daß Wernunft- 
und Natur-Geſetze identisch find, dürfte im Wefentlichen fchon 
aus Dent- hervorgegangen fein, tvag wir über das Ber- 
hältniß von Kraft und Stoff vorgebradht haben. Was wir 
Geift, Denten, Erfenntnig-Vermögen nennen, jebt fich aus 
natürlichen, wenn aud) eigenthümlih combinirten Kräften 
zufamnıen, die wiederum, wie jede andere Naturkraft, nur 
an beitimmten Stoffen in die Erjcheinung treten können. 
Diefe Stoffe find im organiſchen Leben in einer unendlich 
complicirten und bejonders geftalteten Weife verbunden 
und bringen deswegen auch Wirkungen hervor, die ung 
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auf den eriten und oberflächlichen Anblid wunderbar und 
merklärlich erjcheinen, während in der unorganiichen Welt 
. alle Proceſſe und Wirkungen einfacher und daher auch 
feichter zu begreifen find. Uber im Weſen find beide 
dafielbe, und die Erfahrung lehrt uns daher auch auf 
jedem Schritte, daß die Geſetze des Denkens die Geſetze 
der Welt find. 

„Ein Hauptpunft des Beweifes‘, fagt Derfted, „daß 
die Natur⸗Geſetze Vernunft-Geſetze find, ift, daß wir durch 
Denken aus bekannten Natur-Geſetzen andere ableiten können, 
die wir wirklich in der Erfahrung wiederfinden, und daß 
wir, wenn diejes nicht eintrifft, ordentlicherweiſe ent« 
deden, wie wir irrige Folgerungen gemacht haben. Da⸗ 
raus geht denn hervor, daß die Denk⸗Geſetze, nach wel⸗ 
chen wir Folgerungen machten, auch in der Natur felbft 
gelten.‘ 

„Die aus dem menfchlichen Gehirn fließenden Dent- 
Geſetze“, jagt Ph. Spiller (a. a. O.), „haben feine andere 
Logik, als fie in den Welt-Gejeben zu finden iſt. Das 
bewußte menjchliche, mathematiiche Denken ift fein anderes, 
al3 das unbewußte Natur-Denten. Daher kommt es auch, 
daß logiſch denkende Köpfe fern voneinander diejelbe Wahr- 
heit fat gleichzeitig aufgefunden haben.‘ 

Es ftimmt dieſe Erfenntnig auf's Vollkommenſte und 
Nothwendigſte überein mit denjenigen empiriſchen Reſul⸗ 
taten, welche wir in einem ſpäteren, von den angeborenen 
Ideeen handelnden Kapitel über die Entſtehungsweiſe der 
menfchlichen Seele gewinnen werden. indem Diefelbe von 
ſ. g. abfoluten, überfinnlichen, unmittelbaren oder trans» 
cendenten Ideeen nicht3 weiß, fondern all ihr Denen 
und Wiffen nur aus der Beobachtung der fie umge- 
benden objectiven Welt gewinnt, alfo nur ein Erzeug- 
niß dieſer Welt und der Natur jelbit iſt, kann es nicht 
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anders fein, als daß fih die Geſetze dieſer 
in der menschlichen Seele abfpiegeln ober wie 
Mag e3 auch fchwer, ja meist unmöglich fein, die 
Vorgänge dieſes Verhältnifies jedesmal im ( 
nachzuweiſen, jo jcheint uns doch über die 
felbft, aus empirischen Gründen, fein Zweifel obn 
können. 


Idwchenp 
beulen, gehört zu ben Träumen ber Beitiericher. 

€. Harick. 
Seder Schulfuabe weiß heute, dab der Hinmel feine 
üßer Die Erde hergeftülpte Glode ift, jondern daß wir bei 
feiner Betrachtung in einen unermeßlichen, leeren Raum 
ohne Anfang und Eude hinein bliden, in weldyem nur am 
einzelnen zeritreuten und fait unendlid) weit voneinander 
entfernten, beichränften Orten ſ. g. Welt⸗Inſeln oder 
Gruppen von Beltförpern Die ungeheure Dede unterbrechen. 
Ans einer forulofen Dunſt⸗ oder Rebelmafie müflen fich 
Bundy Entitchung einzelner, um ſich jelbit rotirender Punkte 
jene einzelnen Beltkörper und Sonnen-Syfteme gebildet und 
elimälig zu runden compacten Maſſen verdiditet haben. 
Diefe Maſſen find in einer fteten Bewegung im Welt-Raum, 
einer Bewegung, welde fi aufs Maunidjfaltigite com- 
Sinirt und complicirt, aber doch in allen ihren Aeußerungen 
uud Modificatiouen nur Folge eines einzigen allgemein 
geltenden Naturgeſetzes Des Geſetzes der Anziehung, 
Ü Diefem Gelee, welches jeglidem Stoffe inhärent ift 
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und an jedem Theilchen deſſelben unter unferen Augen 
beobachtet werden kann, folgen alle jene noch jo großen 
oder Kleinen Weltkörper ohne Widerjtreben und ohne eine 
noch jo geringe Abweichung, welche eine willfürliche Aus- 
nahme begründen würde. Mit mathematiſcher Schärfe und 
Gewißheit laſſen ſich alle diefe Bewegungen erkennen, be 
itimmen, vorherjagen. Soweit das Fernrohr des Menschen 
reiht und im Stande war, die Gejehe des Himmels zu 
erfennen — und man hat diejes auf Billionen und Tril- 
lionen Meilen weit vermocht — begegnete man ftet3 nur 
diefem einen Geſetze, derjelben mechanijchen Anordnung, 
derfelben mathematischen Formel, den nämlichen, der Be 
rechnung unterliegenden Vorgängen. Nirgends aber zeigte 
fi) die Spur eines mit Willfür begabten Singers, welcher 
den Himmel geordnet und den Erden, Sonnen oder fo- 
meten ihre Bahnen angewiejen hätte. „Ich Habe den 
Himmel überall durchſucht“, fagte der große Aftronom 
Salande, „und nirgends die Spur Gottes’ gefunden.“ 
Und als der Kaifer Napoleon den berühmten Witronomen 
Zaplace fragte, warum in feinem Syſtem der Himmtlifchen 
Mechanik nirgends von Gott die Rede fei, antwortete der⸗ 
felbe: „Sire, je n’avais pas besoin de cette hypothäse!“ 
— Se weiter die Aitronomie in ihrer Kenntniß von ben 
Geſetzen und Vorgängen des Himmel voranſchritt, um fo 
weiter drängte fie die Idee oder die Annahme einer über⸗ 
natürlichen Einwirkung zurüd, und um fo leichter wurde 
es ihr, die Entjtehung, Gruppirung und Bewegung der 
Weltkörper auf die einfachiten, durch den Stoff ımb die 
Geſetze feiner Bewegung möglich gemachten Vorgänge zu⸗ 
rüdzuführen. Die Anziehung der kleinſten Theilchen ballte 
die Weltförper zufammen, und die Geſetze der Anziehung 
in Verbindung mit ihrer eriten Bewegung bewirkten die 
Art ihrer gegenfeitigen Umdrehung, welche wir heute an 
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ihnen bemerken. Freilich wollen Manche, an diefem Punkte 
angelangt, wiederum ben eriten Bewegungs-Anftoß nicht 
in der Materie felbft fuchen, Sondern ihn von einem über- 
irdifhen Finger herleiten, welcher gewillermaßen in dem 
allgemeinen Welt-Brei gerührt und der Materie damit ihre 
Bewegung verliehen habe. Aber auch in dieſer ımendlich 
weit entfernten Pofition vermag fich die perfünliche Schöpfer: 
fraft nicht zu halten. Die ewige Materie muß auch einer 
ewigen Bewegung theilhaftig fein. Abſolute Ruhe ift in 
der Natur fo wenig denkbar und fo wenig vorhanden, als 
ein abfolutes Nichts. Stoffe können nicht fein ohne ein 
gegenfeitiges Wechſelſpiel der mit ihnen verbundenen Kräfte, 
ja diefe Kräfte find felbit nichts weiter, als verjchiedene 
Arten ftoffliher Bewegung. Darum muß die Bewe- 
gung der Materie ebenfo ewig wie diefe felbft 
fein. 

Auch) die früher nicht zu beantwortende Frage, warum 
die Materie zu einer bejtimmten Zeit jene beitimmte, zur 
Bildung einzelner Planeten-Syiteme führende Art der Be- 
wegung annahm oder annehmen mußte, ſcheint gegenwärtig 
feine Schwierigkeit mehr zu bieten. 

Nach den neneiten, durch die mit Hülfe der ſ. g. 
Speftral- ⸗Analyſe gemachten Entdedungen außerorbent- 
lich geförderten Anſchauungen der Aſtronomie machen alle 
Sonnen⸗ oder Weltkörperſyſteme einen Milliarden von 
Jahren in Anſpruch nehmenden Lebens-Cyclus von Ent—⸗ 
ſtehung, Beſtand und Abſterben durch, welcher ſchließlich 
durch abermalige Auflöſung in ſ. g. kosmiſche Nebelmaſſe 
(Urweltnebel) das uralte Spiel in gleicher oder ähnlicher 
Weiſe fortjegt. Durch den ganzen Welt-Raum hindurch findet 
daher eine ewige und von Ewigkeit her bejtehende Um— 
wandlung ſtatt. Wenn ein abgeitorbener und nicht mehr 
leuchtenber Himmelskörper in eine weit im Welt-Raum aus« 
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gedehnte kosmiſche Wolfe von hoher Temperatur geräth, 
jo wird er von derſelben aufgelöft, um in Gemeinfchaft 
mit derſelben die feiner legten entgegengejegte Umwandlung 
zu durchlaufen und feinen Lebens⸗Cyclus wieder von Neuem 
zu beginnen. Auch das bloße Aufeinandertreffen zweier 
abgeſtorbener Himmelskörper oder Weltlörper-Syfteme ges 
nügt, um in Folge der duch den Stoß entwidelten Hibe 
diejelben von Neuem in fosmilche Wollen oder Urweltnebel 
aufzulöjfen. Die Frage, woher die kosmiſche Wolfe ihre 
den eriten Anfang ihrer Weiter⸗Entwicklung bildende Achfen- 
Drehung und deren allmälige Beichleunigung erhält, erlebigt 
fi) Durch die bekannten Gejebe der Gravitation oder An- 
ziehungsfraft und durch den Grundfah, daß im ganzen 
Welt-Raum Bewegung von Ewigkeit her vorhanden war 
und auh in Ewigkeit vorhanden fein wird. Auch die 
weitere Entwidlung der fich drehenden kosmiſchen Maſſe 
zu gegliederten Sonnen⸗ oder Planeten-Syitemen geſchieht 
auf ganz mechanische Weile und nach Maßgabe bekannter 
phyſikaliſcher Gefege. Unter den hierüber aufgeftellten 
Theorieen jcheint fich die von dem Aſtronomen Bh. Spiller 
herrührende fo g. Abfchleuderungs- Theorie gegenwärtig 
des meiften Beifall3 zu erfreuen.*) 

Selbft heute noch erbliden die Aftronomen, auf bie 
triftigſten Gründe gejtüßt, in vielen der S. g., jchon früher 
erwähnten Nebelflede am Himmel verichiedene Stufen 
des Entwidlungs-Ganges unferes eigenen Sonnen⸗Syſtems 


*) Näheres über diefe Theorie, fowie Über die Urbewegung im 
MWelt-Raum und die eriten Anfänge in der Bewegung kosmiſcher 
Nebel ift enthalten in: „Unſere Zeit“, 4. Jahrg., 14. Heft, Seite 
922 ff., fowie in Spiller’3 populärer Kosmogenie: „Die Ent: 
ftehung der Welt und die Einheit der Naturfräfte” (1870), und in 
deffen ganz neuer, höchſt leſenswerther Schrift: „Die Urkraft des 
Weltalls u. |. mw.” (Berlin 1876.) 
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oder kreiſende anus ungeheueren Nebelmaſſen beftehende Welten, 
welche nach und nach durch Verdichtung und Rotirung ſich zu 
gegliederten Welt⸗ und Sonnen⸗Syſtemen entwickeln werden. 

Es gibt allerdings viele Nebelflecke am Himmel, 
welche nichts weiter als Sternhaufen find und durch gute 
Suftrumente für den Beobachter in folche aufgelöft werden 
fönnen. Dagegen gibt es wieder eine Anzahl anderer, 
welche fich von jenen wejentlich unterjcheiden, nicht im ein- 
zeine Sterne auflösbar find und offenbar aus ſ. g. kos⸗ 
mifcher oder Urwelt⸗Maſſe in verjchiedenen Stadien ihrer 
Entwidelung beitehen. Einige Davon haben Kerne, welche 
fih bereits aus der Geſammtmaſſe als feitere Mittelpunkte 
abgeichieden haben, andere haben Ringgeitalt u. ſ. w.; ja 
man bat fogar durch Bergleichung früherer und jpäterer 
Beobachtungen derſelben Flede die in ihnen vorgehenden 
Veränderungen feitgeftelt. Eine große Bahl derjelben 
ſcheint in einer doppelten Bewegung begriffen, ähnlich der 
unferer Sonne und ihrer Planeten, und wird fi aud 
wohl fchließlih in gleicher Weile, wie dieſe, entwideln. 
Sa, verfchiedene Erjcheinungen weijen jogar darauf hin, 
daß fich felbft noch inmitten unferes eigenen Planeten- 
Syſtems Reſte jener Nebelmafje befinden, aus der fich das⸗ 
ſelbe einft hervorgebildet haben muß. Auch die neueren 
Forſchungen in der Analyje des Lichts haben die “Theorie 
der Urweltnebel, welche ſchon von Herichel und Laplace 
anfgeftellt wurde, vollkommen beftätigt. Die einzige Kraft 
aber, welche allen diefen Bildungen und Bewegungen zu 
Grunde liegt, ift nur die Anziehung — bie Anziehung, 
welche die Nebel verdichtet, Sonnen und Planeten aus 
ihnen bildet, ihre Bewegungen regelt und fchließlich Durch 
die eingetretene Berdihtung Wärme und Licht, die einzige 
und letzte Duelle aller Lebens-Erfcheinungen, hervorbringt. 

Alle diefe Beobachtungen und Thatſachen geben uns 
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wohl das Recht in die Hand, nach Analogie des bis. jebt 
Erforſchten zu Jagen; daß auch folche Vorgänge am Him⸗ 
mel, welche der Erklärung noch mehr oder weniger be 
dürftig find, namentli aber diejenigen, Durch welde 
unfer eignes Sonnen-Syitem entitanden ift, feine Ausnahme 
von den allgemeinen, dem Stoff anhängenden Geſetzen ge 
macht haben können, und daß in diefem jelbft die Urſache 
zu jener bejtimmten Art der Bewegung gelegen haben muß. 
Wir Haben umfomehr hierzu das Recht, als die vielen 
Unregelmäßigfeiten, Zufälligfeiten und Zweckwidrigkeiten in 
der Anordnung des Weltganzen und der einzelnen Welt⸗ 
törper untereinander auch ganz direct den Gedanken an 
eine perjönliche und den Gejeben des menschlichen Geiftes 
analoge Zhätigfeit bei jener Anordnung ansfchließen. 
Wenn e3 einer perjönlichen Schöpferfraft darauf ankam, 
Welten und Wohnpläße für ZThiere und Menfchen zu 
Ihaffen, wozu, müfjen wir alsdann fragen, jener ungeheure, 
wüſte, leere, nußloje Welt-Raum, in dem nur bier und 
da einzelne Sonnen und Erden “als faft verfchwinbende 
Pünktchen Schwimmen?” Warum find alsdann die andern 
Planeten unſeres Sonnen-Syftems nicht jo eingerichtet, daß 
fie ebenfall3 von Menjchen bewohnt werden fünnen? Wa- 
rum ift der Mond ohne Wafjer und Atmoiphäre und darum 
jeder organischen Entwidelung feindlih? Oder aus wel» 
chem Grunde verjchwendet die Sonne, der Mittelpuntt 
unſres Planeten-Syftem’s, welche anderthalb Millionen⸗mal 
jo groß ift, als die Erde, jo ungeheure Mengen von Licht 
und Wärme nublos in den ungeheuer falten Welt⸗Raum, 





*) Der berühmte Aftronom Tyco de Brahe (f 1608) „wies 
den Firfternen ihren Ort nicht weit jenfeit3 der Bahn des Saturn 
an, des nad) damaliger Kenntniß Außerjten Planeten; denn meite, 
fternleere Aether-Räume vermochte er mit feiner Idee eines aller: 
füllenden Schöpfers nicht wohl zu reimen.“ (%. Nobbe.\ 
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während unjre Erde, der geträumte Mittelpunkt der 
Schöpfung, nur den viertaufend millionften Theil davon 
oder noch weniger (nad) Spiller nur den 12,650 million- 
ften Theil) erhält? Wozu endlich die Unregelmäßigfeiten 
und ungeheuren Berichiedenheiten in der Größe und Ent» 
fernung der einzelnen Planeten unſeres Sonnenſyſtems? 
Barum fehlt hier jede Ordnung, jede Symmetrie, jede 
Schönheit? Warum Haben fich alle Vergleichnngen, Ana⸗ 
Iogien, Spekulationen, melde man auf die Zahl und Bil- 
dung der Planeten baute, al3 leere Bhantafieen erwieſen? 
Welche Aufgabe erfüllen die Dteteore und Stometen? oder 
jene Sonnen ohne Planeten, welde als |. g. Doppel» 
ferne fih ewig entweder um einander oder um einen 
gemeinfamen Schwerpuntt drehen? „Warum“, fragt 
Hudſon Tuttle (Geihichte und Gejebe des Schüöpfer- 
Borgangs, 1860), „hat der Schöpfer gerade dem Saturn 
Ringe verliehen, der doch, von acht Monden umfreiit, der- 
jelben am wenigiten bedurft hätte, während der arme Mars 
im volffommener Dunkelheit belafjen wurde? Sollte ſich 
erne befondere Abjicht im Plan unſeres Sonnen⸗Syſtems 
ausiprechen, jo müßten doch die Ringe einem mondlojen 
Planeten bejcheert worden fein. Doch etwas mehr als 
fonderbar, daß dem nicht fo iſt!“ Und an einer anderen 
Stelle: „Der Mond rotirt blos einmal um jeine Achſe bei 
jeder Umwälzung um die Erde, jo daß er Ickterer ftets 
diejelbe Seite jeiner Oberfläche ‚zufehrt. Wir haben wohl 
Grund zu fragen, warum fidh dies fo verhält; denn als 
ein Werk der Abſicht wäre es jedenfalls eine höchit man 
gelhafte Einrichtung.” Warum, fanıı man endlicdy fragen, 
ſchrieb die Schöpferfraft nicht ihren Namen mit Zügen 
von Sternen an den Himmel? Warım gab jie den Welt: 
förpersSyftemen nicht eine Anordnung, aus welcher ihre 
Abſicht und Anficht unzweifelhaft erkannt werden müßte?? 
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— In der Stellung und den Verhältniſſen der Erde zu 
Sonne, Mond und Sternen wollen Einige die zweckmäßige 
Fürſorge des Himmels erblicken. Aber ſie bedenken nicht, 
daß ſie Folge und Urſache verwechſeln, und daß wir eben 
nicht da oder anders organiſirt ſein würden, wenn die 
Schiefe der Ekliptik eine andere oder nicht vorhanden wäre! 

Jene oben geſtellten Fragen ließen ſich beliebig vermehren, 
aber ihre Vermehrung würde nicht? an dem Reſultate 
ändern, daß die empiriſche Naturforfchung, wo fie and) 
ſucht, nirgends die Spur fupranaturaliftiicher Einwirkungen 
in Raum oder Leit zu finden vermag. Was man bie 
ſ. g. „Harmonie des Weltall's“ nennt, beruht theils auf 
Einbildung oder Unkenntniß, theil3 auf denſelben Urſachen, 
durch welche auch, wie in fpäteren Kapiteln gezeigt werden 
wird, die fcheinbare Bwedmäßigfeit der auf der Erbe 
lebenden organischen Bildungen zu Stande kömmt; und 
wenn ungeachtet aller Oben erhobenen Ausftellungen eine 
bis zu einem gewiflen Grade reichende Ordnung und Re 
gelmäßigkeit in den Vorgängen des Himmel’3 angenommen 
werden muß, fo ift diefe Ordnung nur die nothiwenbige 
und unvermeidliche Folge der Entwidlungs-Vorgänge des 
Himmel’3 felbft, welcher ohne dieſe Ordnung als folder 
niemal3 zur Criftenz gelommen fein würde. Denn ein 
Chaos, das fi im Laufe der Zeiten nicht entwidelt ober 
gliedert, muß ewig Chaos bleiben, während eine einmal 
begonnene Bewegung nothwendig duch allmälige Aus⸗ 
icheidung des nicht Lebensfähigen oder Unzwedmäßigen, 
ſowie durch gegenfeitige Abgrenzung der Einzelmejen im 
Laufe ungeheurer Beit-Räume zum Entitehen oder Ueber- 
leben jolcher Bildungen Unlaß geben muß, weldhe an ihre 
Umgebung angepaßt und darum lebensfähig oder zwed- 
mäßig find. Wenn das Unzwedmäßige längft vergangen 
ift, erhält fich noch dag Zweckmäßige. Die zwedmäßige 
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Bewegung eines einzelnen Himmelsförper’3 ift daher nur 
ein |. g. Speciale oder einzelner Fall der Bewegung über- 
haupt, und alle unzwedmäßigen Bahnen eines Kometen 
3. B. müſſen aus natürlichen Gründen nad) und nad) 
eliminirt oder ausgejchieden werden, bis er fchließlich zweck⸗ 
mäßig einhergeht, und follten auh Millionen Jahre dar⸗ 
über hingehen. Immerhin gilt diefes nur für das große 
Ganze. Denn jede ftarre Gejehlichkeit erzielt zwar ihrem 
Begriffe gemäß das Beite des Ganzen, aber nicht, ohne 
im Einzelnen Zweckloſigkeiten oder Zweckwidrigkeiten in 
Menge herbeizuführen oder zuzulaffen. 

Daß dieſe Gefichtspunfte, welche für die Beurtheilung 
der organiſchen Welt gegenwärtig allgemein maßgebend 
geworden find, ſich gleicherweije auch auf den Himmel und 
auf die Entwidlung eines chaotifchen, kosmischen oder Ur» 
welt-Nebel’3 bis zu den harmonisch gegliederten Syitemen 
gefchiedener Sonnen anwenden Yafien, wobei denn noth- 
wendig alle die eritaunliche Schönheit und Ordnung des 
Weltall's fi in Mechanik der Naturfräfte auflöft, hat 
Dr. Rarl Freiherr dü Brel in einem vortrefflichen 
Schrifthen: „Der Kampf um’3 Dafein am Himmel‘ (Ber- 
in, 1874) überzeugend nachgewiejen. „Wenn wir 'ung 
über Die Harmonie des Weltall’3 wundern” jagt dü Prel, 
io feßen wir Dabei unbewußt voraus, daß diefe Harmonie 
von vielen möglichen Fällen der auffallendfte ſei — denn 
biefes ift der Sinn eines jeden Erſtaunens —, daß wir 
alfo ebenſowohl den Anblick einer in chaotifcher Verwir⸗ 
rung befindlichen Welt haben könnten. Aber dieje Vor- 
ausfeßung tft in fich widerfprechend, Denn abgejehen davon, 
daß die Entwillung zur Harmonie nur ein Specialfall 
aller Entwidlung ift (wie bereit3 gezeigt wurde), ijt fie 
als Reiultat vom Standpunkte eines erfennenden Weſens 
nicht unter zahlreichen möglichen Fällen der auffallendite 
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jondern in der That der einzig möglide Fall. 
Wenn eine Welt und ein Auge gleichzeitig fein jollen, jo 
fann e3 immer nur eine wohlgeordnete Welt fein, weil es 
in einer ungeordneten überhaupt nicht zu einem Auge (und 
zu der ganzen Beziehung zwifchen Welt und Auge — der 
Berf.) käme.‘ | 

Wir Schließen dieſes Kapitel mit denfelben Worten, mit 
welchen dü Brel jeine Vorrede jchließt: „Der alte Epikur 
fagte: Die Götter wohnen in den Zwiſchenräumen der 
Welt. Er hätte jagen follen: Die Götter wohnen in den 
Bwiihenräumen unferer Erfenntniß der Welt.“ 


Schöpfungs- Perioden der Erde. 


v 


Ein Geſchlecht vergeht, daß andere kommt, bie 
Erde aber bleibt ewig. 


Bibel. 


Am Zeitmeffer der Natur find taufende von 
Jahren eine einzige Penbelfchwingung — ba8: 
felbe, waß für unß ein Augenblick tft, 


g. Tutile. 


Ueber die Entitehungs- und allmälige Fortbildungsge- 
ſchihte der Erde haben die Forſchungen der Geologie ein 
höchſt intereſſantes und wichtiges Licht verbreitet. Aus den 
Steinen und Schichten der Erd⸗Oberfläche und aus den in 
Ihnen gefundenen Reiten und Trümmern organifcher Wefen, 
bon denen dieſelbe früher bewohnt war, laſen Die Geologen, 
wie ans einer alten Gejchichts-Chronif, die Gefchichte der 
Erde, In diefer Gefchichte nun fand man die deutlichen 

ichen einer langen Reihe von, wie es auf den eriten 
Anblick ſchien, höchſt gewaltigen und im einzelnen getrenn- 
ten Zeit⸗Abſchnitten ober Kataſtrophen aufeinander fol 
genden Erd-Umwälzungen, welche bald durch die Kräfte 
bes Feuers, bald durch die des Waflers, bald durch das 
Zuſammenwirken beider hervorgebracht waren. Diefe Um- 
Wlzungen gaben durch das anfcheinend Plötzliche und Ge- 


waltſame ihres Eintritt? der orthodoren Richtung im der 
Ohhner, Kraft u. Stoff. 14. Aufl. {N 
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Naturforfchung einen willlommenen Vorwand, an das Da- 
jein übernatürlicher Kräfte zu appelliven, durch deren Anſtoß 
oder Veranlafiung jene Revolutionen hervorgebracht jein 
jollten, um die Erde durch allmälige Uebergänge einer Ges 
ftaltung für gewiſſe Zwecke entgegenzuführen; e8 follte eine 
fortgefeßte periodenweile Schöpfung mit jedesmaliger neuer 
Erihaffung organischer Weſen und Gejchlechter ftattgefun- 
den haben; e3 jollte die Bibel recht haben, welche erzählt, 
daß Gott eine Sündfluth über die Erde geftürzt habe, um 
das in Sünden verjunfene menfchliche Geschlecht zu verderben 
und ein neues an feine Stelle treten zu laſſen. Es follte 
Gott mit eigener Hand bald Gebirge aufgerichtet, bald 
Meere geebnet, bald Organismen gefchaffen haben u. f. w. 

Alle diefe Ideeen nun von dem Wirken unmittelbarer, 
übernatürlicher oder auch nur unerflärlicher Kräfte in der 
Entwidelungs-Öejchichte der Erde find vor dem Auge der 
modernen Wiſſenſchaft in Nichts zerronnen. Mit derjelben 
mathematischen Sicherheit, mit welcher dieſe Wiſſenſchaft 
die endlofen Räume des Himmels ausgemefien Hat, brang 
ihr Auge durch die Millionen und aber Millionen Jahre 
rüdwärt3, deren ungelüfteter Schleier die Geſchichte der 
Erde fo lange für die Menſchen in ein müfteriöfes und 
jeder Art religiöfer und abergläubijcher Träumerei Vorſchub 
leiftendes Dunkel gehüllt hatte, und entdedte Den ficheren 
Nachweis, daß dieſe Geichichte überall nur den einfachften, 
natürlichften und oft mit der größten wifjenjchaftlichen 
Beitimmtheit erkennbaren Vorgängen ihre Entjtehung ver- 
dantt. Man erkannte, daB von jenen Shöpfungs-Beri- 
oden der Erde, von denen man früher fo gerne und häufig 
ſprach, und welche noch heutzutage eine falfchverftehende 
Natur⸗Auffaſſung mit aller Gewalt mit den ſ. g. Schöp⸗ 
fungstagen der Bibel identificiren möchte, nirgends Die 
Rede fein kann, und daß die ganze Vergangenheit ber 
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Erde nichts weiter ift, als ihre auseinandergerollte Gegens 
wart. So fehr es auch auf den erften Anblid den Ans 
ichein Haben mag, al3 müßten die Veränderungen, deren 
Spuren wir an der Erb-Oberfläche wahrnehmen, plößlichen 
und allgemeinen gewaltfamen Erd-Revolutionen ihren Ur⸗ 
ſprung verdanken, fo jehr lehrte doch im Gegentheil eine 
reifere Ueberlegung und Beobachtung, daß der größte 
Theil diefer Veränderungen nicht? Anderes als die Folge 
einer allmäligen und Iangfamen, aber freilich durch unge⸗ 
heure Zeit⸗Räume fich bewegenden Thätigfeit folcher Natur⸗ 
träfte ift, deren fortdauernde Wirkungen wir tagtäglid) noch 
in unſerer nächſten Umgebung zu beobachten im Stande 
find? — aber wegen der Kürze der Zeit in jo unendlich 
verfleinertem Maßſtabe, daB uns dieſe Wirkungen nicht 
auffallend werden. ‚Denn die Erde, jagt Burmeiiter, 
„it lediglich durch Kräfte erzeugt, welche wir noch heute 
jelbft in entiprechender Stärke an ihr thätig finden; fie ift 
nie weſentlich gewaltfameren oder überhaupt anderen Ent- 
widelungs-Rataftrophen unterworfen gewejen; dagegen ijt 
der Zeit⸗Raum, in welchem die Umänderung erfolgte, ein 
ganz unmeßbarer u. ſ. w. Das Ungeheure und Ueberrafchende 
des irdiichen Ausbildungs⸗Proceſſes liegt nur in der immen- 
ſen Zeitdauer, innerhalb welcher er erfolgte u. ſ. w.“ 
Wie ein Tropfen Wafjer einen Stein aushöhlt, jo 
können anfcheinend ſehr ſchwache und kaum bemerfliche 
Kräfte durch die Länge der Zeit unglaubliche und an— 
ſcheinend wunderbare Wirkungen erzeugen. Wie die Waffer- 
fälle des Niagara ihr Flußbett durch eine Taufende von 
Jahren dauernde Befluthung ftundenweit nad) rückwärts 
ausgewaſchen haben, und zwar durch feite Felfen hindurch, 
iſt bekannt. Fortwährend verwandelt ſich die Erde vor 
unjern Augen, wie früher; fortwährend entftehen und 
vergehen Erdichichten, brennen Vulkane, zerreißen Erdbeben 
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den Boden, entitehen und verfinten Inſeln, tritt Das Meer 
vom feiten Boden zuriid oder überſchwemmt andere 
Streden’) Wir nun fehen heute alle diefe langſamen 
und localen Wirkungen, welche Millionen und aber Milli. 
onen von Jahren hervorgebracht haben, in einem Geſammt⸗ 
bilde vereinigt und fünnen uns daher des Gedankens nicht 
erwehren, hier müßten unmittelbare fchöpferiiche Eingriffe 
gefchehen fein, während uns nur natürliche Wirkungen 
natlirlicher Sträfte umgeben. ben die ganze Wiffenichaft 
von den Entwidlungs» Berhältniffen der Erde felbft ift 
an fich ſchon der gewaltigfte Sieg über jede Art von 
außerweltlichem Autoritätsglauben. Geſtützt auf Die Kennt⸗ 
niß der uns umgebenden Natur und ber fie beherrfchenden 
Kräfte war -diefe Wiffenichaft im Stande, die Geſchichte 
des Geſchehenen Dis in unendliche Zeit-Räume rückwärts 
mit annähernder Genauigkeit, oft mit Gewißheit, zu ver- 
folgen md zu beftinmen. Dabei hat fie nachgewieſen, 
daß überall und zu jeder Heit in diefer Gbefchichte nur 
Diejenigen Stoffe und Naturfräfte thätig waren, 
von denen wir heute noch umgeben find. Nirgends 
ftieß man anf einen Punkt, an dem man genöthigt gewefen 
wäre, der wiffenfchaftliten Forſchung Halt zu gebieten 
und den Eingriff unbekannter Kräfte zu unterftellen; und nir⸗ 
gends und niemals wird Diefesgefchehen! Ueberall fonnte man 
ans der Verbindung natürlicher Verhältniffe Die Möglich: 
feit der fichtbaren Wirkungen nachweiſen oder fich vorftellen; 


*, Wer die genaueren faktifchen Rachweiſe für diefe Behaup 
tungen kennen zu lernen wünfcht, findet diefelben in folgenden 
Schriften: Noßmäßler: Geſchichte der Erde, Frankfurt 1850. — 
O. Volger: Erde und Gwigkeit, Frankfurt, 1867. — F. Mohr: 
Sefcyichte Der Erde. Kine Geologie auf neuer Nrundlage. weite 
Aufl. Bonn, 1875. 
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überall fand man dieſelbe Regel, denſelben Stoff! „Die 
geſchichtliche Forſchung (über die Entſtehungs⸗-Geſchichte der 
Erde) hat den Beweis geführt, daß Sonſt und Jetzt auf 
ganz gleicher Baſis ruhen; daß die - Vergangenheit in 
ähnlicher Weile ſich aufgewidelt hat, wie die Gegenwart 
weiter rollt, und daß die Kräfte, welche auf unjerer Erde 
wirkſam gewefen find, von jeher diefelben blieben.” WBur⸗ 
meister.) „Dieſe ewige Gleichheit in dem Weſen der Er- 
fheinungen macht es ung zur Gewißheit, daß Feuer und 
Waſſer zu allen Beiten dieſelben Kräfte hatten, haben und 
haben werden, daß die Anziehungskraft, mithin die Er- 
ſcheinungen der Schwere, die Elektricitäit, der Magnetismus, 
die vulkaniſche Thätigkeit des Erdinnern nie andere 
geweſen jein werden, als fie jet find. (Roßmäßler). 
„Faſt immer arbeitet die Natur in ſchweigſamer Stille; 
frampfhafte Zudungen und gewaltfame Zerftörung bilden 
nur Ausnahmen. Die Kataftrophen, welche einige Schrift- 
fteller mittelft ihrer Phantafie auf das Kraſſeſte ausge- 
malt haben, find entweder Uebertreibungen oder fanden 
gar nie Statt. Große Beränderungen, ungeheure lim- 
wälzungen haben fich ereignet, aber bei Wetten die meilten 
derjelben mit weniger Tumult, al3 phantaftiiche Autoren 
davon gemacht haben, und jedenfalls mit den gewöhn- 
lihen und belannten Kräften der Natur.‘ 
(9. Zuttle.) 

Somit bedarf e8 für einen aufgeflärten Verftand auch 
nicht mehr jener gewaltigen Sand, welche von Außen 
bereingreifend bie glühenden Geilter des Erdinnern zu 
einem plößfichen Tumult aufrührt, welche die Gewäſſer 
als Sündfluth über die Erde ftürzt und den ganzen Baur, 
wie weichen Thon, zu ihren Zwecken zurechtfnetet. Welche 
Sonderbarkeit, ja Abentenerlichkeit der Vorftellung liegt 
überdem darin, von einer fchaffenden Kraft zu reden, 
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welche die Erde und ihre Bewohner durch einzelne Ueber⸗ 
gangs-Stufen und ungeheuere Beit-Räume hindurch zu ftets 
entwidelteren Formen geführt habe, um fie am Ende zu 
einem paflenden Wohnpla für das zulebt auftretende Glied 
der Schöpfung, für das höchſt organifirte Thier, für den 
Menfchen, werden zu laffen! Kann eine willfürfiche und 
mit der volllommenften Macht ausgerüftete Kraft folcher 
Anſtrengungen bedürfen, um ihren Bwed zu erreichen? 
Kann fie nicht unmittelbar und ohne Zögern thun und ſchaf⸗ 
fen, was ihr gut und nützlich fcheint? Warum bedarf fie der 
Umwege und Unregelmäßigkeiten? Nur die unvermeidlichen 
und endlofen Schwierigkeiten, welche die Natur bei der all- 
mäligen und unbewußten Verbindung ihrer Theile und der 
Geftaltung ihrer Formen findet, fünnen ung das Eigen⸗ 
thümliche jener Entjtehungs-Gejchichte der organifchen und 
unorganifchen Welt erklären. 

Bon der Größe der Zeit-Räume, welche die Erde beburfte, 
um ihre heutige Geftalt zu erlangen, kann man fich einen 
ungefähren oder annähernden Begriff machen, wenn man 
an die Berechnungen denkt, welche die Geologen für einzelne 
Phaſen derjelben, namentlich für die Bildung der einzelnen 
Erdſchichten, aufgeftellt Haben. Die Bildung der ſ. g. Stein- 
kohlen-Formation allein erforderte nad) Biſchof's Bes 
rechnung 1,004,177 (nah Chevandier’3 Berechnung 
672,788) Sahre;*) die etwa 1000 Fuß dide |. g. Ter- 
ttärichicht bedurfte ungefähr 350,000 Jahre zu ihrer 


2) Die Berechnung von Chevandier bezieht ſich übrigens nur 
auf die Bildung der Steinkohle felbft, fo daß berfelben noch die 
Zeit für Bildung des nahezu 10,000 Fuß diden Zwiſchengeſteins 
hinzuzufügen wäre. — Prof. Phillip8 (Life on the Earth, 1960) 
berechnet für die Entftehung der Kohlenflöge in Südwales in Eng⸗ 
land mit Cinfchluß ihres Zmwifchengefteind ungefähr eine halbe 
Million Sahre. 
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Entwidlung; und bis die urjprünglich glühende Erde von 
einem Temperaturgrad von 2000 Graden auf einen jolchen 
bon 200 Graden ſich abkühlen Tonnte, müſſen nach der Be⸗ 
rehnung von Bifchof mindeitens 350 Millionen Jahre 
verfloffen jein. Der Geolog Volger gar berechnet die 
Beit allein, weldye zur Ablagerung des uns befannten 
Schidhtengebäudes der Erde nöthig gewejen fein muß, 
auf mindeſtens 645 Millionen Jahre, was ungefähr mit 
der von dem berühmten englifchen Geologen Lyell aufge» 
ftellten Zahl von 560 Millionen Jahren zufammenftimmt.*) 
Aus diefen Zahlen, welche wir beliebig vermehren könnten, 
mag ungefähr die Ausdehnung jener Zeit-Räume erfichtlich 
werden. Sie find im Stande, uns nod) einen anderweiten 
Fingerzeig zu geben. Im Berein mit den maßlojen Ent- 
fernungen, welche die Aſtronomen im Weltall ausgerechnet 
haben, und bei deren Betrachtung unfer Verſtand fchwindelt 
und fich zu verwirren beginnt, deuten Dieje fast unendlichen 
Zeit⸗Räume auf die Nothwendigkeit, die Unbejchränftheit 
von Zeit und Raum anzueriennen, auf Cwigfeit und 
Unendlichkeit. 

„Deshalb müſſen wir annehmen, daß der Sternhimmel 
nicht blos räumlich, wie kein Aſtronom bezweifelt, ſondern 


*) Neuere Berechnungen von Thomſon, Croll u. A. redu⸗ 
ciren die im Text angegebenen Zahlen nicht unbedeutend, und foll 
fih darnach aus den phyſikaliſch-aſtronomiſchen Unterfuhungen 
über das mögliche Alter der Sonnen:Wärme ergeben, daß unjere 
Erde als felbftftändiger Planet nicht älter ala hundert Millionen 
Jahre fein könne. Die Zeitdauer der fog. Eocäne und Miocäne, 
der beiden erften Abtheilungen der großen Tertiär:Epocdje, berech— 
net Croll auf ungefähr 2% und eine Million Jahre vor dem 
Sabre unferer Zeitrechnung 1800. — Nach Helmholt follen 80 
- Miffionen Jahre für das Alter der Erde augreichen, während An- 
dere wieder (3. B. Klein) dieſe Zahl bis auf 2000 Millionen er: 
höhen. 
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auch zeitlich ohne Anfang und Ende oder ewig befteht, dab 
er nie entitanden und unvergänglich iſt.“ (Czolbe.) 

Sollten die Begriffe der Religion, welche jederzeit Gott 
al3 ewig und unendlich bezeichneten, in ihrer Conſequenz 
etwas voraus haben vor den Anfchauungen der Willenjchaft? 
Sollte jene finitere Pfaffenwuth, welche die Ewigkeit der 
Höllenftrafen erfand, an Kühnheit des Gedankens die Natur⸗ 
forſchung übertreffen? „Was man auch reden mag vom 
Untergange der Welt, es iſt Alles ebenjo vag, wie die Sage 
vom Anfang, welche der Tindlide Sinn der Völker fi 
ausgedacht Hat; die Erde und die. Welt find ewig, denn 
zum Wefen der Materie gehört auch diefe Qualität. Aber 
fie ift nicht unveränderlich, und darum, weil fie veränderlich 
ericheint, hält der furzfichtige menschliche Blick, den wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungen noch nicht aufgeklärt haben, fie auch) 
für endlich und vergänglich.“ (Burmeifter.) 


„Aeonen fommen und Aeonen gehn, 
Doch unbeachtet rollen fie vorüber; 
Denn was find felbft Aeonen, wenn gefehn, 
Der unbegriffnen Ewigfeit genüber?‘ 
(Helionde). 


Was und demnach die heutige, mit den großartigften 
Hülfsmitteln ausgerüftete Wiſſenſchaft als eine beinahe un⸗ 
umftößliche Thatjache kennen Iehrt, das lehrte die Menden 
ſchon vor einigen taufend Jahren ein Logifches und durch 
die religiöfen und philofophifchen Vorurtheile unferer auf⸗ 
geflärten Beit unbeirrtes Denken, und es erfcheint nur um- 
begreiflich, wie eine jo einfache und nothiwendige Erfenutniß, 
wie diejenige von der Ewigkeit der Welt, jemals dem 
menschlichen Geifte verloren gehen konnte. „Saft alle alten 
Philoſophen ftimmen darin überein, die Welt als ewig zu 
betrachten. Ocellus Lukanus jagt ausdrüdiich, indem 
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yon dem Univerjum fpricht, daß daſſelbe immer ge- 
'en ift und immer fein wird. Alle Vorurtheils- 
m werden die Kraft des Grundjates empfinden, daß 
zNichts Nichts wird. Die Schöpfung in dem Sinne, 
chen Die Neueren ihr beilegen, ift eine theologiſche Spih- 
igkeit.“ (Systeme de la nature, premiere partie, 
2 7.) „Keiner der Götter Hat die Welt gebildet, 
er der Menfchen; immer war fie. Empedokles (450 


Chr.) 


Urzengung. 


Es ift gewiß, daß bie Erfcheinung ber thieriſchen 
Körper auf der Erd⸗Oberfläche ein Ausbrud folder 
Kräfte, eine Function berfelben ift, welche mit ma: 
thematifcher Sicherheit auß ben beftehenden Berhält: 
niſſen refultirt. 

Surmeißer. 


„Wenn Du biefe Dinge erfaflen und fefthalten 
willft, fo wird Dir klar fein, daß bie fo frei gewor⸗ 
dene und ihrer hochmüthigen Herren entlebigte Ratut 
alle Dinge, ohne Einmiſchung ber Götter, unwil: 
kührlich von ſelbſt thut.“ 

rgedicht bed Lukrezi ruß 
hr 


Es gab eine Zeit, da, wie die Mehrzahl der Geologen 
behauptet, die Erde als ein glühender Fenerball nicht allein 
unfähig war, lebende Weſen hervorzubringen, ſondern auch 
jeder Eriftenz pflanzlicher oder thieriſcher Organismen in 
der nächſten Umgebung ihrer Oberfläche geradezu feindlich 
fein mußte. Erſt in Folge ihrer allmäligen Abkühlung und 
Erftarrung und des Niederſchlags der fie umgebenden 
Waflerdunstmaffe auf ihre Oberfläche nahm die Erdrinde 
eine Geftaltung an, welche in ihrer weiteren Entwidiung 
die Möglichkeit für die Eriftenz mannichfaltiger organiſchet 
Formen vorbereiten mußte. Mit dem Auftreten des Waſ⸗ 
ſers, und fobald e3 die Temperatur nur irgend erlaubte, 
entwidelte fich auch organifches Leben. Es bildeten ſich 


en. 
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weiter in Folge der gegenjeitigen Einwirkung, welche Luft, 
Waſſer und Geitein aufeinander ausübten, langſam und 
im Laufe einer unendlichen Reihe von Jahren eine Anzahl 
verichiedener, übereinander liegender Erdſchichten, deren 
genauere Durchforſchung uns in verhältuigmäßig kurzer 
Zeit die wunderbarften und wichtigſten Aufichlüfle über 
die Entſtehungs⸗Geſchichte unſeres Erdkörpers und der auf 
ihm Iebenden und gelebthabenden Organismen, geliefert hat, 
da jede einzelne Erdſchichte die deutlichen und wohlerhal- 
tenen Refte und Spuren diejer Organiömen, ſowohl pflanz- 
lichen als thieriſchen Urjprungs, in fi trägt. Schon im 
den allerunterften, durch die Kräfte des Waſſers bewirkten 
Erd- Ablagerungen, auf welchen eine verminderte Tem⸗ 
peratur und das Borhandenjein eines erdigen Bodens 
das Entftehen und Aufbewahren organischer Weſen möglich 
machte, find diefelben vorhanden. Gleichen Schritt haltend 
mit der Entftehung diefer einzelnen Erdſchichten nun jehen 
wir eine allmälige und langjam uuffteigende Entwidelung 
der anf ihnen lebenden Pilanzen- und Thier-Welt. Se 
älter eine ſolche Schicht, defto niederer und unvolllonmener, 
je jünger, um fo entwidelter und volllommener find im 
Allgemeinen ihre organifhen Formen. Dabei zeigt fi 
jedesmal eine ganz beitimmte Beziehung der äußeren Ber- 
haltuiſſe der Erd-Oberfläche zu der Eriftenz der organijchen 
Beien und eine nothiwendige Abhängigkeit der letzteren von 
den Außeren Zuſtänden der Erdrinde. Als nod) das Meer 
den ungleich größeren heil der Erdoberfläche bededte, 
Tsunten nur Seethiere, Fiſche und Waflerpflanzen ihre 
Eriftenz friften. Mit der größeren Ausbreitung des feiten 
Lardes bededte fich diefes bald mit endlofen, dichten Wäl⸗ 
bern, welche die überjchüjfige Menge der in der Atmojphäre 
enthaktenen Kohlenfäure, eines zur Pilanzeneriftenz unent- 
behrlichen Stoffes, an ſich zogen. Erſt nachdem auf ſolche 


BR 
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Weije die Atmojphäre von diefem, dem Leben höherer Iuft- 
athmender Thiere feindlichen Stoffe gereinigt war, wurde 
höheres thieriiches Leben auf der Erde möglih. Mit der 
enormen Entwidlung der Pflanzen Welt ftand zunächft das 
Auftreten riefiger Pflanzenfrefier im Yujfammenhang, auf 
welche erjt fpäter die fleifchfreffenden Thiere folgten, als 
auch für deren Eriftenz hinreichende Nahrung vorhanden 
war. Go zeigt jede einzelne Erdſchichte die Spuren einer 
ihr eigenthümlichen organiihen Welt, frühere organiſche 
Formen verjchwinden, je nachdem ihre äußeren Lebens⸗Be⸗ 
dingungen fich ändern, neue treten auf oder zu den alten 
Hinzu. Gleihen Schritt haltend mit den Entwidlungs- 
Stufen der Erde ſelbſt fteigt auch ihre organijche Bevöl⸗ 
ferung von den einfachiten zu immer höheren und mehr 
zulammengejegten Formen, von der dürftigſten Arten 
Zahl zu immer zahlreicheren und mannichfaltigeren Ber- 
zweigungen auf, und wenn auch Diefe Regel im Einzelnen 
und Kleinen vielerlei Ausnahmen erleidet, und die einzelnen 
Formen oft die Zeichen einer regellofen Bu= oder Ab⸗ 
nahme erfennen laſſen, jo ift doch der Fortichritt im 
Großen und Ganzen ein unverfennbarer. Denn auf das 
ältefte oder Ur-Zeitalter der niederjten pflanzlichen und 
thierifchen Meeresbewohner, deren Einfachheit und Ein 
fürmigfeit im nothwendigen Einklang mit der Einförmigfeit 
der äußeren Eriftenz. Bedingungen ftand, oder auf das Zeit- 
alter der Urthiere und Meeres- Algen folgte in ber ſog. 
ersten oder Primär-Zeit ald der älteften großen Unterab⸗ 
theilung der geſammten erdgejchichtlichen Vergangenheit dad 
Beitalter der Fische und Farnwälder, in welchem Die zwei 
höchiten Thierflaffen, Vögel und Säugethiere, noch gänzlich 
fehlen, und wobei innerhalb der verfchiedenen Typen, 
Klaffen, Ordnungen und Familien immer der unvollfomm- 
nere Bauplan zuerit erſcheint, fich zuweilen raſch zur Hödht- 
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möglichen Ausbildung vervollkommnet, dann aber erlischt, 
um anderen Formen aus einer höher angelegten Familie 
das Feld zu räumen. Zahlreiche ſ. g. Embryonal- und 
Sammel- Typen, welche durch Theilung und Ausbreitung 
ipäter neue Geftalten hervorzubringen beitimmt find, drü⸗ 
den der paläolithiichen Thier-Welt diefer Periode das Ge- 
präge der Unfertigfeit im hohen Grade auf. (Bittel). 
Exit im ſ. g. Devon oder dem Heitalter des oberen Ue⸗ 
bergangs⸗Gebirges nahm die Oberfläche der Erde, mwenig- 
tens ftellenmweife, ein etwas freundlicheres Anſehen an und 
gab Anlaß zur Entftehung der erſten Yandpflanzen, welche 
ſpäter während der ſ. g. Steintohlen- Zeit eine jo 
enorme Ausdehnung und Verbreitung gewannen und ihre 
abgejtorbenen Leiber zu maſſenhaften, heute von ung aus» 
gebeuteten Kohlenſchichten aufeinander häuften. Traurige 
Monotonie war der Charakter jener Urmwälder der Vor—⸗ 
zeit, denen die Mannichfaltigkeit und der Bläthenſchmuck 
der heutigen Pflanzen-Welt faft vollitändig fehlte, und in 
denen Schwach beblätterte Galamiten oder Schafthalme, 
oder fäulenförmige, faft zweiglofe Schäfte von Gigillarien 
oder Siegelbäumen oder f. g. Schuppenbäume (Lepido- 
dendren) mit ihrer vergabelten, von borjtigen Blättern be- 
\egten Krone die Herrichaft behaupteten, während matt- 
grüne Garne oder Trautartige Schafthalme die Stelle des 
Unterholges, des Graſes und der Blumen vertraten. 
„Damals gab es noch Fein Eäugethier, noch feinen Vogel 
— wur fchleichende Amphibien, ſtumme Fiſche und einige 
medrige Thiere bevölferten in geringer Zahl die fumpfigen, 
wit dichten Pflanzenwuchſe bedeckten Niederungen.“ (Bittel) 
„sn dem fonderbaren Charakter aller diefer Erjcheinungen 
war jedoch Nichts, das nicht in ftrengiter Uebereinftimmung 
mit den damaligen Bedingungen und Xerhältniffen des 
Erd⸗Lebens geftanden hätte.“ (Tuttle). 
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Im Steinfohlen-Syftem finden wir bereits die erften 
Spuren von Amphibien, den älteiten landbewohnenden 
und luftathmenden Wirbelthieren, deren Mannichfaltigfeit 
in der darauf folgenden Dyas oder Permiſchen Zeit zu« 
nimmt, während die Pflanzen der Steinlohlen= Zeit mehr 
und mehr von denNadelhölzern abgelöft werden. Gegen 
Ende diefer Zeit zeigen fich auch bereits die erften Ei⸗ 
dechjen-artigen Thiere oder die frühejten Vertreter der 
ſ. g. Reptilien oder Kriechthiere, welche dazu beitimmt 
find, die num folgende zweite große Unter» Abtheilung der 
Erd-Geichichte, die Sekundär⸗Zeit oderdasmeſol ithiſche 
Zeitalter, zu beherrſchen. Man nennt es daher auch das 
Zeitalter der Reptilien oder der Nadelholz⸗-Wälder. 

Verſchwunden find nunmehr die merkwürdigen Tri- 
lobiten oder dreilappigen Kruftenthiere der Primorbial- 
Meere, jowie die abenteuerlichen, mit einem glänzenden 
Schuppenpanzer bededten Filche der Silur=Beit; und bie 
mächtige Entfaltung der Reptilien- oder Kriehthier- Welt 
gibt diefer mittleren "Haupt- Periode ihr eigentliches de 
präge. Während diefes Zeitalter’3 fand innerhalb aller 
Abtheilungen. des Thier-NReich’3 eine fehr reiche und man 
nichfaltige Entwidlung ftatt, welche im Bufammenhang 
ſtand mit der zunehmenden Erhebung und Ausdehnung 
des Feitlandes und der größeren Mamnichfaltigkeit der Le 
ben3-Bedingungen, insbejondere mit dem nunmehr einge 
tretenen belebenden Wechjel der Wollen und Winde, de 
Lichtes und der Wärme. Neben den paläolithifcen 
Kryptogamen oder verborgenblüthigen Pflanzen entfaltet 
fi num ein reicher Flor von Nadelhölzern, Cycadeen, 
Palmen und zuleßt auch Laubhölzern. Die Gewäſſer 
wimmeln von mannichfaltigen Formen der einfachiten Le⸗ 
bewejen jowohl, als auch von zierlichen Strablthieren, 
Korallen und See⸗Igeln. Die ſ. g. Kopffüßler (Gephe 
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Iopoden), jene gefräßigen Räuber der Weichthier- Welt, 
welche jchon in der Silur- Beit in taufenden von Arten 
lebten, erreichen ihre höchſte Blüthezeit. Mufcheln und 
Schnecken laſſen eine namhafte Vermehrung erkennen; und 
die im vorhergehenden Beitalter faſt allein durch die Tri- 
Iobiten vepräfentirten Kerb⸗ oder Kerf-Thiere treten 
jest fchdn in ganzen Klaſſen oder Reihen vor unfere Augen. 
„Es erſcheinen die Schmetterlinge und Libellen, um wie 
Traumgeftalten auf eine blüthenreiche nahe Zukunft hin- 
zudeuten.“ (Dobel,. Uber die meiften neuen und interef- 
ianten Formen entwideln fi im Wirbelthierftamm. 
Unter den Fiſchen treten zum Eritenmal die ſ. g. Teleos 
tier oder Knochenfifche auf, welche dazu beftimmt find, 
ihre unvollkommneren Vorgänger mit Inorpligem Stelett 
faft vollftändig zu verdrängen. In ganz überwiegender 
Mannichfaltigfeit und Arten» Menge erjcheinen die Am⸗ 
phibien und Reptilien und imponiren durch ganz aben⸗ 
tmerlihe, zum heil auch Eolofjale Formen, denen ſich 
vereinzelte Bögel- und Süugethier-Geftalten in ihren 
fräheften Anfangsformen gleichjam wie Herolde der heran- 
nahenden Zukunft beigejellen. 

„Es übertrifft das Bild der mefolithifchen Schöpfung”, 
Mt Hittel (Aus der Urzeit, 1872), „jenes des vorher» 
gegangenen Beitalters nicht allein durch Mannichfaltigfeit, 
ſondern auch durch einen höheren Grad der Vervollkomm⸗ 
mmg im Ganzen, wie in den einzelnen Theilen. Schon 
der Umftand, daß im Pflanzen⸗Reich zuerft Chcadeen und 
Palmen und Dann der höchſtentwickelte Typus der dikotyledoni⸗ 
hen Laubhölzer, im Thier⸗Reich die drei oberften Klaffen 

T, dee Wirbelthiere, Reptilien, Vögel und Säugethiere, als 
J oänglich ober Doch nahezu gänzlich neue Elemente den früher 
vorhandenen beitreten, verleiht der ganzen Gejellichaft 
einen vornehmeren Charakter. Aber auch innerhalb der 
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einzelnen Klaſſen und Ordnungen haben beinahe überall 
Formen von volllommmerer Orgfmifation die früheren 
unentwidelteren verdrängt.“ 

„Schließlich mag noch das allmälige Aufblühen ber 
Ceretiten und Ammoniten al3 Beleg für die Thatſache 
hervorgehoben werden, wie in der ganzen Natur das-Be- 
jtreben obwaltet, alle Stellen in ihrem Haushalt nach und 
nad mit immer volllommmerem Perjonal zu beſetzen. — 
Nicht minder charafteriftiich ift aber auch das Vorwiegen 
der |. g. Collectiv- oder Sammel⸗Typen, u. |. w. u. ſ. mw.“ 

Mit einem abermaligen Schritte nad) Vorwärts errei- 
hen wir die große Tertiär-Beit oder das ſ. g. fäne 
Lithifche Zeitalter (von xaıvas, neu), in welchem ſich 
mehr und mehr die gegenwärtige Gejtaltung der Dinge 
vorzubereiten beginnt. Palmen und Laubhölzer Tennzeid- 
nen die Vegetation, und in der Thier-Welt gewinnt die 
höchſte Thierklaffe, diejenige der Säugethiere, das Ueber 
gewicht, jo daß man diejes Beitalter al3 dasjenige der 
Säugethiere und der Laubwälder bezeichnet Hat. Dieſes 
geihieht jedoch nicht ohne entiprechende Aenderungen ber 
Erd⸗Oberfläche ſelbſt, welche ihren univerjalen Charakter von 
Eheden mehr und mehr verliert und der Individualiſirung 
zuftrebt. Die ungeheuren Meere von Ehedem zerfplittern 
ih in Kleinere, zufammenhangslofe Beden;je des größere 
Stück Erde erhält feinen bejonderen landſchaftlichen, klima⸗ 
tiichen, geograpdhiichen und biologischen Charakter. Thier⸗ 
umd Pflanzen-Welt nähern fich immer mehr der jeßt lebenden 
organischen Schöpfung und Deren endloſer Mannichfaltig 
feit. „Es entfaltet jich zum Eritenmal der Schönheits⸗Glanz 
einer bunten Welt voll Blumen, und die befcheidenen ver 
borgen blühenden Gewächje der früheren Zeit treten ihre 
Herrichaft au die durch Duft und Farbenpracht kokettirenden 
bedektjamigen Pflanzen ab. (Todel) Unter den Thieren 


Urzeugung. 97 


beſaßen die niederſten bis zu den Fiſchen im Weſentlichen 
bereits ihr heutiges Gepräge. Aber während die unge- 
heuerlichen Sammel⸗Typen der Amphibien- und Kriechthier⸗ 
Belt, welche das vorige Zeitalter charakteriſirten, ver- 
ſchwinden, erſcheinen ähnliche Sammel-Typen der Säuge- 
thier-Welt in großer Menge; es erſcheinen die älteſten 
Vorläufer unjerer heutigen Hufthiere, Wiederfäuer und 
Dickhäuter, zum Theil an einzelnen Pläben in jo unerhörter 
Anzahl, wie fie heutzutage die ganze Erde nicht mehr auf- 
zuweiſen vermag, indem das warme, üppige Klima der 
älteren Tertiär⸗Zeit ihnen einen genügenden Pflanzen- 
Buchs zur Verfügung ftellte In der jüngeren Tertiär- 
Beit, welche fi) durch das allmälige Austrodnen und 
Ausſüßen des großen Molafie- Meeres und die bleibende 
Emporhebung des Alpen-Gebirges mit allen Folgen dieſer 
großen Ereignifje für die geographiſche und Flimatijche 
Gliederung der Feitländer charakterifirt, und welche bei 
einer um 9 Grade höheren Mittel-Temperatur eine Ber- 
theilung und Regelung der Wärme-Zonen der Erde in 
heutiger Weiſe erfennen läßt, jtanden die wirbellofen Thiere, 
ſowie Fiſche und Vögel, ſchon im Wejentlichen auf ihrer 
beutigen Höhe, während die Mannichjaltigkeit der höheren 
Virbelthier-Fauna Alles überbietet, was heutzutage die 
üppigften Schaupläße der Tropenländer dem Auge zu bieten 
vermögen. Es erſcheinen auch jene koloſſalen Rüfjelthiere 
Maftodonten, Dinotherien u. ſ. w.), deren Nachkommen 
unfre heutigen Elefanten und Wallroſſe daritellen; es er⸗ 
Keinen Hyänen und Viverren und die furchtbare Katzen⸗ 
Sattung Machairodus mit ihren doldhartigen, 5 Zoll 
langen Edzähnen als erſte Vertreter jener fleiſchfreſſenden 
Raubthiere, deren Blüthezeit erjt in die darauf folgende 
Dilnvial⸗Periode fällt. Auch an zahlreichen Vertretern des 
mertwürdigen Gefchlechts der Affen fehlt es num n nicht mehr. 


Büchner, Krafı und Steif. 14. Aufl. 
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.&$n der nun folgenden letzten großen Haupt-Abtheilung 
der Erd-Geicdhichte, der Quartär- oder Diluvial-Beit, 
deren zeitliche Dauer, wenn fie auch vielleicht Hundert- 
taufende von Sahren umfafjen mag, doch verjchwindend 
Hein im Vergleich mit den voraufgegangenen Perioden 
ericheint (fie beträgt nad) Hädel ein halbes Procent der 
ganzen organischen Erd-Geſchichte), ftehen wir bereits 
mit einem Fuße in der Gegenwart. Alle Veränderungen 
der Lebewelt eritreden fich nur noch auf die hochitehenden 
Thier-Formen; und die heutigen thier-geographifchen Pro- 
vinzen, welche der weiteren Verbreitung einzelner Thiere 
von nun an eine beftimmte Grenze jebten, waren bereitd 
vorgezeichnet. Die Quartär-Zeit, als lebte und höchſte 
Stufe des irdiſchen Bildungs-Ganges, iſt e8 denn aud, 
welche da3 höchſte Gebilde der Schöpfung, unſer eigne 
Geschlecht oder den Menſchen, gewilfermaßen als Gipfel: 
und Glanz Punkt jener ftufenweifen Entwidlung, auf der 
Bühne des Dafein’3 erjcheinen fieht, nachdem ihm feine 
halbthieriſchen Vorläufer oder vorbereitenden Formen wahr: 
Icheinlich Schon im Laufe der Tertiär-Zeit in längerer oder 
fürzerer Neihenfolge vorangegangen waren. Wegen der 
außerordentlihen Wichtigkeit dieſes Ereigniffes, melde? 
von jetzt an auf die ganze Zukunft der Erde und ihrer 
pflanzlichen und thieriſchen Bewohner den tiefgreifendften 
Einfluß übt, hat man der Duartär-Beit auch) den Namen 
des anthropolithifchen oder beſſer anthropozoiſchen 
Zeitalter’3 beigelegt. Jedenfalls kann und muß nach den 
Ergebniffen der heutigen Forſchung das Alter des Mer 
ſchengeſchlechtes auf der Erde, welches man früher 
für ein fehr kurzes und die Zeiten menfchlicher Geſchichte 
(6—5000 Jahre) kaum überfteigendes gehalten hatte, mut 
nach einer langen Reihe von Jahrtaufenden, vielleicht ſogar 
nah Hunderttaufenden von Jahren gerechnet werben. 
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Mag dieſes indeflen fein wie es wolle, im Hinblid auf 
die ungebeuren, nach Millionen von Sahren zählenden 
Zeit⸗Räume der irdiichen Vergangenheit muß der Menid) 
doch immer nur als eines der lebten und jüngſten Erzeug- 
niffe des großen organischen oder irdischen Ausbildungs⸗ 
und Entwicklungs⸗Proceſſes, welcher in ihm gewiſſermaßen 
feinen höchſten und bis jebt letzten Abfchluß findet, ange- 
jehen werden.*) 
Diefe hier nur in ihren allgemeinften Untriffen ge= 
ſchilderten und in der Gejchichte der Erde jo beitimmt 
Harakterifirten Beziehungen der jedesmaligen Bildungs⸗Zu⸗ 
fände der Erde jelbit und äußerer Einflüffe überhaupt 
zu Entftehung, Wachsſthum und Fortpflanzung der orga= 
nischen Weſen, welche ein bejtimmtes natürliches Abhängig- 
keits⸗Verhältniß zwiſchen beiden unmöglich verfennen laſſen, 
haben ſich auch theilweife noch bis in unfere Beit erhalten, 
und wir ſehen ung allerorten von Beiſpielen diefer Art 
umgeben. Eine zahlreiche Klaſſe von Thieren, die ſ. g. 
Eingeweidewürmer, entwideln fih nur an ganz be- 
fimmten Orten und zeigen die verichiedeniten Formen und 
Lebensweiſen, je nachdem jie fich in diefem oder jenem 
Zhiere, in dieſem oder jenem Organe aufhalten. Ja es 
ift neuerdings als ein allgemeines und merfwürdiges Ge- 
je erkannt worden, daß die jugendlichere Form dieſer Ge⸗ 





— 


’), Die wichtige Frage von dem Alter des Menfchen auf Der 
Erde findet fich eingehend behandelt in dem auägezeichneten Wert 
des berühmten englifchen Geologen Lyell: „Weber das Alter des 
Nenſchengeſchlechts“ u. ſ. w, deutfh vom Berfaffer (2. Aufl., 
Leipzig 1874). Eine gedrängtere Tarlegung findet fi in des 
Verfaffers Schrift: „Der Menſch und feine Stellung in der Natur‘ 
(2. Aufl., Leipzig, Thomas, 1572), erfte Abtheilungz fowie in der 
Anm. auf Seite 160 ff. feiner Schrift: „Aus Natur und Wifjen- 
ſchaft“ (3. Aufl., Leipzig, Thomas, 1874). 

7» 
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ſchöpfe in folchen Thieren Lebt, welche den Thieren, Die die 
erwachſene Form beherbergen, zur Nahrung dienen. Auf 
einem niedergebrannten Wald entwideln ſich beftimmte 
Pflanzen-Arten, auf abgetriebenem Nadelholz- Wald wachien 
Eichen und Buchen. ‚An Brandftätten, auf frifch umge: 
brochenem Boden ausgerodeter Wälter, am troden gelegten 
Meeresufer und auf dem Grund abgelafjener Teiche ſchießt 
oft Schnell eine üppige Vegetation hervor, unter welcher 
Arten ftehen, die weit und breit in der Umgegend nicht 
vorfommen. Wo eine Salzquelle hervorbricht und eine 
neue Saline angelegt wird, zeigen fich auch bald die jehr 
harakteriftiichen Salzpflanzen und Salzthiere, von denen 
in vielen Meilen Entfernung nichts zu finden iſt.“ (Gie- 
bel.) Seit man in dem Boden von Paris die Fichten 
pflanzungen vervielfältigt hat, findet man daſelbſt die lamia 
aedilis, ein Inſekt aus dem nördlichen Europa, welches 
früher in dieſem Lande niemals gejehen wurde. Wo 
Luft, Wärme und Feuchtigkeit zufammenwirfen, da ent- 
widelt fich oft in wenigen Augenbliden jene zahllofe Welt 
merfwürdiger und mit den fonderbariten Geftalten verje- 
hener Thierchen, welche wir Infuſorien nennen. Diele 
Beifpiele ließen fich beliebig vermehren, und ließe fich aud 
namentlich nachweijen, wie innerhalb der einzelnen 
Arten von Pflanzen oder Thieren äußere Lebens-Einflüffe 
die mannichfaltigften und tiefgreifenditen Mobificationen zu 
erzeugen im Stande find. Trotz der enorm großen und fait 
unvereinbar jcheinenden Verfchiedenheit der einzelnen Men: 
ſchen-Raſſen untereinander erklärt fih doch heute eine 
Mehrzahl von Naturforichern in dem alten Streite über 
die Abſtammung des Menſchengeſchlechts von einem oder 
mehreren Baaren dahin, daß wenigftens feine beftimmten 
wifjenjchaftlihen Gründe der Annahme der Entftehung 
bon einem Paare entgegenitehen, und baß man alle jene 


Urzeugung. 101 


Verfcehiedenheiten als WProdufte äußerer und allınäliger 
Einwirkungen anjehen fünne. „Ich glaube‘, jagt Hufe- 
land, „die Verjchiedenheit des Hundegefchlechts iſt viel 
größer, als die des Menſchengeſchlechts. Ein Spighund 
weicht weit mehr von einem Bullenbeißer ab, als ein 
Neger von einem Europäer. Wird man nın wohl glauben, 
daß Gott jede diejer unendlich verjchiedenen Abarten ge= 
ichaffen, oder nicht vielmehr, daß jie alle aus dem LIr-Ge- 
Schlecht des Hundes dur” allmälige Ausartung ent- 
ſtanden?“) 


*) Die häufig in naturphiloſophiſchem Sinne erörterte Frage 
über die Abſtammung des menjchhliden Geſchlechts von einem 
oder von mehreren Paaren dürfte indeß für den nächſten Zweck 
unferer Unterſuchung ziemlich gleichgültig erjcheinen. War die 
Natur im Stande, an irgend einem Orte aus eigenen Kräften den 
Menfchen Hervorzubringen, fo konnte dieſes ebenfomwohl einmal, 
als mehrmals, da oder dort, gefchehen. Webrigens fcheinen die 
Refultate der Naturforfhung faum einen Zweifel darüber zu laffen, 
dag das Menſchengeſchlecht nicht blo8 von mehreren, fondern 
fogar von fehr vielen Paaren abſtammt. Tie charakteriftifchen 
Gigenthümtlichkeiten der jog. botanischen und zoologiſchen Provinzen 
der Erde, welche ſich nicht blos auf das Sekt, fondern auch auf 
die Borwelt erjtreden, und auf welche Agaffiz zuerit mit Be- 
‚timmtheit aufmerkfaın gemacht hat, jcheinen auf die Eriftenz ebenfo 
vieler fog. Schöpfungsmittelpuntte (un einntal diefen Ausdruck zu 
gebrauchen) hinzuweiſen, an denen Pflanzen, Thiere und Wenfchen 
einen gemeinfhaftliden Urfprung haben mußten, und von denen 
aus die einzelnen Arten-Gruppen fich nach verfchiedenen Richtungen 
weiter verbreiteten. — Noch weit entfchiedener aber, als die Reful- 
tate der Raturforihung, ſprechen zu Gunften diefer Anficht die 
Refultate der Spradforfhung. Die Wurzeln und die ganze 
Entſtehungsweiſe der verjchiedenen Völferiprachen zeigen eine fo 
durchgreifende und hochgradige Verfchiedenheit, daß an einen ge: 
meinfchaftlichen Urfprung derjelben aus einer Wurzel gar nicht 
‚gedacht werden kann. Ya es muß fogar aus diefen Refultaten 
gefolgert werden, daß nicht einmal dieſelbe Menſchen⸗Raſſe jedes: 
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So bedeutend und mächtig diefe Einflüffe indeflen aud 
heute noch fein mögen, jo konnte man doch big jetzt weder 
beobadhten, daß dadurch eine dauernde Verwandlung einer 
Thier-Art in eine andere gejebt worden wäre, noch daß 


mal von einem Raare abftanımt, fondern daß 3. B. die kaukaſiſche 
Rafle zwei verfchiedene Uriprungspuntte befigt. A. W. Schlegel 
teilt die verſchiedenen Spraden der Erde je nad den Stufen 
ihrer Entwidlung in drei große Klaſſen ein, analytifche, orga: 
nifhe und ſynthetiſche Spraden, wobei jede diefer Sprach— 
Gruppen auf eine durdaus bejondere Weije entftanden iſt. Zu 
den analytifhen Spraden ift hauptfähli die hinefifche zu 
rechnen. Tie organifhen Sprachen bilden wieder zwei durchaus 
getrennte Unter-Abtheilungen, zwifchen denen auch nicht Die mindefte 
Verwandtſchaft nachgewieſen werden fann. Es find der indo: 
germanifche und der jemitijhe Spradftamm Die Indo— 
germanen hatten ihre uriprünglidden Site in Afien (Afghaniftan). 
Später trennten fie fihd. Ein Theil ging nad) Oſten; Died waren 
die Indier. Andere gingen in’3 weſtliche Afien; dies waren die 
Perſer und Armenier. Wieder andere famen nad Europa; 
dieswaren Celten, Römer, Griedhen, Germanen, Slaven. 
Alle diefe bildeten uriprünglich eine Einheit. Ganz verfchieden von 
ihnen find die Semiten, ohne irgend welche Sprachverwandtſchaft. 
Tiefe find: Araber, Hebräer, Carthager, Phönizier, 
Syrer und Aſſyrer. Unter die ſynthetiſchen Sprachen rechnet 
man die der alten Aegypter oder Kopten, der Finnen, Lap: 
pen, verjhiedener Bölfer im Innern Rußlands, der Ungarn. 
Ch auch Türken, Tartaren und Mongolen hierher gehören, 
ift fraglih. — Uebrigens ſcheinen die neueften Yorjchungen der 
Anthropologen die bisher feftgehaltene Meinung, dag fih Sprache 
und Raffe oder Art gegenfeitig decken, widerlegen zu wollen. Hödft 
wahrſcheinlich hat fich der urfprünglide, anfangs wohl nur in 
einer einzigen Form, aber in mehreren Paaren vorhandene Men: 
fhenftamm lange vor Entftehung der Spracden in verfchiebene 
Rafien geſpalten; und es muß fogar al3 möglich angenommen 
werden, daß dieſelbe Rafje noch nach ihrer Abzweigung verfchiedene 
Sprachen bei fich entwidelte. 
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einigermaßen höhere Organismen blos durch eine Vereini- 
gung anorganischer Stoffe und Kräfte und ohne einen 
vorher dageweſenen, von gleichartigen Eltern früher er- 
zengten Keim entitanden wären. Es ſcheint heute ein 
allgemein durchgreifendes Geſetz der organischen Welt zu 
jein: Omne vivum ex vivo, d. h., Alles, was lebt, ent- 
ſteht nur ans einem vorher dagewefenen Keim, welcher 
von gleichartigen Eltern erzeugt worden ift, oder aber 
durch unmittelbare Fortpflanzung aus einem vorher dage- 
wejenen elterlichen Körper heraus; aljo aus einem Ei, 
einem Samen, oder durch ſ. g. Theilung, Knospung, Spro]- 
lung, Keimzellen-Bildung u. ſ. w.) Immer müflen ein 
oder mehrere Individuen derfelben Gattung vorher dage- 
wejen fein, um ähnliche weitere entitehen zu laſſen. Die 
Erzählungen des Alten Teſtaments drüden diefe jchon 
frühe erfannte Wahrheit allegoriſch dahin aus, daß fie 
vor der großen Sündfluth ein Baar von jedem lebenden 
Zhiergejchlecht in die rettende Arche aufnehmen laſſen. 
Für Diejenigen nun, welche ſich mit biblifchen Erzählungen 
nicht genügen laſſen, drängt fi) im Angeficht eines folchen 
Berhältniffeg mit Nothwendigfeit die Frage nach dem 
Woher? nah dem Wie? der Entitehung, nach dem eriten 
Urfprung der organifchen Weſen auf. Wenn alle Orga- 
niſche von Eltern erzeugt wird, wie find alsdann die eriten 
Eltern. entitanden? Konnten dieſelben von felbft, blos 
durch das zufällige oder nothiwendige Bufammentreffen 


*, Der Sat: Omne vivum ex vivo (Alles Lebendige ſtammt 
von Lebendigem) ift nur eine Erweiterung bes alten Harvey’ichen 
Satzes: Omne vivum ex ovo (Alles Lebendige ftammt aus einem 
Ei), welcher Iettere wiederum in der Neuzeit von Virchow nod 
genauer zu dem Sate formulirt wurde: Omnis cellula ab cellula, 
d. 5. Jede Zelle (die organifche Einheit) ftammt von einer andern 
Belle. 
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äußerer Umftände und das Erfcheinen der zu ihrer Exiſtenz 
nöthigen Bedingungen entitehen, oder mußten fie durd 
das Zuthun einer äußeren Gewalt gejchaffen werden? 
Und wenn das erite, warum gejichieht e8 heute nicht mehr? 

Diefe Frage hat von jeher Philofophen und Natır- 
foricher beichäftigt und zu den mannichfaltigiten und weit- 
läufigften Streitigkeiten Anlaß gegeben. Che wir uns in 
die nähere Betrachtung dieſer Frage einlafien, haben wir 
den vorhin ausgeiprochenen Sa: Omne vivum ex vivo, 
näher dahin zu beftimmen, daß derfelbe, wenn auch für 
die unendliche Mehrzahl aller Organismen gültig, doc 
jelbft unter unferen heutigen Verhältniffen nicht ein durch⸗ 
aus und volllommen durchgreifender zu fein fcheint. We 
nigſtens iſt Die wiſſenſchaftliche Streitfrage der |. g. Ge 
neratio aequivoca (auch Gen. spontanea oder primaria 
oder heterogenea oder inaequalis genannt), der frei- 
willigen oder ungleichartigen BZeugung, immer noch nidt 
eine völlig erledigte. Die Generatio aequivoca bedeutet 
‚eine Zeugung organischer Wejen ohne vorher dageweſene 
gleichartige Eltern oder Keime, blos durch das zufällige 
oder nothwendige Zujammentreffen anorganiſcher Ele 
mente und Naturkräfte, oder auch aus einer organifchen, 
aber nicht von gleichartigen Eltern gelieferten Materie. 
Haben nun auch die neueften wifjenfchaftlichen Forſchungen 
diefer Art von Zeugung, welcher man früher einen fehr 
ausgedehnten Wirkungsfreis zufchrieb, immer mehr willen 
Ihaftlichen Boden entzogen, fo ift es dennoch nicht un 
möglich oder nicht unwahrſcheinlich, daß diefelbe für die 
Hleinften und unvollfommenften Organismen aud 
heute noch möglich oder gültig ift.*) 





) Die beiden Oben erwähnten Arten der Urzeugung unter 
jheidet man neuerdings ald Autogonie und Plasmogonie, 
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Wenn nun aber für alle etwas höher organifirten 
pflanzlichen und thieriichen Weſen das Geſetz gilt, daß fie 
ſich nur durch gleichartige Beugung, nur unter Voraus 
ſetzung von Eltern entwideln, fo bleibt die Frage nad) der 
eriten Beugung, nach der Urzeugung diejer Weſen eine 
offene und ſcheint auf den eriten Anblid nicht ohne die 
Annahme einer höheren Macht gelöft werden zu können, 
welche die erjten oder Eltern-Organismen aus eigener 
Machtvollkommenheit und nach freiem Belieben gejchaffen 
und ihnen die Fähigkeit der Fortpflanzung mit auf den 
Weg gegeben Habe. Mit Befriedigung weijen gläubige 
Naturforſcher auf diefe Thatjache Hin, erinnern zugleich 
an die kunſtvolle und zujammengejegte Construction der 
organischen Welt und erkennen darin mit lleberzeugung 
das Walten und die Abficht einer höheren unmittelbaren 


indem man unter Autogonie die Entitehung eines einfachſten or: 
ganifhen Individuums in einer nicht organiihen, Kohlenjäure, 
Ammoniaf u. f. w. enthaltenden Bildungs: Jlüffigfeit verjteht, wäh: 
rend man Pladmogonie die Entftehung eines foldhen in einer or: 
ganifhen, jene Grunditoffe in Form von vermwidelten und loderen 
Rohlenftoff:Berbindungen enthaltenden Bildungs: Flüffigfeit nennt. 
Die bisher gemachten, fo vielfadhen Erperimente über Urzeugung 
beziehen fich faft Tfämmtlih nur auf die Plasmogonie. Webrigens 
iſt, ſeitdem Obiges gefchrieben wurde, die wichtige Frage der frei: 
willigen Zeugung dur den Einfluß der berühmten Darwin'ſchen 
Theorie und die bahnbrechenden Unterfuchungen von Prof. Hädel 
in Jena über die fog. Moneren oder einfachften Urweſen, aus 
denen ſich die erften zelligen Urganismen entwideln mußten, in 
ein ganz neues Stadium ihrer Entwidlung getreten. Man ver: 
gleiche deshalb, fowie bezüglich der freimilligen Zeugung überhaupt, 
außer Häckel's zahlreihen Schriften felbft die vom Berfaffer in 
feiner Schrift über die Darwin'ſche Theorie am Schluffe der erften 
Vorleſung gegebene Ausführung, fowie einen Auffag „Ueber den 
Urfprung und die Einheit des Lebens“ in deffen Schrift: „Aus 
Natur und Wiſſenſchaft“, S. 430 der dritten Aufl. 
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oder perjönlichen Schöpferfraft, welche dieſe Welt nad 
Biwed-Begriffen geichaffen haben müſſe. „Ein unlösbares 
Räthſel“, jagt 3. B. der fonjt jo vorurtheilsloſe Cotta, 
„bei dem wir nur an die unerforichlide Macht eines 
Schöpfers appelliren fünnen, ift, ebenſo wie der erjte Ur: 
fprung der Erdmaffe, auch die Entitehung organiicher 
Weſen.“ 

an fönnte nun dieſen Gläubigen, ohne fi) allzuviel 
mit einer natürlichen Erklärung des organiichen Wachs⸗ 
thums zu bemühen, antworten, e3 feien Die Keime zu allem 
Lebendigen (vielleicht in der Form einer einfachen und 
jtrufturlofen organischen Materie, welche die Mutter aller 
jpäteren Entwidlungen wurde) von Ewigkeit her und der 
Einwirkung gewifler äußerer Umftände harrend in jener 
formlofen Dunftmafje, aus welcher heraus fich die Erde 
nad und nad) conjolidirt hat, oder im Welt-Raum vor: 
handen gewejen und feien, indem fie fi) nach Bildung 
und Abkühlung der Erde auf diejelbe niederließen, nur da 
und dann zufällig zur Ausbrütung und Entwidlung ge 
fommen, wo fich gerade die äußeren nothiwendigen Be 
dingungen dazu vorfanden. Damit wäre die Thatjade 
jener Aufeinanderfolge organiſcher Schöpfungen hinreichend 
erflärt und eine ſolche Erklärung zum Mindeften weniger 
abenteuerlich und weniger weit hergeholt, als die Annahme 
einer fchaffenden Kraft, welche in jeder einzelnen Periode 
der Erd-Bildung fich damit beluftigt haben fol, Pflanzen 
und Thier-Arten hervorzubringen und Damit gewiflermaßen 
langwierige und für eine ald volllommen vorgeftellte 
Schöpferfraft gewiß ganz unnöthige Vorftudien für Die 
Erfhaffung des Menfchen zu machen.) Doch bedürfen 

*) Ein mwifjenfchaftlicher Verſuch, nicht nur die Ewigkeit aller 
Organismen, fowie des Menſchen und feiner verfchienenen Raſſen, 
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wir jolcher Behelfe nicht; im Gegentheil weijen die wifjen- 
ſchaftlichen Thatjachen mit großer Beitimmtheit darauf hin, 
daß die organischen Wejen, welche die Erde bevölfern, 


fondern aud die Ewigfeit der Erde ald Cinzelmejend, ſowie der 
ganzen jeßt bejtehenden Drbnung der Himmeläförper, — freilich) 
fehr im Widerſpruch mit den bisher ziemlich allgemein angenom: 
menen Theorieen der Koömogenie — zu behaupten, ift von Dr. 
Czolbe in feiner ſchon öfters erwähnten, übrigens geiftvollen 
Schrift: „Neue Darftellung des Senſualismus“, 1855, gemacht 
worden — Uebrigens fcheinen neuere Entdedungen der Oben auf: 
geftellten Anfiht eine thatfählidhe Begründung verleihen zu 
wollen. Wöhler hat in einem 1857 in Ungarn gefallenen Me- 
teorftein das Borhandenfein von organifchen Kohlenwaſſer— 
ftoff:Gebilden nachgewieſen; und auch noch in einem andern Kör⸗ 
ver diefer Art wurde organifhe Subitanz aufgefunden (Siehe 
Mohr: Geſchichte der Erde, 1866). Am 14. Mai 1866 ereignete 
fih bei Drgueil in Franfreid ein ftarker Meteoriteinfall; in den 
Trümmern will der Chemiker Piſani eine aus Kohlenftoff, Wafler: 
ftoff und Sauerftoff beftehende organische Subftanz aufgefunden 
haben. Dies beweift das Borhandenjein organifcher Subſtanz in 
dem von den Meteoriten durchfurchten Welt-Raum; und da fogar 
die Bermuthung ausgeſprochen worden ift, daß vielleicht unfere 
ganze Erde nad) und nad) au dem Zujammenftürzen von Meteo: 
titen fich gebildet haben möge, jo würde in diefem Sinne aud) die 
Anweſenheit organifher Subftanz auf derfelben von Anfang an 
richt? Befremdendes haben. Sind gar die Meteoriten, deren jedes 
Jahr ungezählte Mengen auf unfre Erde niederfallen, Bruchſtücke 
fremder Weltlörper, wie viele Gelehrten annehmen, fo kann es 
laum anders fein, als daß organifche Keime oder Subftanzen mit 
ihnen auf die Erde herabgeführt werden. — Jedenfalls ift Fein 
rund vorhanden, der das Borhandenfein organischer Materie oder 
felbft fertiger Organismen in den höheren Regionen der irdifchen 
Atmoſphare der früheften Ur-Zeit unmöglich machen würde, da man 
ja auch heute noch in den fein vertheilten Waflerbläschen der 
erreichbaren Dunftwolfen eine große Menge mikroskopiſcher 
Drganismen angetroffen hat, und da Angus Smith mit Hülfe 
des Abermanganfauren Kali bewiefen hat, daß die atmofphärifche 
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nur einem in den Dingen felbjt liegenden Zufammenwirfen 
natürlicher Urjachen ihre Entftehung und Fortpflanzung 
verdanken, und daß die allmälige Veränderung und Ent- 
widelung der Erd-Oberfläche ſelbſt Hierbei eine ſehr ein- 
fußreiche Rolle gejpielt Haben muß. 


Luft, jo rein fie auch fein möge, doch immer eine fehr geringe 
Menge organiſcher Materie enthält. Ehrenberg it fogar der be- 
ftimmten Anſicht, daß ſich im Welt-Raum felbft organifirte Wefen 
herumtreiben und von da gelegentlich auf unfre Erde gelangen. 
In der That fommt e3 ja häufig genug vor, daß die Erde durd 
jog. Meteor-Wolfen, Kometenjchmweife u. dgl. hindurchgeht, mobei 
fie organifche Wejen oder die Keime derfelben zu Millionen auf: 
lefen fann. Nah Duinet (Die Schöpfung, Leipzig 1871, Seite 
276, 277) ift daß Leben kosmiſcher Natur und kosmiſchen 
Urfprungs und ebenfo alt und verbreitet, wie die Materie felbit. 
Die Erde nahm und nimmt nad) ihm die Keime aller Fünftigen 
Weſen aus der kosmiſchen Maſſe an fih. Meibauer (in der 2. 
Aufl. feines „Sonnen-Syftem’3, Berlin 1872) hat die Thatfachen 
gefammelt, welche dafür fpredhen, „daß organische Reime (kosmiſchen 
Ursprungs) durch die im Sonnenfyftem verbreitete Luft zu uns 
auf die Erde getragen werden.” Auch der berühmte Reifende und 
Naturforfher Moriz Wagner fchließt ſich in mehreren vortreff- 
lihen Artikeln der Allgem. Zeitung diefer Theorie an und glaubt, 
daß das Leben auf der Erde entweder jo alt, wie die Materie felbft, 
oder aus dem Weltraum auf diefelbe importirt fei. ‚Die Atmos 
ſphären der Weltkörper“, jagt wörtlich Wagner, „wie der rotirenden 
kosmiſchen Nebelmafjen, würden demnad als die dauernden Be: 
wahrungsfammern der belebten Form, als die einzigen Pflanzjtätten 
organifher Keime zu betradien fein.” Prof. Semper (Der 
Häckelismus in der Zoologie, 1876) ſpricht von der Hypotheſe, 
welche „das Leben unjrer Erde ableitet von organifhen Keimen 
andrer Weltförper, die vor Eriftenz alles Erden-Lebens in einer 
frühesten geologifhen Epoche auf fie herabgefommen ſeien.“ Auch 
der englifhe Bhyfifer Sir W. Thomfon und unfer berühmter 
Phyfiologe Helmholtz ſprechen ih für diefe Hypotheſe aus, wel: 
cher freilich der außerordentli hohe Kältegrad des kosmiſchen 
MWelt:Raum’3 (—150—1600C.) jehr im Wege ftebt. 
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Vie und auf welche genauer zu bejtimmende Weile 
diefer Anwach8 jedesmal im Einzelnen vor ſich ging, kann 
allerding? bis jet noch in feiner Weiſe mit wifjenichaft- 
licher Beſtimmtheit gejagt werden, wenn auch zu hoffen ift, 
daß ſpätere Forichungen hierüber ein genaueres Licht vers 
breiten werden*). Doch reichen unſere Kenntniffe mwenig- 
ftens fo weit, um uns die fpontane oder freiwillige Ent—⸗ 
ſiehmg der organiichen Weſen und die allmälige Yang- 
ſame Hervorbildung der höheren Formen aus vorher da= 
geweienen niedrigeren und unvolllommeneren, unter fteter 
Vedingniß durch die äußeren Zuftände des Erdkörpers und 
ohne Eingriff einer unmittelbaren höheren Gewalt, zur 
höchſten wiffenfchaftlichen Wahrfcheinlichkeit, ja fubjectiven 
Gewißheit zu machen. Dieſe ftufenweife und allmälige 
Entwidelung und Hervorbildung der niederften organifchen 
dormen zu ſtets höheren und vollfommeneren Bildungen 
dürfte teog einzelner Ansnahmen und Abweichungen eine 
duch die paläontologifchen Forſchungen mit Sicherheit her— 





*) Schneller, als e8 der Verfaſſer erwarten konnte, ift die oben 
ausgeſprochene Hoffnung in Erfüllung gegangen, und zwar durch 
die in Kurzer Zeit fo berüßint gewordene Schrift des gelehrten 
Engländer Charles Darwin über die Entftehung der 
Arten durch natürliche Züchtung oder Erhaltung der 
vervolllommneten NRaffen im Kampfe um's Tafein, 
(deutfh von Bronn) — eine Schrift, weldye feitdem eine förmliche 
Kevolution in den organischen Naturmiffenichaften hervorgebrad)t 
und ein überrafchendes Licht auf die Vorgänge bei der Entftehung 
m Umwandlung der organifchen Weſen im Sinne einer natür- 
lichen Erllaͤrungsweiſe geworfen hat. Wer Darwin's Anſichten 
in gedrängter Zuſammenſtellung kennen zu lernen wünſcht, den 
derweilen wir auf unfere Schrift: „Die Darwin'ſche Theorie von 
der Entftehung und Umwandlung der Lebe-Welt“ u. f. w. u. ſ. w. 

ſechs Borlefungen allgemein verftändlich dargeftellt u. ſ. w. 
(4 Kufl. Leipzig, Thomas, 1876) 
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geftellte wifjenjchaftliche Thatfache fein, und es weilt dieſe 
Thatfache mit Beitimmtheit auf ein ihr zu Grunde Tiegendes 
und die Entjtehung und Weiterbildung organischer Wefen 
vermittelndes Natur-Gefeß oder auf mehrere folcher Geſehe 
hin. Se höher dabei die Entwidlungs-Zuftände der Erde 
jelbft wurden, um fo mannichfaltiger geitaltete fich der Bau 
der einzelnen Thiere, um jo höher wurden die Arten — 
Beweis genug für die Abhängigkeit, in welcher die Ent 
ſtehung concreter thieriſcher Formen vom Dajein äußerer 
beſtimmender Urſachen ftand. Die foljilen oder vorwelt⸗ 
lihen Thier- und Pflanzen-Reite find die langſam und all 
mälig abgeitorbenen, unreifen Glieder einer fortichreitenden 
Entwidelungs-Reihe, und wir finden in ihnen die wunder 
bariten und itbereinftimmendften VBorbildungen jpäterer Or 
ganifationen. Se älter ein folcher Net ift, um fo zahle 
veichere Formen fpäterer Bildung fchließt er im fich ein. 
Einzelne einfache foffile Sormen vereinen in ſich die Ans 
Tagen zu fämmtlichen Später auftretenden und zum Theil 
heute noch lebenden zahlreichen und differenten Mobifica- 
tionen. So ift Sao hirsuta, ein Trilobit aus den böß 
miſchen Schiefern, den man bereitö unter 12 verjchiedene 
Sippen und 27 verjchiedene Arten gebracht hat, in feinem 
eriten Entwidelungs-Zuftande jo unähnlich den ſpäteren aus 
ihm hervorgegangenen Entwidelungs-Zuftänden, daß man 
diejelben nicht für das nämliche Thier halten würde, wenn 
nicht feine einzelnen Uebergangs⸗Stufen mit Beftimmtheit 
nachgewiejen wären. In den foffilen Cölanthinen (riſchen) 
ſteckt die Sfelett-Bildung der gefammten Rüdgratthiere, wäh 
rend der zwiſchen Fiſchen und Amphibien mitten inne 
itehende Archegoſaurus (von doxnyos, Stammbvater, 
und oadoog, Eidechſe) aus der ſ. g. paläolithifchen oder 
paläozoiſchen Zeit Eigenschaften in ſich vereinigt, welche 
wir heute getrennt bei Fifchen, Fröſchen, Salamandert, 
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Eidechſen und Krofodilen juchen müjlen, und welde ihn 
za dem aus dem Typus der Fiſche entwidelten Stamm- 
Bater der Saurier oder jener gefräßigen Ungeheuer, die 
die Erde in der Sefundär-Zeit beherrichten, jtempeln. Die 
vorweltlichen Labyrinthod onten oder Froichiaurier, zu 
denen der Ardjegojaurus als einer ihrer früheiten Reprä- 
jentanten zählt, find nad Burmeijter’3 Ausſpruch die 
wahren und jchönjten Prototypen des Amphibien-Begriffs 
im jeiner Totalität, welcher fich in einer Entwidelmmg von 
Millionen Sahren in vielerlei verjchiedene Geſtalten 
anfgelöft hat. Sie liefern eine Miſchung von Eigenſchaften 
der heterogenjten, jpäter aus ihnen Hervorgegangenen 
Gruppen, und es find Charaftere von Sauriern, Scild- 
fröten, Fröſchen und Fiſchen in ihnen gemengt. Der 
Plejiojaurns ift gewijlermaßen der erjte Verſuch der 
Kater, aus der Fiſch⸗ und Reptil- Periode Herauszufommen; 
den Rumpf hat er vom Walfiſch, den Hals vom Vogel, 
den Kopf vom Alligator. Er Hat ſich von da an in un- 
zähligen Species wiederholt und modificirt. Es iſt felt- 
Jam‘, jagt Zittel (a. a. O.), „wie auf den Plefioſaurus 
die Merkmale der verfchiedeniten Waflerbewohner zujamı- 
mengetragen erſcheinen, gleichjam al3 ob die Ratur in ihm 
den Prototypen (Borbild; eines ſchwimmenden Wirbelthieres 
von höherer Urganijation hätte erzeugen wollen. Seine 
Schädelmerfmale müſſen wir heute in zwei jcharf getrennten 
Trönungen juchen; jeinen langen Hals haben die Wafler- 
vögel geerbt, feine Flofjen die Meer-Säugethiere angenommen 
und jeinen Bruftlorb die Schilöfröten in eigenthümlicher 
Reife weiter entwidelt. Sein Zeitgenofje, der Ichthyo— 
aurus oder die Fiſcheidechſe, ift, wie jchon jein Name be- 
ſagt, ein Zwijchending von Fiſch und Eidechje und ebenfalls 
en wahres Muſter eines vorweltlichen Sammel-Typus. 
Sein Körper gleicht dem Delphin, jein Kopf dem Krokodil, 


112 Kraft und Stoff. u 


fein Schwanz dem des Filches. Der Mojafaurus (Maas- 
Saurier) mit jenem 3—4 Fuß langen Schädel, feinen 
50—70 Fuß langen fchlangenartigen, mehr als 100 Wir- 
bel enthaltenden Körper und feinen kurzen, mit Schwimm: 
häuten verfehenen Vorderfüßen aus der jüngeren Kreide-Beit 
iſt am leichteiten in Verbindung mit den noch heute herr- 
Ichenden Borftellungen von der fabelhaften Seefchlange zu 
bringen.- Der Megalofaurus, ein Ungeheuer von koloſſa— 
len Verhältniffen, vereinigt die Anatomie der Reptilien 
und Säugethiere in fich, wie denn überhaupt die Ordnung 
der |. g. Dinofaurier, zu denen er gehört, eine Ber- 
bindung von Merkmalen der Eidechjen, Krofodile, Säuge- 
thiere und ſelbſt Vögel darftellt. Eine Stufe höher zum 
Säugethiere vepräfentirt er fi) ald Iguanodon, eine 
dreißig Fuß lange und zwölf bis fünfzehn Fuß hohe Rie- 
jen-Eidechfe mit maſſigem Körper, „mit der die Schöpfer- 
fraft der Natur gleichjam die gigantifchen Gefchlechter der 
Amphibien vollenden zu wollen ſchien“ (Buch der Geo— 
logie.) Die Pteroſaurier oder Flug-Eidechſen find eine 
Abzweigung der Eidechfen, welche fich dem Bogel- Typus 
annähert, während in den Ornithoffeliden, d. 5. Rep— 
tilien mit Vogelbeinen, die. eigentlichen Vorfahren der Vö— 
gel zu fuchen find. Der Pterodaktylus oder Armgreif, 
ein merfwürdiges und räthjelhaftes Thier aus der Jura— 
Periode, ijt ein ſonderbar gebildetes Geſchöpf, halb Fleder⸗ 

maus und NReptil, Halb Amphibium und Vogel, das man 
“ bereits zu allen Thierklaffen gezählt hat. Sm Cetioſaurus 
vereinigen fich die Charaktere des Walfiiches, der Phoka 
und des Krofodils. — In der Tertiär=Beit, in welcher bereits 
die gegenwärtige Geftaltung der Dinge mehr und mehr 
hervorzubrechen beginnt, nehmen die Wirbelthiere fchon 
die gegliederte Form der Säugethiere an, erinnern aber 
ſonſt noch an die Reptilien. Als der erite Repräfentant 


v Urzeugung. 113 


der höheren Klaſſe der Säugethiere ericheint das Paläo— 
therium (von raknıog, alt und Inoiov, Thier), ein in: 
terefiantes, in jehr zahlreihen Eremplaren vorhandenes 
hier mit Eigenfchaften vom Pferde, Tapir und Schwein, 
welches man von der Größe eines Hafen bis zu der eines 
Pierdes findet, als verichiedene Spiel-Arten defjelben Genus, 
und welches im Beginne der Tertiär-Beit im jüdmeitlichen 
Deutihland, namentlich auf der ſchwäbiſchen Alp, ftellen- 
weile in außerordentlicher Menge gelebt haben muß. Cs 
lann gewißfermaßen als ein Prototyp der Säugethierklafie 
angefehen werden, denn es jchlummern in ihm die Ideeen 
zu den verjchiedenften Säugethiergeftalten. Aus ihn hat 
fh durch verſchiedene Zwiſchenſtufen (Anchitherium, Hip- 
Parion) unser heutiges Pferd entwidelt. Nicht minder 
intereffant für den Paläontologen oder Kenner der Vorwelt 
nd die den Paläotherien nahe verwandten, ebenfalls aus 
der früheften Tertiär- Zeit jtammenden Anoplotherien 
mit Charakteren von Dickhäuter, Wiederkäuer und Schwein, 
welche als Stammmväter unfrer heutigen Schweine, Fluß— 
. berde und Wiederfäuer angefehen werden müffen. *) 





*) Selbft bis in die Gegenwart herab haben fich folche Leber: 
gangd- oder Zwiſchenformen in einzelnen Exemplaren gewiljer- 
Maßen als „lebende Foſſilien“ erhalten. Das merhvürdige, in 

firalien gefundene Echnabelthier oder Ornithorhynchus 
iſ ein Mittelding von Pierfüßer, Vogel und Amphibium. ALS es 
Werft nad) Europa gebracht wurde, hielt man es für betrügerijch 
Miammengefegt; eine alte Maulwurfshaut, fagte man, fei an die 

aden einer Ente befejtigt worden. Der Lepidofiren oder 
Schuppenmolch in Süd-Amerika und Afrika athmet als eine 
bindung von Amphibium und Fiſch halb durch Kiemen, halb 
rch Lungen. — Weitere Beiſpiele von paläontologiſchen oder 
vorweltlichen Uebergangs-Formen ſehe man in des Verfaſſers ſchon 
ur Schrift über die Darwin'ſche Iheorie, in der zweiten Vor— 
ng, 


düuner, Kraft und Stoff. 14 Aufl. 8 
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Diefe Beifpiele könnten wir beliebig vermehren; doch die 
gefammte paläontologische Wiſſenſchaft ift ein fortlaufendes 
Beilpiel. Die niederiten Formen traten durchichnittlich zu- 
erit auf, und von ihnen aus begann die aufiteigende Stu- 
fenfolge weiterer Entwicklung ſowohl bezüglich der Arten als 
der Individuen. „Die in der Erde vorgefundenen Ueber⸗ 
reſte“, jagt Derjted, „zeigen und eine Reihe von mehr 
und mehr entwidelten Formationen, welche aufeinander 
folgten, bis endlich der Zuſtand vorbereitet war, worin der 
Menſch und eine dem Menfchen angemeffene Thier- und 
Pflanzen-Welt gedeihen Eonnte. „Mein Glauben an das 
Geſetz des Fortſchrittes“, jagt noch beitimmter der berühmte 
Gelehrte Prof. R. Owen am Schluffe einer vortrefflichen 
Befchreibung der vorweltlichen Säugethiere aus ber f. 9. 
mefolithiichen Beit, „vom Allgemeinen zum Befonderen, 
vom Niedrigen zum Höheren hat fich befeftigt. Daſſelbe 
wird durch die Aufeinanderfolge der Säugethiere von. der 
Trias an aufwärts ebenfo beleuchtet, wie durch die der 
übrigen Rlaffen von der erjten Dämmerung des Leben? 
(Eozoon) bis zur gegenwärtigen Periode.‘ 

Dieſes Gejeg allmäliger, aufwärts fteigender Entwidlung 
hat fich auch auf die jet lebende organische Welt aus ber 
Vorwelt fortgepflanzt und ihr fein unverfennbares Siegel 
aufgedrüdt. Die ganze, in der neueren Beit mit fo beſon⸗ 
derer Borliebe ausgebildete Wiſſenſchaft der vergleiden 
den Anatomie beruht auf dem Streben, die Ueberein⸗ 
ftimmung der anatomischen Formen durch die ganze Thier- 
Reihe nachzuweiſen, und auf der wiffenfchaftlichen Erfenntniß, 
daß ein gemeinfamer und nur im Einzelnen Modificationen 
oder Abweichungen erleidender Grundplan oder Grundzug 
für alle thierifchen Formen eriftirt. Eine ununterbrochene 
Reihe der vielfachiten und mannichfaltigften Aehnlichkeiten 
verbindet die ganze Thier-Welt untereinander vom Ried⸗ 
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rigften bis zum Höchſten. Selbft der Menjch, der fich bisher 
in feinem geiftigen Hochmuthe hoch erhaben über die ganze 
Thierwelt dünfte, iſt weit entfernt, von diefem Geſetz eine 
Ausnahme zu machen. Die äthiopische Menſchenraſſe ver- 
bindet ihn Durch eine Menge der fchlagendften Aehnlichkeiten 
mit der Thier-Welt auf eine ganz unverfennbare Weije. Die 
langen Arme, die Bildung des Fußes, die fleifchloje Wade, 
bie langen, ſchmalen Hände, die allgemeine Hagerfeit, die 
wenig vortretende Naſe, das vorragende Gebiß, die niedrige, 
zurückfliegende Stirn, der jchmale nad) hinten verlängerte 
Ropf, der kurze Hals, das enge Beden, der aufgetriebene 
ängende Bauch, die Bartlofigfeit, die Hautfarbe, der ab- 
(henliche Geruch, Die Unreinlichkeit, das Grimaſſenſchneiden 
yeim Reden, die hellen, Freiichenden Töne der Stimme, das 
Heffiiche des ganzen Weſens find ebenfo viele Kennzeichen, 
welche in allen förperlichen Formen und VBerhältniffen des 
Regers die entichiedenfte Annäherung an das dem Menjchen 
nmächft ſtehende Thier oder an den Affen unmöglich ver- 
iennen Yafien”). 

Aber nicht blos der Neger, ſondern eine Menge anderer 
wilder Menjchenitämme, fo der Bufchmann, der Hottentotte, 
der Beicherä, ver Bandiemensländer, der Neuholländer u. ſ. w. 
tragen an Körper und Geift die Deutlichiten und unverkenn⸗ 
barſten Spuren von der ihnen zunächit ftehenden höheren 
Thier⸗Welt, aus der fie hervorgegangen fein müffen, an fich. 
(&. Weiteres: Reichenbach, über die Entjtehung des 
Menichen, 1854.) 

Zum dritten Mal offenbart fich uns das Geſetz Des 
allmaͤligen Mebergangs in der f. g. Entwidelung3-Ge- 





*) Der Neger hat auch bei Hleinerem Gehirn didere Ner: 
Sen alß der Europäer, was ebenfall3 eine wichtige Annäherung 
an die Thier⸗Welt bedeutet. 

8* 
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Tchichte der einzelnen thierifchen Individuen. Noch heute 
find alle thierifchen Formen in der erften Zeit ihrer indivi⸗ 
duellen Entitehung einander jo gleich oder ähnlich, daß man, 
um ihre ſ. g. Grund-Typen wieder zu erkennen, nur auf 
diefe ihre Entſtehungs-Geſchichte zurüdzugehen braucht. Es 
iſt eine höchſt intereffante und bezeichnende Thatſache, daß 
alle Embryonen oder Keimlinge einander gleichen, und daß 
e3 geradezu unmöglich iſt, ein entftehendes Schaf von einem 
. entitehenden Menschen, deſſen künftiges Genie vielleicht die 
Welt in Bewegung fegen wird, zu unterjcheiden.*) Sa, 
e3 geht diefes Verhältniß fo weit, daß man nicht ohne Glück 
verfucht hat, in der Entwidlungs-Gejchichte eines jeden Thie⸗ 
ve3 oder des Menschen felbit nachzumweifen, wie der Embryo 
oder Keimling auf den verjchiedenen Stufen feiner koͤrper⸗ 
fihen Entwidlung die Hanpt-Typen der ganzen unter ihm 
jtehenden Thier-Reihe jedesmal repräfentire und wiederhole, 
aljo gewiljermaßen ein in engen Rahmen gefaßtes Minia⸗ 
turdild einer oder der ganzen Schöpfungs-Reihe darftelle. 
„Es ift ein allgemeines Geſetz“, jagt Vogt, „welches fid 
durch die ganze Thier-Welt beftätigt, daß die Aehnlichkeiten 
des gemeinjamen Planes der Struktur, welcher einzelne 
Thiere mit einander verbindet, um fo klarer hervortreten, 
je näher dafjelbe dem Punkte feiner Entſtehung fich befindet, ' 
und daß diefe Aehnlichkeiten fi) um jo mehr verwilden, 
je weiter die Thiere in ihrer Ausbildung vorfchreiten und 
je mehr fie fich den äußeren Elementen unterwerfen, von 
welchen fie ihre Nahrung ziehen.” Mit den legten Worten 


*) Siehe das Nähere in der vortrefflihen Schrift von T. © 
Hurley: „BZeugniffe für die Stellung des Menfchen in der Re 
tur“, deutfch von Carus (Vieweg, 1863), zweite Abhandlung Abt 
die Beziehung des Menſchen zu den nächſtniederen Thieren, auf 
©. 61 u. ff., fowie in des Verfaſſer's „Der Menſch und fein 
Stellung in der Natur‘, ©. 103 u. ff. der 2. Aufl. 
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deutet Vogt zugleich an, welchen wichtigen und beitimmenden 
Einfluß äußere Umftände und Zebens-Bedingungen auf Ent- 
widlung und Yormirung der Organismen ausüben Tönnen 
und müflen. Je jünger die Erde war, um jo mächtiger 
und beftinimender mußten auch dieſe Einflüſſe fein, und es 
ift, wie wir fehen werden, durchaus nicht unmöglid) oder 
undenkbar, daß dieſelben Keime durch verichiedene äußere 
Umftände zu ſehr heterogenen Entwidlungen gebracht wer⸗ 
den fonnten. Nachweisbar ging eine Menge vorweltlicher 
Formen unter, als ihre-äußeren Bedingungen fich verloren; 
weientlich geänderte Verhältniſſe tödteten eine ältere Or⸗ 
ganifation und erzeugten eine neue. 

Daß diefe Einflüffe in den vorweltliden Perioden der 
Erd-Bildung Fräftigere gewejen jein mögen, al3 heute, und 
daß fie daher auch im Stande waren, Wirkungen zu er- 
zeugen, welche heute vielleicht nicht mehr allgemein be= 
obachtet werden, welcher Einfichtige wird dies abläugrien 
wollen? Man bedenke, daß die allem Entjtehen und 
Bahsthum fo ungemein förderlihe Temperatur in den 
vorweltlichen - Zeit-Räumen eine ungleich höhere war, als 
heute, und daß weit über das Ende der Zertiär-Beit Hin- 
aus ein tropifches oder halbtropiiches Klima auch in den 
nörblihen Zonen herrſchte. Am füdlihen Abhang des 
fähfifch-böhmifchen Erzgebirg’3 grünten einft Balmen- und 
Zimmtbänme, und der Boden unfrer falten und gemäßigten 
Zone beherbergt zahllofe Weberrefte organischer Wefen 
welche jet nur noch in den heißeſten Tropenländern ge— 
funden werden. Sibirien, welches heute nur kümmerliche 
Sträudyer und eine jpärliche Thier-Welt hervorbringt, war 
einft bevölfert von einer Unzahl von Elefanten, welche 
eines reichen Pflanzen⸗Wuchſes zu ihrer Erhaltung bedurften. 
Merkwürdige Pflanzen von fremdartigen Formen, welche, 
feinen Zroft vertragen und nur in einem jehr warmen 
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und fehr feuchten Klima leben fonnten, waren in ber 
Steinfohlen-Beit über die ganze Erd-Oberfläche verbreitet. 
Insbeſondere aber müfjen die allgemeinen Lebens⸗Bedingun⸗ 
gen der f. g. PBrimordiale oder früheſten Urzeit unfers 
Planeten von denen der Gegenwart auf das Wefentlichfte 
verichieden und dem Zuſtandekommen der Urzengung 
günftig geweſen fein. Man denfe an die Damals nod) 
vorhandenen unermeßlihen Duantitäten von Kohlenſtoff 
oder Rohlenfäure in der Atmojphäre, welche fich fpäter in 
dem GSteinfohlen- Gebirge niederichlugen; an die Verſchie⸗ 
denheit in der Dichtigkeit und den elektriſchen Verhältniſſen 
der Atmofphäre, an die eigenthümliche chemische und phy- 
fifalifche Bejchaffenheit des Ur-Meeres, deſſen Temperatur, 
Dichtigkeit und Salzgehalt ganz andre waren, als heutzu⸗ 
tage; und an jo manches Andere. „ALS unfer Planet“, 
lagt Prof. Oskar Schmidt in einem vortrefflichen Schrift- 
chen: „Darwinismus und Descendenz-Lehre”" (Leipzig, 1873), 
„bei jener Stufe der Entwidlung angelangt war, wo ber 
Wärme-Grad der Oberfläche die Bildung von Wafler und 
das Beftehen eimeißartiger Subitanzen zuließ, waren die 
Mengen und Mijchungs-Berhältniffe der Beftandtheile der 
Atmoſphäre andere als jet. Zaufend Umftände, die wir 
heute nicht in unjrer Gewalt haben, und über deren mög- 
lihe Bejchaffenheit nacdhzugrübeln überflüffig ift, konnten 
die Bildung des PBrotoplasma, dieſes Ur-Organisnns, and 
den Atomen feiner Beitandtheile herbeiführen.” Sollten 
Daher auch alle angeftellten oder noch anzuftellenden Ver⸗ 
jude gegen das Beitehen der Urzeugung in heutiger Zeit 
entjcheiden, jo würde damit immer nicht die Unmöglichkeit 
derjelben in Urzeiten bewieſen fein. 

Unter diefen Umftänden jcheint e3 uns kaum gerechtfer- 
tigt, daß manche Naturforfcher fich gegen die Annahme 
eined Geſetzes allmäliger ftufenweifer Verwandlung und 
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Augeinander-Entwidlung der organiichen Welt fträuben — 
und zwar aus feinem andern Grunde, als weil unter 
unferen heutigen Verhältniffen zumeiſt eine derartige Tren- 
nung der einzelnen Thier-Arten beobachtet wird, daß gleiche 
Eltern immer nur wieder gleiche Zungen erzeugen. Kann 
denn das Geſetz der Uebergänge, deſſen Züge fo tief und 
unverfennbar find, ohne einen tieferen Grund, kann es 
gejeblo8 vorhanden jein? Und welches Recht haben wir, 
bezüglich diejes Punktes aus der unendlich kurzen Spanne 
Beit, deren Erfahrung uns zu Gebote fteht, auf jene end- 
lofen vergangenen Zeit⸗Räume und aus den natürlichen 
Berhältnifien der Sebtzeit auf diejenigen Zuſtände der 
Erde zurüczufchließen, in denen die Natur. jünger und 
feäftiger und daher auch mächtiger in Hervorbringung 
organischer Formen war! Es mußte unter jenen Verbält- 
niffen möglich fein, daß ein organischer Reim unter wejentlich 
geänderten äußeren Verhältniſſen, die ihn bald zufällig, 
bald nothwendig betrafen, ſich nicht zu einem mit feinem 
Erzeuger gleichartigen Wefen, ſondern zu einer verjchiedenen 

‚ ja zu einer verjchiedenen Species oder Art ent- 
widelte. Sagt doch Carl Vogt jelbft, ein Gegner ber 
MetomorphojensLehre: „Wir haben feinen Grund, Die 
Möglichkeit zu verwerfen, daß in vorweltlicher Zeit Die 
There Junge erzeugten, die in vielen Punkten von ihren 
Eltern abwichen.“ Wenn wir in der Zebtzeit beobachten, 
daß die Aenderungen, welche Klima, Lebensweiſe, äußere 

fie auf die Metamorphofe oder Umwandlung der 
Thiere ausüben, wohl jehr bedeutend find, dennoch aber, 
Wie es fcheint, nie über die Art hinausgehen, fo ift zu 
bedenfen, daß im früherer Zeit auch die ungeheuere Dauer 
ſaſt endloſer Zeit⸗Räume mitwirkte, in denen.ſcheinbar kleine 
ober geringfügige Einflüfje große und unmöglich fcheinende 

gen hervorbringen konnten, und in denen Zufällig- 
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feiten und bejondere Kombinationen gewiſſer Verhälmifie 
auftreten mochten, für welche wir aus unferer Turzen Er 
fahrung kein 1 Beifbiel aufzumeifen vermögen.”) 


” Seitdem N Obiges gefchrieben wurde, haben ſich — und e& ift 
dies gewiß Fein Kleiner Beweis für die Richtigkeit unferer Anſich 
ten und für die fiegreihe Macht der Wahrheit — die Standpunkte 
des Oben genannten berühmten Naturforfchers, welcher biäber 
ftet8 auf dag Aeußerſte für die Beſtändigkeit der Arten und gegen 
alle Berwandlungs:Theorieen kämpfte, unter dem Einfluß der be 
rühmten Darwin'ſchen Lehre von der Verwandlung der Arten 
vollftändig umgewandelt. Er felbjt zeigt und diefe Ummandlung 
im 2. Bande feiner „Borlefungen über den Menſchen“ (Giefen 
1863) auf Seite 256 und 257 mit dem folgenden offenen Geftänd 
niß an: „Die Lehre von der allmäligen Entwidlung der Typen 
aus urfprünglichen gemeinfchaftlichen Formen heraus hat in neuerer 
Zeit durch Darwin eine neue geiftreiche Begründung gefunden, 
nachdem fie früher namentli von einigen franzöſiſchen Forfchern, 
worunter Yamard, und den deutſchen Naturphilofophen ebenfalls, 
wenn auch in anderer Weife, vorgetragen worden mar. Go wie 
fie früher gefaßt wurde, war ich allerdings ein heftiger Gegner 
und aufrichtiger Belämpfer derfelben. In der heutigen Faſſung 
dagegen muß ich bekennen, daß fie mir befler als jede andere An⸗ 
fiht Auffchluß über die Verwandtſchaft der einzelnen Typen zu 
geben feheint und jedenfal8 einen Schritt weiter zur Erfenniniß 
der Wahrheit führt. NIS ich Oppofition gegen die Lehre der all: 
mäligen Transformation der Typen machte, war ic) allerdings 
vielfach in hergebrachten Meinungen befangen, die fich unwilllürlid) 
einem Jeden aufdrängen, der ernftlih mit der Wiflenfchaft ſich 
befchäftigt. Die ſchroffen Gegenfäge, in welchen ſcheinbar die Arten 
ftehen, die Meberfichtlichfeit, mit welcher das Syftem die ftreng von 
einander gefchiedenen Abtheilungen gruppirt und vertheilt, müflen 
nothwendig auf jeden jungen Menfchen einen eben ſolchen Eindrud 
machen, wie die Schroffheit der Gegenſatze, die er auch in bem 
Veben und in dem Charakter zu gewahren glaubt. Und fo mit 
man fih fpäter durch das Leben ſelbſt überzeugt, daß ed weder 
abfolut böfe noch abfolut gute Menfchen gibt, daB Leben und Ge 
ſellſchaft fich in einer Vermittlung der Extreme bewegen, fo fiat 
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Aber wir fagen das Lebtere mit Unrecht, denn wir 
ntbehren diejer Beifpiele in der That nicht fo vollkommen, 
ils es auf den erjten Anblick fcheinen möchte. Vor allen 
Dingen haben wir dad Necht, die merkwürdigen Erjchei- 
nungen des erſt in neueiter Zeit genauer erkannten f. g. 
Generationg-Wechfeld der Thiere für und anzuführen, 
wobei eine Verwandlung verfchiedener niederer Thier-Formen 
in auffteigender Linie mit durchaus von einander abivei- 
chender Geſtalt, Organifation und Lebensweife ftattfindet, 
md zwar in der Weile, daß die Verwandlung nicht blos 
von einem und demſelben Individuum, wie bei der Me- 
tamorphofe der Schmetterlinge oder Fröfche, vollbracht 
wird, fondern daß jede einzelne Geftalt während ihres 
ganzen Lebens diejelbe bleibt, alfo die ganze Erſcheinung eine 
eigentliche Wandlung der Art darftellt. Diefen Wechſel 
der Generation Kat man bei mehreren Eingeweidewür— 
mern beobachtet, ferner bei den Salpen, bei den Medu⸗ 
fen und Bolypen, bei den Blattlänfen; umd bei 





Man auch bei eingehender Forſchung über die Formen der Thier: 
Belt und die Entwidelung derfelben aus dem Ei heraus, daf 
auch hier die Gegenfähe fich abfchleifen und eine Menge von For: 
men eriitiren, die fehr wohl voneinander abgeleitet fein können. 
Mdor Geoffroy Saint:Hilaire hat ſehr ſchön nachgemiefen, 
wie die Anfichten Büffon’s über die Grenzen und Feitftellung 
de Art Begriffs almälig eine Wandlung erlitten; wie er anfangs 
dineinftürmte mit. einer ftarren Definition, die keine Beugung 
juließ, nach und nad) aber mehr und mehr fi) den Thatfachen 
Mihmiegte, die er während feines Yebenslaufs kennen lernte und 
genug war, nicht von Bornherein zurüdzuftoßen, einer 
außgeiprochenen Theorie zu lieb. Wenn es erlaubt iüft, 
mit Größerem zu vergleichen, fo darf ih doch wohl auf 
Diefeg Benefice der fortdauernden Selbftbelehrung und dadurch 
a Umwandlung der Anficht ebenfalls einigen Anfprud) 
en." . 
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mehreren anderen Thieren jegt man fein Dajein mit 
Wahrjcheinlichfeit oder Gewißheit voraus. Freilich jebt 
ſich dieſer Wechfel der Geitalten nicht in's Unbegrenzte fort, 
wie es fein müßte, wenn er das Geſetz von der Begren⸗ 
zung der Arten umftürzen jollte, jondern er hält fich inner . 
halb gewiffer Grenzen der Verwandtſchaft und kehrt nad 
dem Durchlaufen einer oder mehrerer Generationen wieder 
zu feiner früheren Form zurüd, wird aljo nach einem 
regelmäßigen Cyklus von Geitalten wieder aufgehoben. 
Aber wer wollte in dieſer intereflanten Erfcheinung eine 
Annäherung an das Metamorphoſen⸗-Geſetz der Thiere 
verfennen und e3 für unmöglich halten, daß in vorwelt⸗ 
licher Zeit diefer Generations-Wechſel fich nicht in fo firirten 
Grenzen gehalten habe, wie heute! Spricht es doch einer 
unferer ausgezeichnetiten Gelehrten, Profeſſor Kölliker 
in Würzburg, geradezu, indem er fich ebenfalls auf die 
Erfcheinungen des Generations-Wechfeld, der |. g. Parthe⸗ 
nogenefis, der Metamorphofe und verwandte Dinge beruft, 
ans, daß die befruchteten oder unbefruchteten Gier oder 
Keime niederer Organismen unter bejonderen Umftänden 
in andere und zum Theil höhere Formen übergehen mögen, 
und begründet darauf feine die Darwin’sche Theorie ge 
wijlermaaßen ergänzende Theorie der heterogenen 
Zeugung!*) 





*) Man 'vgl. deffen Vortrag über die Darwin'ſche Schöpfungt 
Theorie (Leipzig 1864). Kölliker's Grund⸗Gedanke geht dahin, daß 
unter dem Einfluſſe eines allgemeinen Entwidelungb 
Geſetzes (deffen Exiſtenz allerdings fehr problematifch erfceiner 
muß) die Gefhöpfe aus von ihnen gezeugten Keimen 
andere abweichende hervorbringen, und zwar 
dadurch, daß die befruchteten Eier bei ihrer Entwidlung unbe 
befonderen Umftänden in höhere Formen übergingen, ober baburd, 
daß die urfprünglichen und fpäteren Organismen ohne Befrud 
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Mit diefer Anerkennung eines Gejehes der Verwand— 
ungen in dieſem Sinne, wobei die Verwandlung nicht, 
vie e3 die alte naturphilofophiiche Schule wollte, eine 
janz allmälige, fondern eine mehr ſprungweiſe und 
Kon in der embryonalen Entwidlung vorbereitete geweien 
en muß, it ein Anhaltspunft für die Beurtheilung der 
jungen Stage nad) dem Woher? der organiichen Wejen 
ſewonnen. Aus dem unſcheinbarſten Anfang, dem einfachiten 
organischen Formelement, welches eine Vereinigung unor- 
ganticher Stoffe auf dem Wege der freiwilligen Zeugung 
zu Stande brachte, aus der dürftigiten Pflanzen= oder 
Wier⸗Zelle, oder auch felbft aus einem noch niedrigeren oder 
üelprnglicheren organischen Gebilde konnte fich fortjchrei- 


tung aus Keimen oder Eiern andere Organiämen erzeugten, ähn- 
lich dem merkwürdigen Vorgang der fog. Barthenogenefis. 
1 natürliche Thatfachen, welche eine folhe Theorie zu ftügen 
geeignet find, beruft fich Kölliker aufden Generationswechſel, 
auf die Nehnlichfeit der Embryonen größerer Thier:Gruppen 
und auf einige weitere Erfahrungen, welche zeigen, daß ein Ei 
immer nothwendig diefelbe Form annimmt. Indem nun 
auf dieſe Weiſe der große Entwicklungs-Plan der organischen Welt 
te einfacheren Formen zu immer mannichfaltigeren Entfaltungen 
keit, gejchehen entweder viele ſprungweiſe Beränderungen, 
gehen aus einer Form ganz allmälig andere hervor. Der 
merkwurdige Vorgang des Generations-Wechſels felbft wird 
Rh Kölliker erft dadurch verſtändlich, daß man ihn mit einer 
folgen Schöpfungs-Theorie in Zufammenhang bringt. — Auch 
» Bittel (a. a. D.) zeigt fi der Idee einer fprungmeifen, 
Himatifche und geographifche Gleichgewichtsftörungen veran: 
Umänderung nicht abgeneigt. „Die fprungweife Entwid: 
lang der foſſilen Pflanzen: und Thier:Welt wäre unter diefer 
fegung nicht nur fein Einwurf gegen die Ummwandlung®: 
ie, ſondern geradezu eine nothwendige Folge derfelben. Die 
fe einer übernatürlichen, unerflärlihen Kraft wäre über: 

der Sprung in’d Wunder vermieden.’ (Seite 594.) 
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tend mit Hülfe natürlicher Vorgänge und endlofer Zeit 
Räume jene ganze reiche und unendlich mannichfach geglie- 
derte organische Welt entwideln, von der wir ung heute 
umgeben finten. 

Mag Sich indeflen die Sache im Einzelnen verhalten 
haben, wie fie wolle, und mag uns noch jo Vieles md 
Manches über die genauere Art der organiſchen Schöpfung 
unklar oder zweifelhaft fein — foviel können wir doc mit 
Beſtimmtheit fagen, daß fie ohne das Zuthun äuße 
ver Gewalten vor fi gegangen fein kann oder 
muß. Wenn uns diefe Schöpfung heute, indem wir uns 
in der uns umgebenden Natur umjehen, über die Maßen 
imponirt, und der geiftige Eindrud einer unmittelbaren, 
Ichaffenden Urfache fich nicht immer abweiſen läßt, fo ift der 
Grund für diefes Gefühl eben nur darin zu juchen, daß 
wir die endlichen Wirkungen einer während vieler Millionen 
von Sahren thätigen Action natürlicher Kräfte in ein Ge 
jammtbild vereinigt vor uns jehen, ımd, indem wir nur an 
das Gegenwärtige, nicht an das Vergangene denken, und 
auf den eriten Anblick nicht wohl vorftellen mögen, daß dit 
Natur diefes Alles aus fich ſelbſt hervorgebracht habe. Aber 
dennoch ift Diefes jo. Mag es auch im Einzelnen gejchehen 
ſein, wie e3 wolle, das Geſetz der Aehnlichkeiten, der Prote- 
typen-Bildung, der nothwendigen Abhängigkeit, welche die or: 
ganifchen Wefen in Entjtehung und Form von den äußeren 
Zuftänden der Exrdrinde zeigen, mit einem Worte die al, 
mälige Hervorbildung höherer organifcher Formen an 
niederen, Schritt haltend mit den Entwidelungs-Stufen der 
Erde, der Umftand namentlich, daß die Entftehung organ 
ſcher Wefen nicht ein momentaner, fondern ein durch ale 
geologischen Perioden hindurch fortdauernder Proceß war — 
alle dieſe Verhältniffe und Umstände beruhen auf unumftöß- 
lichen Thatfachen und find gänzlich und durchaus unverem* 
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bar mit dem Gedanken an eine perjönliche und mit Macht- 
vollfommenheit ausgerüftete Schöpferfraft, welche ſich un- 
möglich zu einer derartigen langjamen, allmäligen und müb- 
jamen Schöpfungsarbeit bequemen und fich in diejer Arbeit 
abhängig von den natürlichen Entwidelungsphaten der Erde 
machen Tonnte. 

Sm Gegenjabe hierzu mußte die Arbeit der Natur 
bei ihren halb zufälligen, Halb nothwendigen Erzeugnifien 
eine unendlich Iangjame, allmälige, itufenwetje, nicht vor- 
herbedachte fein. So erbliden wir denn in diejer Arbeit 
nirgend3 einen ganz unvermittelten, auf perjönliche Will- 
für dentenden Sprung; Form reiht fih an Form, Veber- 
gang an Webergang. „Die Natur‘, jagte einſt Linne, 
„macht Leinen Sprung”; und in der That iſt jede neue 
Entdedung oder Thatjahe in der Naturforichung ein 
weiterer Beweis jür dieſe Behauptung. linvermerft geht 
die Pflanze in das Thier, das Thier in den Menichen 
über. Trotz aller Bemühungen iſt man doch bis auf den 
heutigen Tag nit im Stande gewejen, eine feite Grenze 
zwiichen Thier- und Pilanzen-Reich, zwei anicheinend jo 
ſtreng getrennten Abtheilungen organijcher Weſen, aufzu- 
finden, und es iſt feine Ausjicht vorhanden, daß man es 
jemal3 im Stande jein werde.*) Ebenſowenig eriftirt 
jene wmüberjteiglihe Grenze. zwiihen Menſch und Thier, 
von weldher man joviel reden hören muß, vielleicht weil 
die Redenden fürchten, ihr eigener Qeritand möge bei 
emer joldhen Bergleichung an Anjehen verlieren. — Die 
Geologen berechnen das Alter des Menichengeichlecdhts 
auf Erden auf 80 — 100,000 Jahre oder noch Höher; da- 
gegen erijtirt die Geſchichte des menjchlichen Daſeins, 





) Man fehe das Nähere hierüber in des Verfaſſers „Die Dar:” 
vin’fche Theorie” in der Anm. zu Seite 119 der 4. Aufl. 
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alfo fein culturfähiger Zuſtand, erit jeit wenigen taufend 
Sahren. Welche Zeit mußte demnach vergehen, bis der 
Mensch jich auf einen ſolchen Punkt geiftiger Bildung empor: 
ſchwang, auf dem es ihm Bedürfniß wurde, feine Erlebniſſe 
feinen Nachfommen traditionell mitzutheilen! und weldes 
Recht haben wir, den heutigen Cultur-Menfchen, der anf 
der oberiten Sproffe einer hunderttaufendjährigen Leiter 
iteht, al3 ein Produkt übernatürlicher Einwirkung anzu 
jehen? Wenn wir an feinen Urſprung zurüddenten, werden 
wir anders urtheilen. Ohne Zweifel näherte ſich ber 
Menſch in jenen früheiten Perioden in feinem ganzen 
Weſen mehr den Thieren, al3 dem Bilbe feines heutigen 
Zuftandes, und die älteften ausgegrabenen Menichen-Schäbel 
zeigen rohe, unentwidelte und thier-ähnliche Formen‘) 


*) Die an den verfchiedenften Stellen der Erbe als die älteften 
Spuren von dem Dafein unjeres Gefchlechtö auf derfelben mit 
den Anochen außgeftorbener Thiere zufammenliegend gefundenen 
Menjchen- Schädel zeigen faſt alle eine durchaus primitive, unens 
widelte Form, ausgezeichnet durch fehr ſtarkes Zurückweichen uns 
merkwürdige Abplattung der Stirn. Ein folcher im Jahre 185 
in einer Kalffteinhöhle im Neanderthale (zwifchen Düffelborf 
und Elberfeld) gefundener Schädel zeigt (nad) Dr. Schaaffhaufen 
einen auf einer jo tiefen Stufe der Entwidlung befindlichen Tops, 
wie er faum bei denjeßt lebenden roheften Menſchen⸗Raſſen gefunden 
wird. Er befitt einen faft thierifchen und an die Geſichts-Vildung 
der großen Affen erinnernden Ausdruck. Der enge und flieht 
Vorderfopf hat in der Gegend der Augenbrauen einen von tiefen 
Einſenkungen begrenzten Hörer. Das ungewöhnlich dide und kriſ 
tige Sfelett mag Einem aus jenen wilden eingeborenen Stämme 
angehört haben, welche vor der Einwanderung der Indogermanen 
Rord:Europa bewohnt haben und welde vor der Civiliſation W 
ähnlicher Weife verfchwunden find, wie heutzutage Amertlaner und 
Auftralier vor ihr verſchwinden. — Eine faft noch ungünftigert 
Bildung in Bezug auf die Entwidelung des Stirn-Theils, old der 
Neanderthal-Schäbel, zeigt ein der altperuanifchen Raffe angehörig? 
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In welcher Weiſe ſich der Schäbelbau der europäifchen 
Menſchheit im Laufe ſelbſt der hiftorifchen Zeit allmälig 
vervolllommnet Hat, wird im Kapitel „Gehirn und Seele“ 
eine genauere Erwähnung finden. 

Wollte man dennoch, entgegen allem naturphilofophi- 
ſchen Verftand, annehmen, es habe die unmittelbare Hand 
bes Schöpfers ſelbſt dieſe Vorgänge überall und allerorten, 
zeritreut durch Raum und Zeit, geleitet, jo würde 


Schädel, welchen Freiherr von Bibra aus einem uralten Grabe 
in der Algodon:Bay in Bolivien hervorgezogen und nach Europa 
gebracht Hat. Bibra felber findet, daß derfelbe faft mehr Aehn⸗ 
lichleit mit einem Affen:, als mit einem Menfchen-Schädel habe, 
und die von ihm vorgenommene chemiſche Unterfuchung der 
Knohen-Subftanz fpricht für ein fehr hohes Alter des Schädels. 
— Aehnliche Berhältniffe niederer und thierähnlicher Bildung zeigen 
die von Spring und Schmerling entdeckten menſchlichen Schä- 
del aus den belgifchen Höhlen, ferner die f. g. Borreby-Schä— 
del aus Schweden und Dänemark, die Echädel von Caithneß in 
Shetland, die von den Coltwoldshügeln bei Cheltenham in Eng- 
land, welhe Dr. Bird aufgefunden hat; die von den Shetlands- 
fen und von der Anfel Bortland (von 3. W. Smart gefunden), 
und viele ähnliche aus Brafilien, Peru, Deutfchland, Rußland, u. 
wu. f. w. — Auch ift im Jahre 18562 in Belgien ein menſch— 
liher Unterkiefer (Kinnlade von la Naulette) aufgefunden 
Borden, welcher an Thier-Aehnlichleit alles bis jet Dageweſene 
überteifft und fich neben vielen anderen affenähnlichen Charakteren 
beſonders durch das beinahe fehlende Kinn auszeichnet. Aehnliche 
;erihlihe Kinnladen nieverer Bildung fand man in Frankreich 

Thal der Somme, ferner bei Hyeres, bei Grevenbrüd, in ber 
Üble von Frontal in Belgien und in der Grotte von Arcy. 
Scenfalls ift durch alle diefe Funde bewieſen, daß es foffile ober 
Sormeltliche Menſchenknochen gibt, welche an Thier:Aehnlichfeit Die 
Weräbnlichften, heute lebenden Menfchen:Raffen noch übertreffen. 
— Ban belehre fich des Näheren hierüber in des Verfaſſers Schrift: 
„Der Menſch und feine Stellung in der Natur u. f. w.“, 2. Ab: 

: „Wer find wir?” 
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man ich damit allgemeinen pantheiftiichen Vorſtellungen 
nähern und könnte nicht umhin, zuzugeben, daß dieſes 
Verhältniß noch fortdauere, da die Entwidelung der Erde 
und der auf ihr lebenden Pflanzen und Thiergefchlechter 
nicht aufgehört Hat, jondern in gleicher oder ähnlicher 
Weife fortdauert, wie früher. Da müßte man denn aud 
annehmen, daß fein Schäflein ohne Zuthun jener Schaffen- 
den Allgewalt erzeugt ind geboren werden könne, und 
daß jede Müde, welche ihre Eier legt, auf die unmittel- 
bare Sorge jener Gewalt für Ausbrütung ihrer Nad- 
kommenſchaft Anſpruch zu machen habe. Aber die Wiffen- 
Ihaft hat längſt das Natürliche, Mechanifche und Zufällige 
in diefen Vorgängen zur Evidenz nachgetwiefen und jeden 
Gedanken an übernatürlicde Dazwiſchenkunft verbannt. So 
fann uns auch dieſes Verhältniß zum Beweis unjerer 
ausgejprochenen Anfichten werden, da ein Rückſchluß von 
der Natürlichkeit der heutigen Vorgänge der organiſchen 
Welt auf einen ebenſo natürlichen Anfang gerechtfertigt ift, 
und umgekehrt. Wer A jagt, muß auh B fagen. „Ein 
fupranaturaliftifcher Anfang erfordert nothwendig eine fupra- 
naturaliftiiche Fortſetzung.“ — „Wer ein Gejeb der Natur 
aufhebt, hebt alle auf.“ (2. Feuerbach.) 

„Als Individuum abgejchloffen‘‘, jagt Burmeiiter, 
„blieb die Erde in gewiſſen unabänderlichen Beziehungen 
zu ihrer Umgebung, und was auf ihr, unabhängig von 
diejen Bedingungen, vorging, das vollbradhte fie ſelbſt aus 
eigener Kraft; denn es gab und gibt noch heute feine 
Gewalt auf der Erde, al3 diejenige ift, welche fie mın 
einmal beſitzt. Mit diefer Kraft hat fie fich entwidelt; 
wieweit deren Wirkungen fich erjtredten, reichten aud 
ihre Erfolge; wo die irdifchen Kräfte fchwinden, ſchwindet 
auch alle und jede Wirkung auf Erden, und mas fte nidt 
hervorbringen fonnte, das ijt nie dageweſen, das wird nie 
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hervorgebracht werden!” Und Profeſſor Giebel in Halle: 
„Dieje Geſetze des thieriichen Lebens waren feit Anbeginn 
unverrüdt Diejelben, denn die Natur erperimentirt mit 
ihren Einrichtungen nicht wie Völker und Fürſten, twelche 
Eonftitutionen berathen und beſchwören, Gejege über Ge- 
jege ftellen und im Umdrehen weder Schwur noch Her— 
fommen, noch die Gewalt der Berhältnilje achten’ und, 
nur ihrer Macht vertrauend, neue Geſetze dictiren. Die 
menschliche Natur tft fügfam und biegfam, die Gelege der 
Natur aber unveränderliche und ewige; die Natur iſt Durch 
die ewigen Geſetze in ſich vollfommen, in ihrer Enttwidelung 
abgeſchloſſen.“ 

Niemals hat die Wiſſenſchaft einen glänzenderen Sieg 
über Diejenigen davongetragen, welche ein außerweltliches 
oder übernatürliches Princip zur Erklärung des Daſeins 
herbeiziehen, als in der Geologie und Petrefakten-Kunde; 
niemals hat der menſchliche Geiſt entſchiedener der Natur 
ihr Recht gerettet.) Weder kennt die Natur einen über— 
natürlichen Anfang, nod eine übernatürliche Fortſetzung; 
fie, die Alles gebärende und Alles verichlingende, iſt ic) 
jelbft Anfang und Ende, Zeugung und Tod. Aus eigener 


*) Daß dieſes feine leichte Arbeit war, beweiſen die Worte von 
Agaffiz: „Welchen Aufwand von Arbeit und Geduld es gefojtet 
hat, um dad Faktum feitzuftellen, daß die Foffilien wirklich die 
Veberrefte von Thieren und Pflanzen find, welche einft auf der 
Erde gelebt haben, wiſſen nur Diejenigen, welche mit der Gefchichte 
ber Wiffenfchaft vertraut find. Tann war zu bemeifen, daß fie 
nit die Trümmer der mofaifchen Sündfluth find, welches cine 
Zeit lang, jelbft unter Männern der Wiffenfchaft, die herrichende 
Meinung war. Nachdem Cuvier außer Frage geftellt hatte, daß 
fie Die Weberrefte von Thieren find, welche nicht mehr lebend auf 
der Erde angetroffen werden, gewann die Paläontologie zuerft eine 
fefte Bafid. Und felbft jegt, wieviele wichtige Fragen erwarten 
no eine Antwort!“ 

Büchner, Kraft und Stoff. 14 Aufl. 9 
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Kraft brachte fie den Menfchen hervor, aus eigener Kraft 
wird fie ihn wieder zu fich nehmen. Kann nicht auch 
diefe Menfchen-Art zu Grunde gehen und eine vollfonmmenere 
an ihre Stelle treten?*) Oder wird die Erde wieder einen 
Rückweg antreten und die Reſultate fo Iangjähriger Ar- 
beit von ihrem Boden vertilgen? Niemand weiß es, 
Niemand hat e3 gewußt, Niemand wird es wiljen, als 
die Ueberlebenden! 


*) Ueber die mögliche Zukunft und Weiter: Entwidlung des 
Menfchengefchlechtes in körperlicher und geiftiger Hinfiht im Sinn 
der jett mehr und mehr zur allgemeinen Anerfennung gelangenden 
Abftammungs: und Entwidlungs:Theorie hat fich der Berfaffer in 
dem dritten Theil feiner Schrift über den Menfchen und deſſen 
Stellung in der Natur eingehend ausgeſprochen. 





Die Bwerkmäßigkeit in der Natur. 
(Zeleologie.) 


INAAFPRAMAnNT RAN 


Die Zweckmäßigkeit ij erft vom reflectiren⸗ 
ben Verſtand in die Welt gebracht, ber demnach 
ein Wunder anftaunt, das er felbft erſt gefchaffen 
bat. 

Kant. 


: gebe Entwidlung aber beißt Befeitigung eine? 
Nichtfeinfollenden, eined Unzwedmäßigen, und 
Webergang zu einem Nochnichtfeienden, einem 
Zwedmäßigen. 

Dü Prel. 


‚ Einer der wichtigften Haltpunfte für die Anficht Der- 
Ienigen, welche die Entitehung und Erhaltung der Welt 
einer Alles. beherrichenden und Alles organifirenden Schö- 
pferkraft zufchreiben, ift von jeher die |. g. Zweckmäßigkeit 
M der Natur gewefen und ift es noch. Jede Blume, die 
re ſchillernde Blüthe entfaltet, jeder Windftoß, der Die 
Lüfte erjchüttert, jeder Stern, der die Nacht erhellt, jede 

unde, die heilt, jeder Zaut, jedes Ding der Natur gibt 
en gläubigen Teleologen oder Zweckmäßigkeitsmännern 
Gelegenheit, die unergründliche Weisheit jener höheren 

aft zu bewundern. Die heutige Naturforſchung hat ſich 
von dieſen leeren und nur die Oberfläche der Dinge be— 
chauenden Zweckmäßigkeits⸗Begriffen ziemlich allgemein 

g* 
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emancipirt und überläßt dergleichen findliche Studien Den- 
jenigen, welche es lieben, die Natur mehr mit den Augen 
des Gemüths, al3 mit denen des Verjtandes zu betrachten. 

Kann der Stoff nicht fein oder gedacht werden ohne 
Kraft und darum ohne Bewegung, jo fanın er auch nicht 
fein oder gedacht werden ohne Form; fie iſt ebenfo, wie 
die Kraft jelbit, deſſen nothwendiges, ewiges und unent⸗ 
behrliches Attribut. Das Entitehen und Vergehen einzelner 
Formen iſt daher ein felbftverftändliches Ergebniß jeder 
natürlichen Bewegung und Thätigfeit. Nicht minder jelbft- 
verftändlih muß es erjcheinen, daß dieſe Formen im Laufe 
ihrer Entitehung und Entwidlung fi) ſowohl unterein- 
ander, als gegenüber ihrer Umgebung in einer gewiflen 
Weiſe gegenfeitig abgrenzen, bedingen, anpaſſen, nicht Lebens⸗ 
fähiges ausſcheiden und dadurch Einrichtungen hervor⸗ 
rufen, welche fih in einer anfcheinend zwedmäßigen Art 
einander entjprechen und welche und nun, eben weil fie 
“ mit Nothwendigfeit einander bedingen und vorausſetzen, 
bei oberflächlichem Anblid von einem bewußten Berjtand 
auf äußerlihe Weife veranlaßt ſcheinen. Wir bedenken 
Dabei nicht, daß ein andres Refultat ſchon von Vornherein 
dur) die Natur der Umftände ausgefchloffen war, und 
DaB unzwedmäßige oder unpafjende Einrichtungen im 
Zaufe der Beit an ihren eignen Mängeln hätten zu Grunde 
gehen müſſen. Unfer refleftirender Verſtand, der jid 
nur an das Gegebene und nicht an das Vergangene hält 
und nah Maßgabe jeiner eignen kurzen Erfahrung ur 
theilt, ift demnach die einzige Urjache diefer fcheinbaren 
Zweckmäßigkeit, melche weiter nichts ift, als Die noth 
wendige Folge des Begegnens natürlicher Stoffe und Kräfte 
und ihrer Fortbildung im Laufe der Alles ausgleichenden 
Beit. So ftaunt nah Kant unſer Verſtand ein Wunder 
an, das er felbit erit gefchaffen hat. Wie können wir 
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von Zweckmäßigkeit reden, da wir ja die Dinge nur in 
diefer einen gewiflen Geſtalt und Form fennen und feine 
Ahnung davon haben, wie fie uns in irgend einer andern 
Geſtalt oder Form ericheinen würden! Sa, unfer Verſtand 
hat e3 nicht einmal nöthig, ſich an der Wirklichkeit ge- 
nügen zu laſſen. Welche natürliche Einrichtung gäbe es, 
welche er fich nicht in einer oder der andern Hinficht noch 
zwedentiprechender vorjtellen könnte? Wir ftaunen heute 
die Naturmwefen an und denken nicht daran, welche unend- 
liche Menge anderer Formen, Geitalten, Einrichtungen und 

Zweckmäßigkeiten im Schooße der Natur gejchlummert Hat, 
ſchlummert und fchlummern wird. Es hängt von einem 
Bufall ab, ob fie ihr Dafein erreichen oder nit. Sind 
nicht großartige Thier- und Pflanzen-Geftalten, die wir 
nur aus ihren vorweltlichen Weiten fennen, längit ver- 
loren gegangen? Wird nicht vielleicht in fpäterer Zukunft 
dieſe ganze, fchöne, zweckmäßig eingerichtete Natur einer 
WVelt-Revolution unterliegen, und wird es dann nicht viel: 
leicht abermals einer halben Ewigkeit bedürfen, bis dieſe 
ober andere ſchlummernde Dafeind- Formen aus dem Welten- 
Ihlamme fich emporgerungen haben? Wieviele ung zweck⸗ 
mäßig ericheinende Einrichtungen in der Natur find nichts 
‚ Underes, als die Folge der Einwirkung äußerer natür- 

liher Berhältniffe und Rebens-Bedingungen auf entitehende 
oder entftandene Naturweſen — eine Einwirkung, von welcher 
niemal3 zu vergeflen tft, Daß fie Millionen Jahre zur 
Berfügung hatte, um fich geltend zu machen! Was wollen 
dagegen die Erfahrungen. der kurzen Spanne Zeit, mit 
welcher wir befannt find, über die Kraft jener Einwirkung 
lagen? Die Thiere im Norden haben einen Ddichteren Pelz, 
als die im Süden, und ebenjo befleiden fich die Thiere 
im Winter mit dichteren Haaren und Federn, ala im 
Sommer. ft es nicht natürlicher, ein ſolches Verhältniß 
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al3 die Folge äußerer Einwirkung, in dieſem alle der 
Temperatur-Berhältniffe, anzujehen, als an einen himm⸗ 
liſchen Zufchneider zu denken, welcher jedem Thiere für 
Sommer- und Winter-Garderobe forgt? Wenn der Hirih 
Yange Beine zum Laufen bat, fo Hat er dieſelben nicht des- 
wegen erhalten, um fchnell laufen zu können, ſondern er 
läuft Schnell, weil er lange Beine hat. Hätte er Beine, 
die zum Laufen ungejchicdt find, er wäre vielleicht ein jehr 
muthiges Thier geworden, während er jebt ein ſehr furdt- 
ſames ift. Der Maulwurf bat kurze, jchaufelartige Füße 
zum Graben; hätte er fie nicht, e3 würde ihm nie einges 
fallen fein, in der Erde zu wühlen. Die Dinge find ein- 
mal, wie fie find; wären fie anders geworden, d. h. wäre 
e3 möglich geweſen, daß fie anders geworden wären, wir 
würden fie nicht minder zwedmäßig oder zwedentiprechend 
gefunden haben. Wieviele verunglüdte Verfuche zur Er- 
zeugung beliebiger Sormen von Naturwefen oder natür⸗ 
licher Erſcheinungsweiſen mag die Natur, oder mögen bie 
mit Kräften begabten Stoffe bei ihrer gegenfeitigen mil» 
lionenfachen Begegnung unter den verſchiedenſten Umſtän⸗ 
den gemacht haben! Sie verunglüdten oder konnten nidt - 
zum Dajein durchdringen oder wurden wieder ausgeſchieden, 
weil ſich gerade nicht alle dazu nothiwendigen Bedingungen 
oder Umſtände zufammenfanden.*) Diejenigen Formen, 


*) Als der Berfaffer diefe Zeilen vor einer Reihe von Jahren 
zum erften Male jchrieb, konnte er nicht denfen, daß die raftlofe 
Forſchung in den Gefegen der Natur ſchon in der Zürzeften Friſt 
wirkliche und unzweideutige Nuchmweife für feine Behauptung liefern 
würde. Der geiftvolle und gelehrte Engländer Darwin in feinem 
außgezeichneten, Schon erwähnten Werke über die Entftehung der 
Arten durch natürliche Züchtung mweift auf das Weberzeugendfle 
nad, daß in dem ununterbrochenen gegenfeitigen Kampfe ber le 
benden Wefen um dad Dafein nur folde Formen Ausficht af 
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welche fich erhalten fonnten, ſehen wir jet in einer ge- 
gliederten Reihe, im gegenfeitiger Bedingung und Begren- 


dauernde Erhaltung Haben konnten, welde in irgend einer Weife 
durch einen, wenn aud anfangs noch fo geringen Bortheil vor 
ihren Mitweſen fich auszeichneten, und daß die Vererbung und 
allmälige Weiterbildung folder Vortheile vielleicht Hinreicht, um 
daraus den Heranwuchs der gefammten organifhen Welt zu be: 
greifen. So find 3. B. die vortheilhaften Farben mancher Thiere, 
wie der grünen Infelten, der weißen Schneehühner, der braunen, 
auf Baumrinden lebenden Thiere, der grauen, die Farbe des 
Sandes nachahmenden Wüftenthiere u. f. w., Folge der natürlichen 
Züchtung, indem anders gefärbte Thiere bald ihren Feinden unter: 
lagen, jene dagegen ihre vortheilhafte Eigenheit ihren Nachkommen 
binterließen. Ein Thier mit dichten Pelz hat in Falten Klimaten 
mehr Ausficht, fich zu erhalten, als ein foldhes mit Dünnem, und 
binterläßt damit feiner Nachkommenſchaft eine fich ſtets fteigernde 
Eigenheit, welche zu deren größtem Bortheil gereicht und dem 
oberflächlichen Betrachter den Eindrud einer göttlichen oder abjicht- 
liden Einrichtung madt, während der tiefer Blidende nur natür: 
liche Urfachen fieht. Das Auge, eines der am vollfommtenften 
eingerichteten Organe des Thierförpers, mag nah Darwin durch 
zahllofe Abftufungen von Unvolllommenheit aus einem einfachen, 
empfindendben, unter der Haut gelegenen Nerven dur langſame 
Anhäufung und Befeftigung Kleiner Vortheile allmälig bis zu 
feiner letten hohen Ausbildung gelangt jein — einer Ausbildung, 
welche indefjen jelbjt in dem volllommenften Auge immer nod 
nit vollftändig ift und fogar eine ganze Reihe von Fehlern 
odet Mängeln, mie die Sarbenzerjtreuung, den |. g. Ajtigmatis- 
mus, die Lücden, die Gefäßfchatten, die unvollfommene Durchfich- 
tigleit der Medien u. f. w., erkennen läßt — u. j. mw. In der 
That gibt denn auch die vergleichende Anatomie über die allmälige 
Vervollkommnung des Auges in der Thier:Reihe, defjen erfte 
Anfänge bei den niederften Thieren durch Kleine Anhäufungen 
tother oder violetter Pigment-Zellen der Haut am Border:Ende 
ded Körpers dargeftellt werden, überall die deutlichften Nachweife; 
und bafielbe gilt in gleicher Weife von allen übrigen Sinnes:Or- 
genen, welche urjprünglid weiter Nichts find oder waren, als 
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zung jowohl unter einander, al3 gegen die umgebenden 
Natur» Zuftände, vor ung, und diefe nothiwendige und durch 
natürliche Bedingungen hergeitellte Ordnung erfcheint uns 
nun zwedmäßig und gemadt. Was aber jebt im der 
Welt vorhanden ift, ijt nur ein Ueberreſt unendlich vieler 
Anfänge und zahliofer Entwicklungs-Vorgänge. Mit diefer 
Auseinanderfegung begegnen wir vielleicht gleichzeitig einer 
Bemerkung des Herrn Dr. Spieß in Frankfurt a. M, 
welcher gegen die alte pantheijtiiche Welt-⸗Anſchauung ſich 
folgendermaßen äußert: „Wenn es nur ein zufälliges Be- 
gegnen der Elemente war, dem urjprünglich die Naturweſen 
ihr Dafein verdanken, fo ijt nicht einzufehen, warum nicht 
durch ähnliche Zufälligfeiten ftet3 neue Kombinationen und 
damit auch ganz neue Naturweſen entftehen ſollten!“ Einen 
Zufall in der Weile, wie ihn bier Herr Spieß annimmt, 
gibt e3 nicht in der Natur; überall herricht in Folge der 
Unabänderlichfeit der Natur-Geſetze eine bis zu einem ge- 
wiſſen Punkte reichende Nothwendigkeit, die feine Ausnahme 
erleidet, und die in letzter Linie Alles auf natürliche und 
gejegmäßige Weife gejchehen läßt. Was wir jebt noch Zufall 
nennen, beruht lediglich auf einer Verfettung von Umftänden, 
deren innere Zufammenhänge und legte Urſachen wir bis jebt 
noch nicht zu enträthjeln vermögen. „Wir jchreiben dem Zu⸗ 
fall’, jagt bereits das „Syſtem der Natur‘, „die Wirkungen 


Theile der äußeren Hautdede, in melden fi Empfindungd:Nerven 
ausbreiten, und welche fi) nad) und nad) Durch Uebung, Arbeits 
theilung, Anpafjung und Vererbung bis zu dem jeigen Grad 
ihrer Ausbildung entwidelt haben. (Aber ſchon der griechifche Bhi: 
loſoph Empedofles Lehrte mit bemunderungsmwerthem Scharfblid, 
daß bei der Geftaltung der Materie zur Yorm früher viele un: 
regelmäßige ober vegellofe Formen eriftirt haben mögen, welde 
fih zum Theil nicht erhalten fonnten und erjt nad und nad) zweck 
mäßige Bejchaffenheit erlangten.) 
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zu, deren Verknüpfung mit den Urjachen wir nicht fehen. 
— Ordnung und Unordnung find nicht in der Natur.‘ 
Daher kann es denn auch nicht möglich fein, daß unter ähn- 
lichen oder gleichen Verhältniſſen der Zufall ftet3 neue Com- 
binationen hervorbringen ſollte. Wo indefjen fich dieſe Ver- 
hältniffe weſentlich ändern, da ändern fi) natürlich aud) 
mit ihnen die Erzeugniffe der Naturfräfte, und es wird 
Herrn Spieß nicht unbelannt fein, daß Das, was er von 
dem zufälligen Begegnen der Elemente verlangt, in der 
That vorhanden ift, oder daß jede Erdfchicht andere und 
verichiedene Kombinationen, andere Naturweſen birgt. Ja, 
wollten wir foweit gehen, der Behauptung des berühmten 
Geologen Lyell beizupflichten, welcher annimmt, daß aud) 
jegt noch immerwährend neue Naturweſen entjtehen, und 
daB die Erde fortdauernd von Zeit zu Beit neue Thier- 
und Pflanzen-Arten erzeugt, welche von uns nicht ale 
neu entftandene, Sondern nur als neu entdedte ange- 
ſehen werden, jo würde noch unter unferen Augen gerade 
Dasjenige geichehen, was Herr Spieß von den zufälligen 
Begegnen der Elemente verlangt.) 


*), „Die Menge ded Lebendigen“, fagt der Franzofe Jou: 
vencel in feinen „Grundzügen einer Gefchichte der Schöpfung‘', 
„ſtellt fih und nicht als die Ausführung eined vernünftig ent: 
mworfenen und befolgten Planes dar, fondern als ein hiftorijches 
Refultat, d. h. als das fortwährend modificirte Ergebniß einer 
Menge von Urfachen, melde nacheinander gewirkt haben, und bei 
dem jeder Zufall, jede Unregelmäßigfeit die Wirkung einer Urſache 
darftellt — der Plan eriftirt nicht, er ift nur ſcheinbar da. Die 
Kräfte wirken nothwendig blind, und aus ihrem Zuſammenwirken 
entftehen die Wefen. Wenn man glaubt, daß die Natur nad) 
einem feriellen Plane wirft, jo befindet nıan ſich im Irrthum. Die 
Serie ift ein Refultat und nicht ein Gedanke, nicht eine Abficht 
der Natur; fie ift Die Natur jelber. — Indeſſen begreift man 
mit der größten Augenfcheinlicyfeit, daß, wenn die Kräfte Des 
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Wenn nun die Natur nicht nach felbftbewußten Zwecken, 
ſondern nad) blinder Nothwendigkeit handelt, fo Liegt es 
in der Natur der Sache, daß fie bei einem ſolchen Han» 
dein auch eine Menge von Einrihtungen oder Dingen in 
das Leben rufen muß, welche, wenn wir fie von unferm 
beichräntten perjönlichen Standpunkte und mit Rüdficht auf 
unfern Schaden oder Nuben betrachten, als im höchften 
Grade verfehrt, zwecklos oder ungereimt erfcheinen müflen. 
In der That find wir denn auch, wollen wir die Natur 
einmal unter dem Gefichtöpunfte der Zweckmäßigkeit bes 
trachten, mit Leichtigfeit im Stande, ſolche Zweckloſigkeiten 
oder Ungereimtheiten nicht nur überall und in Menge 
aufzudeden — jondern auch auf das Evidenteite nachzu⸗ 
weijen, wie die Natur, wenn fie Durch äußere Bufälliglei- 
ten in ihrem Wirken gejtört wird, allerorten die fonber- 
barjten und ſelbſt Lächerlichiten Fehler und Verkehrtheiten 
begeht. Vor Allem kann Niemand läugnen, daß Diejelbe 
in ihrem unbewußten und nothiwendigen Schöpfungsdrange 
eine Menge Naturwejen und Einrichtungen erzeugt Hat, 
von denen ein äußerer Zweck durchaus nicht eingefehen 
werden kann, und welche häufig die natürliche Ordmung 
der Dinge mehr zu jtören, als zu fördern geeignet find. 
Daher iſt denn auch die Eriftenz der ſog. ſchädlichen 
Thiere den Theologen und der religiöfen Welt-Anfchauung 
von jeher ein Torn im Auge geweien, und man hat 
ih auf die komiſchſte und mannichfaltigſte Weiſe ber 
müht, die Berechtigung dieſer ftörenden Eriftenzen nachzu⸗ 
weilen. Wie wenig Dies gelang, beweiſen die Erfolge ber 
jenigen religiöjen Syſteme, welche den Sünbenfall ober 


ganzen Weltalls fortwährend auf den Erbball gleichmäßig wirken, 
um den Organismus zu mobificiren, ihr Wert dann eine vols 
ftändige und volllommen abgeftufte Serie bilden müfje.“ 
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die Sünde überhaupt als Urfache jener Abnormität an- 
ſehen. Nach den Theologen Meyer und Stilling (Blät- 
ter für höhere Wahrheit) find das jchädliche Gewürm und 
die feindfeligen Inſekten Folge des Fluchs, der die Erde 
und ihre Bewohner traf. Ihre oft ungeheuerliche Zeich- 
nung, Yorm u. |. w. foll das Bild der Sünde und des Ver⸗ 
derbens darftellen! Dazu nimmt man an, DaB die Erzeu⸗ 
gung dieſer Thiere erſt jpäteren, aljo nicht urfchöpferi- 
fhen Urſprungs fei, weil ihre Eriften, an die Verzehrung 
von vegetabiliihen und animalischen Stoffen gebunden jei! 
Im altdeutichen Heidenthum werden diefe Thiere als böfe 
Elben geichildert, von denen alle Krankheiten heritammen, 
und die ihre Entftehung dem teuflifchen Cultus in der 
erftien Mainacht verdanken. Dieje fonderbaren Zeus 
tungsverfuche beweijen, wie wenig man im Stande war 
und ift, die Nüßlichkeit oder Zweckmäßigkeit jener ſchäd⸗ 
lichen, läſtigen, widrigen Naturwejen zu erflären. Auf 
der andern Seite weiß man, baß fehr unſchädliche und 
ſehr nüßliche Thiere ausgeſtorben find, ohne daß die nicht 
nach Zweden handelnde Natur Mittel gefunden hätte, ihre 
Eriftenz zu erhalten. Solche in hiftoriichen Zeiten ausge» 
ftorbene Thiere find z.B. der Rieſenhirſch, die Steller’iche 
Seekuh, die Dronte u. ſ. w. Mehrere andere nützliche Thiere 
vermindern fih von Jahr zu Jahr und gehen wahrfchein- 
(ich ihrem Untergange entgegen. Dagegen find jehr jchäd- 
liche Thiere (3. B. die Feldmäuſe) mit einer ſolchen Frucht» 
barkeit begabt, dab an ihr Aussterben nicht zu denken ift. 
Die Heufchrede, Die Wandertaube bilden Schwärme, weldje 
die Sonne verfinstern und Verderben, Tod und Hungers- 
noth über die unglüdlichen Landesſtriche bringen, welche 
ihr Zug berührt. 

„Wer nur Weisheit, Ziel und Zweckmäßigkeit in der 
Natur ſucht“, ſagt Giebel, „der mag fich an die Natur- 
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geſchichte der Bandwürmer wenden und dort ſeinen Scharf⸗ 
jun verſuchen. Ihre Lebensaufgabe beſteht in der Pro⸗ 
duktion entwidelungsfähiger Eier und iſt lediglich nur durch 
die Qual anderer Geſchöpfe möglich; Millionen von Eiern 
gehen zwecklos zu Grunde, einzelne entwickeln den Keim, 
ber Embryo puppt ſich ein und verwandelt fi im einen 
laugenden und zeugenden Sfoler, deſſen Kinder Eier pro 
duciren und in frembem Koth verfaulen. Nichts von 
Schöngeit, Zmwedmäßigfeit und Weisheit nad) gemeiner 
menſchlicher Auffaſſung.“ 

Wozu, fragen wir ferner mit Recht, das Heer der 
Krankheiten, der phyſiſchen Uebel überhaupt?“) Warum 


») Die aus dem Munde von Theologen und orthodoren Ra: 
turforfhern (f. Klenke: Sonntagäbriefe eines Naturforſchers an 
feine religiöfe Freundin, 1855, Seite 280) häufig gehörte Behaup⸗ 
tung, Krankheit fei nichts der Natur Rormales, fondern aus 
moralifher Sünde hervorgegangen und durch die Berberbnik 
der Menfchheit auf fünftlihe Weife in die Natur hineingebracht. 
beruht auf der lächerlichiten Unmiffenheit in Natur und Geſchichte 
Die Krankheit ift fo alt, als das organifche Leben überhaupt. 
Die Paläozoologie oder die Wiſſenſchaft von den vormeltlichen 
Thieren fenntzahlreiche Beifpiele krankhaft veränderter Thier 
Inochen, und die älteften Schriftventmale geben Kunde von 
Krankheiten. Die moderne Medicin weiß mit Beltimmtheit, daR 
Krankheit nichts Selbftftändiges, Perfönliches, nichts dem Orga 
nismus Feindliches, Fremde, Aeußerliches ift, fondern nur ein 
durd) abnorme äußere oder innere Zuftände modificirter Lebens 
proceß felbft, eine geänderte Stoffmetamorphofe, beruhend auf 
denfelben natürlichen Vorgängen, wie alle normale Bildung über: 
baupt, und daher eine nothwendige Folge der im Körper wirkenden 
Geſetze, nichto Geſetzloſes. — Je jünger, je natürlicher, je weniger 
cultivirt ein Volk ift, un fo häufiger ift es verheerenden und 
ſcheußlichen Krankheiten unterworfen. Geſchichte und Geographie 
der Krankheiten neben dafür überall die deutlichften Velege. Tas 
von Krankheit und Uebeln nicht erreichte Paradies ift für det 
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diefe Maſſe von Granjamkeiten, von Entfjeblichfeiten, wie 
fie die Natur täglih und ſtündlich an ihren Gejchöpfen 
ausübt? Konnte es ein nad) Bwed-Begriffen der Gütig- 
feit und des Wohlwollens handelndes Wefen fein, welches 
der Habe, der Spinne ihre Graufamkeit verlieh und den 
Menſchen felbft, die fogenannte Krone der Schöpfung, mit 
einer Ratur begabte, weld;e aller Gräuel und Wildheiten 
fähig ift? 

- Die Farben der Blumen, jagt man, find da, um das 
menſchliche Auge zu ergötzen. Wie lange aber blühten 
Blumen, die nie ein menjchliches Auge ſah, und wieviele 
blühen noch heute, die nie ein Auge fieht! Seitdem die 
Zaucherglode erfunden ift, hören wir mit Staunen die 
Erzählungen der Taucher, welche und von einer prächtigen, 
in den berrlichiten Farben prangenden Flora auf dem 
Grunde des Meeres, auf dem Meeresboden, jowie von 
einer nicht minder prächtigen Thier-Welt daſelbſt berichten. 
Korallenthiere von der zierlichften Zeichnung und den jchön- 
ften jchillernden Farben, fowie eine zahllofe, wimmelnde 
thierifche Bevölferung erblidt man auf diejer unterjeeifchen 
Fläche. Wozu nun diefe Farben und Schönheiten, wozu 
dieſes Leben in einer Tiefe, in die nur das Auge des 
Tauchers dringt?*) 


flare Auge der Naturforfhung eine vom kindlichen Sinn der 
Völker ausgedachte Mythe. 

*) Daß die Schönheit der Blumen fein Selbſtzweck iſt, wird 
auch durch die Thatſache bewiejen, daß wenigitens die Hälfte aller 
Pflanzen der Erde feine jchönen oder buntgefärbten Blumen be- 
fist; und Darwin ift zu dem merkwürdigen Schluß gefommen, 
dat Blumen lediglich deshalb ſchön find, um die Inſekten anzu- 
ziehen, weldhe ihnen zur Befruchtung verhelfen, während eine 
Blume, welche durch den Wind zur Befruchtung gebracht wird, nie 
eine befigefärbte Blumentrone hat. Schönheit ift alfo bei der Blume 
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Die vergleichende Anatomie beichäftigt fi, wie ſchon 
früher angeführt wurde, hauptfächlich mit der Aufjuchung 
der übereinftimmenden Formen in dem körperlichen Bau 
der verjchiedenen Thier-Arten und mit der Nachweifung des 
baulichen Grund⸗Gedankens in jeder einzelnen Art oder Gat⸗ 
tung. Dem entiprechend weift uns diefe Wiſſenſchaft eine 
Menge körperlicher Formen, Organe u. ſ. w. auf jeder einzel- 
nen Thier-Stufe nad), welche dem Thiere, das fie befikt, 
vollfommen unnüß, alſo zwedlos, ja jogar fchädlich find 
und nur al3 Andeutungen jener baulichen Grund-Form oder 
als Rudimente, Ueberrefte einer Einrichtung, eines Törper- 
lichen Theiles vorhanden zu fein fcheinen, welche Dagegen 
in anderen Thier-Gattungen zu ausgedehnter Entwidelung 
gelangen und alddann dem betreffenden Individuum einen 
beftimmten Nuten gewähren. Die Wirbeljänle des Men- 
ichen läuft in eine Kleine Spitze aus, welche vollkommen 
nußlos ift und von den meiften Anatomen als Andeutung 
des Schwanzes der Wirbelthiere angejfehen wird. Zweck⸗ 
Iofe Einridtungen laſſen fih im Bau und Leben der 
Thiere und des Menſchen in Menge nachweiſen. Riemand 
weiß zu jagen, wozu der fog. Wurmfortfag oder die Bruft- 
drüfe des Mannes oder das Schlüffelbein der Kabe oder Die 
zum liegen untauglichen Flügel mancher Vögel oder die 
Bähne des Walfifches u. ſ. w. u.-f. w. da find. Vogt erzählt, 
daß es Thiere gibt, die vollfommene Hermaphroditen find, 
d. 5. die ausgebildeten Organe beider Gefchlechter bejiken 
und fich dennoch nicht ſelbſt begatten können; es find zwei 
Sndividuen zur Begattung nothwendig.*) Wozu, fragt ef 


nicht vorhanden, wenn fie von feinem Nutzen für biefelbe und 
durch Bevorzugung im Kampfe um das Tafein nicht bei ihr ber 
vorgelodt worden ift. 

*) Tie gegenfeitige Befruchtung oder Begattung ber Herm® 
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mit Recht, eine jolche Einrichtung? Die Fruchtbarkeit man- 
der Thiere ift jo groß, daß fie, fich ſelbſt überlafjen, in 
wenigen Sahren alle Meere ausfüllen und die Erde haushoch 
bededen würden. Wozu eine ſolche Einrichtung, da e3 Doc) 
an Raum und Stoff für folche Thiermengen gebricht?*) 
Zu welchem Zwecke läßt die Natur auf der Schulter eines 
34jährigen Mannes eine weibliche Bruſtdrüſe wachſen? (ein 
Tall, welchen Dr. Klob in Wien kürzlich befchrieben hat) 
— oder gibt einer Frau, welhe Dr. ©. Johnſon im 
Sabre 1861 gefehen Hat (Lancet und Gaz. des höpitaux, 
No. 81), drei wohlausgebildete Brüfte? oder gibt einem 
erwachſenen Manne vier Bruftwarzen, ftatt der normalen 
zwei — ein Fall, welchen Verfaffer nun bereit3 zweimal 
in feiner eigenen Praxis beobachtet hat?**) Oder wozu die 
Eriſtenz von Taufenden von Drohnen im Bienenftaat, 





Phroditen oder Zwitter ift fogar Regel, während die Selbftbefrud;: 
tung Ausnahme ift. 

*) Die ſ. g. Bakterien, mikroskopiſche Organismen Keinfter 
Art, vermehren fih nur durch einfache Zmweitheilung ihres Kör: 
pers, und zwar fo, daß aus einer Balterie nach einer Stunde 
zwei, nad) zwei Stunden vier, nad) drei Stunden adjt, nach vier 
Stunden fechzehn neue Wefen entftehen, und fo fort. Denkt man 

diefen Borgang einfach fortgefegt, fo müßten nad Prof. F. 
Cohn's Berechnung fhon nah drei Tagen 47 Trillionen Bat: 
terien vorhanden ſein; und innerhalb fünf Tagen würden die 
aug einem einzigen Keim entwickelten Weſen hinreichen, um das 
geſammte, 928 Kubikmeilen große Weltmeer vollſtändig auszufüllen!! 
Dabei ſind, wie ſchon früher erwähnt wurde, dieſe Weſen ſo klein, 

633 Millionen derſelben auf einen Kubik-Millimeter gehen, und 
636 Milfiarden nur einen Gramm wiegen. 

*) In Virchow's Archiv für path. Anatomie und Phyfiologie 
erzäͤhlt Prof. Dr. Wenzel Gruber ebenfall® von einem Stu: 
enten mit zwei überzähligen Bruftwarzen in der Gegend des 7. 

el's (63. Bd., 1. u. 2. Heft, ©. 99.) 
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welche nur da find, um von ihren arbeitenden Schweitern 
umgebracht zu werden? Dder wozu der große, unförmliche 
Schnabel des brafilianifchen Nfefferfreflers, welcher es dem 
Vogel unmöglich macht, feine Nahrung ohne Weiteres zu 
jich zu nehmen; vielmehr muß er diejelbe erft in Die Luft 
werjen und alsdann auf kunſtvolle Weiſe mit dem geöff- 
neten Schnabel nahe der Wurzel auffangen, um fie zer 
beißen oder verfchlingen zu können? — Es gibt Thiere, 
welche nie ſchwimmen und Häute zwiſchen den Behen ha- 
ben, während man bei ausgezeichneten Waſſervögeln mır 
ihmale Säume an den Zehen antrifft. Der Stachel der 
Biene oder Wespe dient, wenn gebraucht, in der Regel 

nur dazu, den Tod des Bejiters herbeizuführen u. |. w. 

u. j. w. „Eine allmächtige und allweiſe Abficht‘, jagt 

Tuttle, „müßte jedenfalls vernünftig auslegbar fein: würd 

ſie al3 folhe den Thieren nutzloſe Organe geben? Bei— 

nahe alle Arten haben ſolche. Welchen Zwed und Nupen 

haben die fütalen Turchgangs-Bildungen, durch welche die 

Süngethiere den Fiſchen und Reptilien gleichen, ehe fie 

ihre vollfommene Form annehmen? Wozu dienen dem 

menjchlihen Fötus die Bronchialbögen mit ihren Oeffnun⸗ 

gen? Warum beliten alle Säugethiere die Rudimente von 

Organen, welche nur bei den Reptilien zur Entwidelung 

gelangt find? Warum finden ſich bei den männlichen Siw 

gethieren die weiblichen Gefchlecht8-Organe im unentwidel- 

ten Zuſtande und umgefehrt ?‘ 

Barum jind fo viele Pflanzen fo eingerichtet, daf die 
nothwendige Vorausſetzung ihrer Fruchtbarkeit, das Ja 
fammenfommen von Blüthenftaub und Narbe, auf jet 
Reife erſchwert oder verhindert ift, und Daß nur beim 
dere, zufällige Umfjtände (Regen, Wind, Anfelten u |. P- 
ihre Fortpflanzung ermöglichen? Auch an zweckloſen oder 
unnügen Theilen und Organen fehlt e3 in der Planet‘ 
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Welt jo wenig, daß der berühmte Botaniter Schleiden 
lagen darf: „Die kühnfte Einbildungskraft erlahmt daran, 
für die mannichfaltigen Formen und Geitalten der Pflanze 
beftimmte Begriffe der Zweckmäßigkeit aufzujuchen und 
feſtzuhalten.“ 

Eine der wichtigſten Thatſachen, welche gegen das zweck⸗ 
mäßige Handeln der Natur ſprechen, wird durch die ſ. g. 
Mißgeburten geliefert. Der einfache Menſchenverſtand 
fonnte die Mißgeburten jo wenig mit dem Glauben an einen 
nah Zwecken handelnden Schöpfer vereinigen, daß man 
diefelben früher al3 Zeichen des Bornes der Götter anjah, 
und noch heute erbliden ungebildete Leute in ihnen nicht 
jelten eine Strafe des Himmels. Verfaſſer ſah in einem 
thierärztlichen Kabinet eine neugeborene Biege, welche in 
allen Theilen auf das Vollkommenſte und Schönfte aus- 
gebildet, aber ohne Kopf zur Welt gefommen war. Läßt 
fih eine auffallendere Verkehrtheit und Zweckloſigkeit vor- 
ftellen, als diejenige, ein hier vollflommen auszubilden, 
deſſen Eriftenz von Vornherein unmöglich ift, und es zur 
Belt lommen zu Yaffen! Herr Profeſſor Lotze in Göttingen 
übertrifft ich jelbft, indem er bei Gelegenheit der Beiprechung 
der Mißgeburten jagt: „Wenn einem Fötus einmal das Ge⸗ 
Birn fehlt, jo wäre für eine freimählende Kraft das einzig 
Zweckmäßige, ihre Wirkungen einzuftellen, da fie dieſen Man 
gel nicht compenfiren fann. Darin aber, daß die bildenden 
Kräfte durch ihr Fortwirken dazu beitragen, daß ein jo 
völlig unzwedmäßiges und elendes Geichöpf auf eine der 
See der Gattung widerftreitende Weife eine Zeit lang 
eriftiren Tann, darin fcheint ung im Gegentheil ein jchla- 
gender Beweis dafür zu liegen, dab die Zweckmäßigkeit 
des legten Erfolgs immer von einer Dispofition rein mecha- 
niſcher, determinirter Kräfte herrührt, deren Ablauf, wenn 


& einmal eingeleitet ift, ohne Bejinnung und Růchiicht auf 
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fein Biel genau foweit dem Gejege der Trägheit nad) vor 
fih geht, als ihm nicht ein Widerſtand entgegengejeht 
wird u. ſ. mw.“ 

Das iſt Doch wohl deutlich geredet, und es ericheint 
dem gegenüber kaum begreiflich, wie derjelbe Schriftfteller 
an einer andern Stelle behaupten kann, „es habe die Natur, 
mißtrautfch gegen den Erfindungsgeift der Seele, ben 
Körper mit gemwifjen mechanischen Bedingungen ausgerüftet“, 
welche 3. B. bewirken, daß ein fremder Körper durch 
Huften aus der Quftröhre entfernt wird. Sollte e8 möglich 
fein, daß folche philojophiiche Anſchauungsweiſen, welde 
der Natur ein Mißtrauen zutrauen, allgemeiner geltend 
würden, jo müßte jede wahre Naturforfhung ein Ent 
haben und fih in einen unthätigen Glauben auflöjen. 
Daß uber Derjelbe und al3 Autorität angejehene 
Scriftiteller zwei einander jo widerſprechende philoſophiſche 
Glaubensfäge in einem Athem ausfprechen kann, bewveilt 
für die philofophifche Serfahrenheit und Haltungslofigfeit 
unserer Beit*). Wenn die Natur nach Lotze Grund hatt, 
dem Erfindungsgeift der Seele zu mißtrauen, fo hätte fie 
noch weiter unendliche Gelegenheit gehabt, vorjorglide 
Einrichtungen für gewiſſe Eventualitäten zu treffen; fie 
hätte bewirken können, Daß die Kugeln aus dem förper 
wieder herausfpringen, und daß die Schwerter treffen, ohne 
zu fchneiden. Ein fremder Körper in der Luftröhre wird 
vielleicht Durch Huften wieder entfernt, aber ein fremder 
Körper in der Speiferöhre kann durch Mebertragung der 
nervöfen Reizung auf den Kehlkopf Erſtickung herbeiführen. 


*) Karl Vogt nennt in feiner befannten Schrift: „Köhler: 
glaube und Wiffenfchaft” Hrn. Lotze einen „ſpekulirenden Strummel 
peter” — eine Bezeichnung, welche in der That kaum treffender 
hätte gewählt werden können. 
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Welche verkehrte Einrichtung! und feine Spur von Miß- 
trauen gegen den Erfindungsgeift der Seele, welche Zangen 
und Schlundftoßer erfunden hat. Täglih und ſtündlich 
hat der Alt Gelegenheit, fich bei Krankheiten, Verletzungen, 
Fehlgeburten n. |. w. von der Hülfglofigfeit der Natur, von 
der fo oft unzwedmäßigen, verfehrten oder erfolglojen 
Richtung ihrer Heil-Beftrebungen zu überzeugen; ja, es 
fönnte feine Aerzte geben, handelte die Natur nicht un- 
zwedmäßig. Entzündung, Brand, Zerreißung, Verjchwä- 
rung und ähnliche Ausgänge wählt die Natur da und 
wird tödtlich, wo fie auf einfacheren Wege zum Ziele und 
zur Genefung hätte kommen können. Iſt es zwedmäßig, 
daß ein Fötus ſich außerhalb der Gebärmutter, feinem ihm 
naturgemäß zufommenden Wohnorte, feſtſetze und entwidle 
— ein Fall, welcher häufig genug als ſ. g. Ertrauterinal- 
Ihwangerfchaft vorfommt und den Untergang der Mutter 
auf eine elende Weiſe herbeiführt? Oder gar, daß bei einer 
folden Extrauterinalſchwangerſchaft fi) nad) Ablauf der 
normalen Schwangerſchaftsdauer Wehen, d. h. Beitrebungen 
zur Ausftoßung des Kindes in der Gebärmutter, einjtellen, 
während doch gar fein Auszuftoßendes in derjelben vor- 
handen it? — Es gibt feine Naturheillraft in dem 
Sinne, welden man gewöhnlich mit diefem Worte ver- 
bindet, jo wenig wie e3 eine Lebenskraft gibt. Indem 
‘der Organismus in feiner ihm einmal durch beſtimmten 
Katur-Formalismus vorgejchriebenen Richtung fich weiter 
enttwidelt, gleicht er krankhafte Störungen oft aus. Andere 
Male aber thut er gerade daS Gegentheil und verwidelt 
fi eben in Folge jeiner nothwendigen uud gänzlid un- 
freien Thätigkeit in eine Menge unlösbarer und an ji) ganz 
unnöthiger Berlegenheiten. — Die Exiſtenz gewiſſer Heil- 
mittel gegen gewille Krankheiten hört man oft im Sinne 
teleologifcher Welt⸗Anſchauung als ein fchlagendes Beiſp 
10° 
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nennen. Heilmittel in dem Sinne aber, daß fie beſtimmte 
Krankheiten mit Sicherheit und unter allen Umftänden ver 
treiben und jo als für diefe Krankheiten zum Voraus be 
ſtimmt angefehen werden könnten, gibt e8 gar nicht. Alle 
vernünftigen Aerzte läugnen heute die Eriftenz jo g. ſpeci⸗ 
fifher Mittel in dem angeführten Sinne und befennen 
ich zu der Anficht, daß die Wirkung der Arzneien nit 
auf einer Specifiihen Neutralifation der Krankheiten beruhe, 
jondern in ganz anderen, meiſt zufälligen oder durch.einen 
weitläufigen Cauſalnexus verbundenen Umständen ihre Er- 
Härung finde. Daher muß auch die Anjicht verlaffen werden, 
al3 habe die Natur gegen gewiſſe Krankheiten gewiffe Kräuter 
wachſen laſſen, eine Anficht, welche dem Schöpfer eine 
baare Lächerlichkeit imputirt, indem fie es für möglich hält, 
daß derjelbe ein Uebel zugleich mit feinem Gegenübel ge 
ſchaffen habe, anjtatt die Erfchaffung beider zu unterlafien. 
Solcher nublojer Spielereien könnte ſich eine abſichtlich 
wirkende Schöpferkraft nicht ſchuldig gemacht haben. 

Um noch einmal auf die Mißgeburten zurückzukommen, 
ſa wäre noch anzuführen, daß man künſtliche Mißge— 
burten erzeugen kann, indem man dem Ei oder dem Fötus 
Verletzungen beibringt. Die Natur hat fein Mittel, diefem 
Eingriffe zu begegnen, den Schaden auszugleichen ; im Ge 
gentheil folgt fie dem zufällig erhaltenen Anftoß, bildet in 
der falſch ertheilten Richtung weiter und erzeugt — eine 
Mißgeburt. Kann das Verſtandesloſe und rein Mechaniide 
in dieſen Vorgängen von irgend Semandem verkannt wer 
den? Läßt fich die Idee eines bewußten und den Stoff 
nah Bwed-Begriffen beherrfchenden Schöpfer mit einer 
folhen Erfcheinung vereinigen? Und wäre es möglich, dab 
fich die bildende Hand des Schöpfers durch den von Wil. 
für geleiteten Finger des Menfchen in ihrer Thätigkeit 
aufhalten oder beirren ließe? Es kann hierbei nicht darauf 
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anlommen, ob man da2 Wirken einer ſolchen Hand in eine 
frühere oder jpätere Zeit verſetzt, und es ift nichts Damit 
geholfen, wenn man annimmt, die Natur habe nur den 
nranfänglichen Anftoß zu einem zwedmäßigen Wirken von 
Außen erhalten, vollbringe nun aber dieſes Wirken weiter 
auf mechanische Weile. Denn der zwedmäßige Anftoß 
hätte ja nothwendig auch eine zwedmäßige Folge erzeugen 
müffen. Und wo hätten wir diefen zwedmäßigen Anftoß 
pn fuchen, da ung doch die natürlichen Umftände, unter 
denen Die Naturwiefen entitanden, als ſolche vollfommen 
defannt find? da wir wiflen, daß die Spuren einer jelbit- 
thätig bildenden und fchaffenden Hand fich nirgendwo aus 
den Thatjachen ergeben? Auch läßt fich nachweiſen, daß 
m jeder Zeit diefelben Fehler von der Natur begangen 
wurden, und daß fie nicht einmal fo viel Vorficht bejeilen 
hat, um 3. B. die organischen Weſen jedesmal an den für 
te paſſendſten Plab zu verfeßen. So gab es im Alter. 
thum in Arabien, wo heute die edelfte Raſſe dieſes 
Thieres erzeugt wird, feine Pferde. In Afrika gab es 
feine Kameele, während dieſes Thier, das ſ. g. Schiff der 
Wüſte, heute in einem großen Theile dieſes Feſtlandes 
allein menschlichen Aufenthalt möglich macht. In Stalien 
gab e3 feinen Delbaum, am Rhein feine Reben u. f. w. 
u. ſ. w. 

Ein intereffantes Verhältniß, das der Pflanzen» und 
Thier-Welt zueinander, erfcheint oft dem oberflächlichen 
Betrachter als der fprechendfte Beweis zweckmäßiger Für- 
forge. Die Thier-Welt kann ohne die Pflanzen-Welt nicht 
leben, da nur die Lebtere die Fähigkeit befikt, aus unor- 
ganifchen Elementen organische Stoffe, ſ. g. ternäre und 
quaternäre Verbindungen, zu erzeugen. Diefe Berbin- 
dungen mm ernähren den thierifchen Pflanzenfreffer, diejer 
wieder den thieriichen Fleifchfreifer, und es könnte ohne 


150 Kraft und Stoff. 


+ 

jene eigenthümliche Kraft der Pflanzen von thierijchem 
Leben nicht die Rede jein. Dieſes Verhältniß ift merk 
würdig, erjcheint aber dennoch in Teiner Weile gemadt; 
im Gegentheil erzeugte e3 fich auf die natürlichite Weile 
und hätte ſich gar nicht anders geitalten Tünnen. Indem 
die Thiere den von den Pflanzen gewonnenen Kohlenftoff 
an die Außenwelt zurüdgeben, damit dieſer wieder zur 
Pflanzennahrung diene und jo feinen ewigen Kreislauf 
fortfege, gehorchen jte in feiner Weife einer übernatürs 
lichen Anordnung, jondern nur einer ftrengen Nothwen⸗ 
digkeit, welche aud den Dingen und ihrem gegenfeitigen 
Verhältniß zueinander von jelbit ſich ergibt. 

Eine Menge angeblicher Zwede erreicht die Natur auf 
einem großen, mühfamen Umweg, während fich nicht läugnen 
läßt, daß dieſe Zwecke, wenn es blos auf deren Erreichung 
ankam, unendlich leichter. und einfacher zu erlangen gewejer 
wären. Die größten Poramidenbauten Aegyptens und 
andere Riejenbauten dajelbit find aus Gefteinen errichtet, 
die den Kalkſchalen Heiner Thiere ihre Entjtehung ver 
danken. Der Duaderftein, au dem fait ganz Paris er 
baut wurde, beiteht aus Schalen von Thierchen oder aus 
mikroskopiſch Kleinen Müſchelchen aus der Klaſſe der f. g. 
Foraminiferen, deren man zweihundert Millionen in einem 
Kubikfuß zählt. Die Zeit, welche diefe Steine zu ihrer 
Entſtehung bedurften, muß nach Aeonen gerechnet werben; 
fie find dem Menjchen Heute nühlich und erjcheinen ihm 
als Beweis zwedmäßiger natürlicher Vorjorge. Die Größe 
von Zwed und Mittel fteht aber hier offenbar im fchreis 
endften Mißverhältniß. Derartige Verhältniffe überhaupt, 
wobei das durch das jtile Wirken von Jahrtauſenden er 
zeugte Produkt nun plöglich überrafchend vor unſere Augen 
tritt, erfcheinen dem gewöhnlichen Blick wunderbar, über 
natürlich, während das Auge des Forſchers darin nur ber 
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nothwendigen, langſamen und fich in fich ſelbſt vollen⸗ 
denden Lauf der Natur erkennt. 

Der Menſch ift gewohnt, in fich den Gipfel-Punkt der 
Schöpfung zu jehen und die Erde und Alles, was auf ihr - 
Iebt, fo zu betrachten, als fei Beides von einem gütigen 
Schöpfer zu jeinem Nuten und Wohnfig erjchaffen worden. 
Ein Blid auf die Geſchichte der Erde und auf die geogra- 
phifche Verbreitung des Menſchengeſchlechts Tünnte ihn in 
diefer Hinficht Beicheidenheit Ichren. Wie lange bejtand 
die Erde ohne ihn! und wie gering ift feine eigene Aus⸗ 
breitung über dieſelbe felbft jeßt noch, nachdem viele Jahr⸗ 
taufende hindurch fein Geſchlecht ein winziges Häuflein 
bilbetel „Die Menfchen‘‘, jagt Helmholtz, „pflegen bie 
Größe und Weisheit des Weltall? darnach abzumefjen, wie- 
viel Dauer und Vortheil es ihrem eigenen Gefchlechte ver- 
\pricht, aber ſchon die vergangene Geichichte des Erdballs 
zeigt, einen wie winzigen Augenblid in feiner Dauer die 
Eriftenz des Menſchengeſchlechts ausgemacht hat.“ Und 
wer wollte im Ernſte behaupten, die Erde könne nicht 
wohnlicher für den Menfchen eingerichtet fein! Mit welchen 
unendlichen Schwierigkeiten muß der Menjch kämpfen, big 
er ein Fleckchen Erde zu feinem Wohnfiß tauglich macht! 
und wie große Streden Landes find Durch Boden oder 
Klima feiner Anfiedlung geradezu verichlofien, während 
überhaupt nur ein im Verhältniß zu der ungeheuren 
Ausdehnung der Meere geringer Bruchtheil der Erd-Ober- 
flͤche die Eriftenz Iuftathmender Weſen ermöglicht! Kein 
Weſen kann dazu beitimmt jein, für den Nuten des Menjchen 
zu leben. Alles, was lebt, hat das gleiche Recht der Eri- 
Henz, und es ift nur das Recht des Stärferen, welches dem 
Menſchen erlaubt, fich andere Weſen dienftbar zu machen 
oder zu tödten. Es gibt feine Zwecke, welche die Natur zu 
Sunften eines Bevorzugten zu erreichen bemüht märe; 
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die Natur iff fich ſelbſt Zweck, fich ſelbſt erzeugend, ſich 
felbft erfüllend! | 

Die moderne Phyſik (fiehe Helmholg: Ueber die Wech⸗ 
- jelwirfung der Naturfräfte, 1854, fowie die Schriften von 
Clauſius, Thomfon, Tait, Stewart u. U.) hat be 
rechnet oder glaubt berechnet zu haben, daß, jo wie einſt 
eine Beit beftand, in welcher die Erde ohne organifches 
Leben war, jo auch in einer allerdings für menfchliche Be 
griffe unendlich und unmeßbar weit vor ung Tiegenden Zu⸗ 
funft eine Zeit eintreten muß und wird, in welcher die 
vorhandenen Kraft-VBorräthe der Natur durch fteten Wär- 
me⸗Verluſt nad) Außen und allmählige Temperatur» An 
gleihung fich erjchöpfen oder zur zeitweifen Unthätigkeit 
verdammt fein werden, und daß damit jelbftverftändlid 
alles Lebende auf Erden in Tod, Nacht und Vergefienheit 
zurüdfehren wird. Auch aftronomifche Gründe Laffen wohl 
feinen Zweifel darüber, daß unfer geſammtes Planeten⸗ 
Syſtem, ſowie es zeitlich entftanden it, auch innerhalb 
einer beftimmten, wenn auch noch fo entfernten Zeit, wieder 
zu Grunde gehen muß und wird, indem die Sonne, bie 
Duelle aller irdifchen Kraft, aufhören wird zu leuchten, und 
indem die Planeten in Folge allmäliger Abfürzung ihrer 
Umlaufs- Zeiten fich wieder mit der Sonne — ihrer Wiege 
und ihrem Grab — im Chaos der Ur-Clemente vereinigen 
werden.*) Alles Große, was die Menfchen je auf Erden 
geleiftet haben, muß damit nothwendig wieder in ben Schooß 
ewiger Bergefienheit verjinten. In welchem Lichte er 
fcheinen nun einer folchen Thatjache gegenüber alle jene 
hochtrabenden philofophiichen Redens⸗Arten von allgemeinen 


*) Siehe Näheres in dem demnächſt erfheinenden zweiten Vande 
meiner Schrift: „Aus Natur und Wiffenfchaft” in dem Aufſat: 
„Ter Sreislauf der Kräfte und der Welt-Untergang.” 
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Belt-Zweden, welche fi) in der Schöpfung des Menjchen 
verwirklichen follen, von der Menſchwerdung Gottes in der 
Geſchichte, von der Geſchichte der Erde und der Menfchheit 
als Selbit-Euthüllung des Abfoluten, von der Ewigfeit 
des Bewußtjein’3, der Freiheit des Willen’s, u.f. w., n. f. w.! 
Bas ift das ganze Leben und Streben des Menfchen ge- 
genüber dieſem ewigen, widerftandslofen, nur von eiferner 
Nothwendigkeit oder unerbittlicher Geſetzmäßigkeit geleite- 
ten ange der Natur? Das kurze Spiel einer Eintags- 
fliege, jchwebend über dem Meere der Ewigkeit und Un- 
endlichkeit! 

Allerdings ift nicht zu vergefien, daß mit dem Unter⸗ 
gange unſrer Kleinen Erde und ihrer Bewohner nicht das 
Schickſal der unermeßlichen und ewigen Welt felbft befiegelt 
ift, und Daß zu derfelben Beit, in welcher unfer eignes 
Geſchlecht in Kälte und Dede dahinftirbt, an taufend und 
abertaufend andern Punkten des Weltall’3, wie wir mit 
Recht annehmen dürfen, der Zuftand der Dinge bis zu 
einem Punkte herangereift jein wird, wo ein neues Gejchlecht 
lebender, in den Grund⸗Principien Törperlicher und geiftiger 
Bildung uns gleicher oder ähnlicher und, gleich uns, dem 
ſchließlichen individuellen wie allgemeinen Untergange ge- 
weihter Wejen oder Gebilde feinen Anfang oder Fortgang 
nimmt. Der Untergang unjrer Erde erjcheint daher dem 
großen Ganzen gegenüber von nicht größerer Bedeutung, 
al3 der Tod eines einzelnen Sgndividuum’3 auf der Erde 
felhft; und wenn fich auch die nicht nach Zweck-Begriffen 
bandelnde Natur bei diefem ewigen Bernichten und 
Wiedergebären, bei diefem Kreislauf ohne Ende nicht an- 
ders benimmt, al3 die Gattin des Ddyfjeus, welche bei 
Nacht wieder auftrennte, was ihre fleißigen Hände bei Tage 
gefponnen Hatten, jo „hebt ung doch andrerfeit3 die Er- 
fenntniß, Daß die vielen Millionen von Sternen al3 ebenfo 
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viele Mittelpuntte von Welten anzufehen find, die in ewi- 
gem Kreidlauf fich immer wieder erneuern, hoch hinauf in 
Sphären, von melden aus die Sorge um die Geſchicke 
unfrer Erde als kleinliche Bejorgniß erjcheinen muß.“ 
(Du Prel, a. a. O. ©. 95 und 96). 

Dabei könnte möglicher Weife durch eine ‚fortlaufende 
Vervollkommnung in der Zufammenjtellung der Atome (wie 
fie ja auch auf der Erde ftattfindet — der Berf.) eine 
Steigerung der Organijation und Der Lebens-Bedingungen“ 
(Spiller, a. a. DO.) eintreten, welche das Vorhandenſein 
eines allmäligen Fortichreitend vom Unvolllommenen zum 
Vollkommneren, vom Niederen zum Höheren, wie e8 und 
die Gefchichte unſrer Erde kennen lehrt, auch in den ewigen 
Regionen des Weltall’3 — wenigſtens innerhalb gewiſſer 
Beit-Räume — als denkbar erjcheinen läßt. Ob aber eine 
jolhe Möglichkeit oder der Glauben an eine folche für dem 
Berluft des durch die moderne Phyſik zerftörten Glaubens 
an eine „göttliche Welt⸗Ordnung“ zu entichädigen im 
Stande jein fann, magen wir an diefer Stelle nicht zu ent- 
Iheiden und tröften uns mit du Prel's Wort: „Die 
Natur ift weder grauſam, noch liebevoll; weder gütig, uch 
bartherzig; fie iſt einfach geſetzmäßig.“ 


Der Meufd.*) 


.uwerwWeseserete 


Der Menſch ik dad Maaß aller Dinge. 
Protagotas. 


Der heilige Geift ih unfre Bernunft une 


unfer Verſtand. 
Thomas Münker. 


O Zernunft, Bernunft! Bin Du nit ver 
Gott, den ih ſuche? 
Fenẽlon. 


Gett war mein erfier Gedanke, die Ver⸗ 
nunft mein zweiter, der Menſch mein drittet 
und letzter Gedaule. 


Das Berhältnig von Kraft und Stoff und das daraus 
fich ergebende mechanifche Princip der Bewegung und Bil- 
dung ift überall dafjelbe, mag es in der großen oder Heinen 
Belt, mag e3 in der ſog. unorganifchen oder der organi- 
ihen Natur fpielen. Wie im Makrokosmos oder dem 


Nachſtehendes Kapitel bildete in der erften Auflage von 
Araft und Stoff“ den Mlebergang von der Betrachtung der matro⸗ 
tosmifchen zu derjenigen der milrofosmifchen Dinge, wurde in den 
fpäteren Auflagen geftrichen, und tft im Intereffe der Bollftändig- 
feit in dieſe vierzehnte Auflage in etwas veränderter und erwei- 
terter Geftalt wieder neu aufgenommen worden. Man vgl. ven 
Schluß des Borwort3 zur dritten Auflage. 
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großen Weltall, jo zeigen fih auch im Mikrokosſsmos 
oder in der Kleinen Welt des Menichen und menjchlichen 
Dafeins diefelben nothmwendigen und unabänderlichen Ge 
fee für ‚die Wechjelwirfung von Kraft und Stoff oder 
für das raftlofe Leben und Weben der Natur. Die ewigen, 
unveränderlichen, mit ungzerftörbaren Qualitäten ausge 
rüfteten Atome müfjen fich als ſolche überall gleicherweife 
verhalten, einerlei in welche Verbindung fie eingehen, ober 
an welcher Geſtaltung fie theilnehmen mögen. Daher auf) 
die alte, immer noch night völlig befeitigte Annahme einer 
fog. Lebenskraft oder einer bejonderen organischen Kraft 
(mit welcher wir ung in einem jpäteren Kapitel eingehender 
beichäftigen werden) wiffenfchaftlich ganz unbaltbar ift. 
Unter allen Bildungen nun, welche das Bufammer 
Wirken derStoffe und Kräfte an der Hand langwieriger und 
Ichwieriger Entwidelungs-Borgänge auf der Erde hervor 
gebracht hat, oder welche die Erde, die allgemeine Mutter 
alles Lebenden, aus ihrem Schooße hat entftehen Lafien, 
ift unfer eigenes Gejchlecht oder der Menſch die oberfte 
und vollkommenſte. Er ift das letzte und oberfte Glied 
des großen irbifchen Beugungs-Aftes; und er Tennt nnd 
erkennt daher feine anderen Mächte über fi, als bie 
jenigen der Natur felbft, welche er dur Erkenntniß zu 
beherrichen, zu zügeln und in feinen Dienst zu zwingen 
vermag. Mit gewaltiger Hand hat er denn auch Die Herr 
Ihaft der Erde ergriffen und befiehlt nicht blos über 
die ganze Maſſe oder Neihe feiner Mitgeſchöpfe im fait 
unbeſchränkter Weife, fondern auch über die Erde ſelbſt. 
welche er für feine Wünsche und Bedürfniſſe ausbeutet und 
zurechtmodelt, und zwar mit Hülfe derfelben Naturkräfte, 
welche ihn felbft hervorgebracht haben, und welde er 
nun durch die Kraft feines Verftandes zu feinen willigen 
und gewaltigen Dienern gemacht bat. Im Beſthe dieſer 
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Erfenutniß und Macht hat der Menſch gewifjermaßen zwei 
verhhiedene Raturen erlangt md it Menſch und Gott 
za gleicher Zeit geworden — Menſch, indem er, jelbit 
aur ein Theil, Stüd und Erzeugniß der ſtofflichen Ratur, 
auch deren ewigen Geſetzen ebenio uuerbittlich und unab- 
äuderlich unterworfen ift, wie jede andere natürliche Bil- 
dung — Gott, injofern er jene Gejehe zu durchſchauen 
und Damit auch zu beherrichen oder in jeinen Dienſt zu 
zwingen vermag. „Kenntniß iſt Macht““ So berridt er, 
one Widerſpruch zu erfahren, über die ihn umgebende 
Ratur in fajt göttliher Weiſe und fühlt in jich mit gerechtem 
Stolze die letzte und oberfte Summe alles irdiſchen Daſein's 
Tieje Herrihaft und damit auch das Glüd des menid- 
lichen Geichlechtes werden in demjelben Maaße wadjien, 
in welden der Menſch jeine ihm von der Ratur verliehenen 
Zãhigkeiten benubt und ausbildet und durd eigene Kraft 
in jeinem großen Kampfe um das Tajein immer mehr 
Tasjenige zu erreichen ſucht, was er erreichen faun und 
will. Lder mit anderen orten — der Menſch wird in 
Demielben Maaße gott-ähnlicdher werden, im welchen er 
jeinem Biele al3 Menſch näher fonımt. 

Tieje Erkenntniß ift eine ebenſo einiache, al3 natürliche 
uud iſt auch in der That zu allen Zeiten von hervor- 
zagenden Dentern mehr oder weniger deutlich gelehrt oder 
auögeiprochen worden. Nichtsdeſtoweniger war das Ab- 
Sängigfeitögefühl oder der unterwürfige Simm in der 
Menſchen⸗Natur von jeher jo ſtark, dab ſich die weitaus 
größte Mehrzahl der Menjchen mehr darin gefiel, ihrer 
satärlichen Würde zu entjagen und ſich lieber als willen- 
oje Werf- oder Spielzeuge in den Händen übernatür- 
fiher Mächte, Gewalten oder Zämonen zu betrachten, 
als ihr angeborenes und natürliches Recht als Menſchen 
za behaupten.“ Ohne Zweifel ift Diejer Unterwürfigfeits- 
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Sinn ein fchwer zu befiegender, weil durch taufenbjährige 
Vererbung mächtig gewordener Nachhall oder Nachklang 
jener endlos langen Zeiten, in welchen der langſam aus 
dem Schooße thierifcher Vergangenheit fich losringende 
and allmälig zu feinem Bewußtjein als Menſch vordrir- 
gende ältefte VBorfahr unfres Gefchlecht3 ein dumpfes, von 
den ihm unbegreiflichen und unbegriffenen Natur⸗Mächten 
halb erdrüctes Dajein geführt hatte. Dieſes unbeftimmte 
Gefühl der Furcht vor unbefannten und durch Geheimmiß 
furchtbaren Ueber-Mächten, gegen welche es feinen Wider⸗ 
ftand gab, hat denn im Laufe der Zeiten Anlaß zur int 
ftehung jener ganzen unnatürlichen Abgötterei gegeben, 
welche jo vieles Elend über die Menfchheit gebracht dat, 
und von welcher jchon der Römer Lukrecius Barı! 
in jeinem berühmten Lehrgedicht fo treffend fagt: „O m: 
jeliges Gejchlecht der Sterblichen, das folche Dinge den 
Göttern zufchrieb und ihnen den erbitterten Zorn andichtete 
Welchen Jammer haben fie da über fich ſelbſt, meld 
Wunden über uns, welche Thränen über unfre Nachkommen 
gebracht!“ | 

Am weiteiten gedieh jene Abgötterei unter dem Druad 
und Einfluß einer ehr» und herrichfüchtigen Prieſterſchaft 
durch die Verfehrtheit mittelalterlicher Neligiong-Schwär: 
merei, welche den Menjchen als Gattung und als Indi⸗ 
viduum fo tief al3 möglich erniedrigte oder herabwürdigte 
um dem gegenüber die Hoheit und Herrichaft eines eingebil⸗ 
deten Himmels in deſto lebhafterem Glanze erftrahlen zu 
laſſen. Der natürliche und durch feinen äußeren Zwang 
ganz zu erjtidende gejunde Sinn der menschlichen Nam 
im Verein mit der von Jahr zu Jahr riefenhaft anſchwel— 
lenden Summe natürlicher Kenntniffe indeß bewahrte die 
Menjchheit im Großen und Ganzen vor den furdtbaren 
Conjequenzen einer Welt⸗Anſchauung, welche als der bitterite 
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Feind jeder geiitigen und materiellen Cultur angejehen 
werden muß, und welche derjelben demnach unendlichen 
Schaden zugefügt hat. Könnte jene Welt⸗Anſchauung wirk⸗ 
fi derart allgemein und praktiſch werben, daß Leben und 
Denken -von ihr beherricht würden, jo müßte jedes menjc- 
liche Streben nad irdiſcher Vervolllommnung ein Ende 
haben und ſich in einen unthätigen, augenverdrehenden 
Slauben auflöfen. „Denn, wie Ludwig Feuerbach 
ebenso kurz als treffend fagt, „find wir für den Himmel 
geboren, jo find wir für die Erde verloren. Wo id 
der Menfch gewöhnt bat, fich al3 elenden, verdammten 
Sünder anzufehen, welcher nur durch unabläffiges Knie— 
beugen oder Selbitpeinigen der ewigen Verdammmiß ent- 
gehen Tann, da müſſen nicht blos menschliche Würde und 
menjchlicher Stolz, fondern auch menschliche Energie und 
Zhatfraft verloren gehen. Wo wir überixdifche Wejen 
über uns befehlen und für uns forgen lafien, oder wo 
wir gar das irdiſche Wirken und Sorgen für ein Wert 
bes Teufels anfehen, da ift ein menfchenwürdiges Dafein 
eine Unmöglichkeit. „Der Ieidige Teufel‘, fagt der große 
Reformator Luther, der tro aller Verdienite um die 
geiftige Befreiung der Menichheit doch im Grunde feines 
Herzens ein Erz⸗Pfaffe war, „der Gott und Chrifto feind 
ift, der will uns auf uns jelbft und auf unsre Sorgen 
reißen, daß wir uns felber Gottes Amt (welches it für 
ans forgen und unjer Gott fein) unterwinden.‘ Und au 
einer andern Stelle: „Sch wollte nicht einen Augenblid 
im Himmel für aller Welt Gut und Freude geben, ob 
e8 gleich taufend und abertaufend Jahre währte!‘ 

Es drüdt fih in ſolcher Gefinnung recht deutlich der 
Standpunkt Derjenigen aus, welche fich auf der Erde nur 
um deßwillen wohl verhalten, damit es ihnen im Himmel 
taufendfältig wieder vergolten werde, oder welche handeln, 
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wie ein Jude, der auf Binjen wuchert. „Die Frommen“, 
jagt Börne, „jehen den Himmel für einen Hof an und 
bliden mit Verachtung auf alle Diejenigen herab, welde 
nicht hoffähig find, wie fie.” Daß aber eine Welt-An- 
Ihauung, welche auf jolcher Baſis ruht, dazu gedient haben 
jolle, das Menjchengeichlecht geiitig, fittlich und materiell 
zu erziehen und heranzubilden, ift ung jederzeit unbegreif- 
(ich erjchienen, und es fteht eher zu vermuthen, daß dieſe 
Entwidelung nicht wegen, fondern tro& jener Lehren 
itattgefunden habe. Diejes wird faft zur Gewißheit, wenn 
wir bedenken, daß das Streben nach irdifcher Vervoll⸗ 
kommnung, ſowie auch nad) irdiſchem Glück troß des mäd- 
tigen Einfluffes jener Lehren nicht nur nicht ab», ſondern 
itetig zugenommen hat und von Jahr zu Jahr zu erſtarken 
fortfährt. Dieſes beweilt auch zur Genüge, Daß jene ganz 
außer» und überirdiiche Welt-Anfchauung mehr eine änßer- 
lich angenommene, al3 innerlich begründete oder im Fleiſch 
und Blut des Volkes übergegangene war, und baß bie 
Menschen in Wirklichkeit beffer oder vernünftiger waren 
und find, als ihr aus orientalifcher Refignation und Ber- 
zweiflung am Leben hervorgegangener Glauben ihnen zu 
fein geftattet oder geftattete. „In der Praxis“, ſagt 
Feuerbach daher ſehr richtig, „ſind alle Menſchen Utheiften, 
fie widerlegen durch die That ihren Glauben.“ 

Unsrer Neuzeit war e8 vorbehalten, den praktiſch oder 
im wirklichen Zeben längſt entfchiedenen Sieg des menid 
lichen Princip’3 über das göttliche auch theoretiſch und 
wiffenichaftlich zu erringen. Als ein Namen erfter Größe 
leuchtet hierbei derjenige Ludwig Feuerbach's, bei 
eigentlichen Philoſophen des befreiten und auf ſich felbt 
geftellten Menjchheitsthumes, hervor. Das menjchlide 
Wejen- it dieſem tieffinnigen Philoſophen, der alle Ber: 
itellungen von Gott auf menjchliche Erfindung und Selb 
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Spealifirung zurüdführt, zugleih das höchſte Wejen. 
„Die Gottheit des Andividuums“, jo ruft er aus, „it 
das aufgelöfte Geheimniß der Religion, die Negation 
Gottes die Position des Individuums.“ Wo aber die 
Völker ſoweit gefommen find, um ihren Gott nicht mehr 
aus ſinnlichen, fondern aus gedachten Eigenjchaften 
zu confttuiren, da ift es nicht mehr, wie früher, eine 
Idealiſirung des ganzen Menfchen jelbit, cine Vergött⸗ 
lichung menschlichen Weſens, fondern nur eine Zuſammen— 
faſſung und Potenzirung der höchiten geiſtigen Eigenfchaft 
der menschlichen Natur oder das idenlijirte Weſen der 
menfchlichen Vernunft, welche durch dag Wort „Gott“ aus- 
gedrücdt wird. „Der vom eigentlichen menschlichen Wefen 
unterjchiedene, anthropomorphismenloje Gott iſt nicht3 An- 
deres als das Weien der Vernunft.‘ 

Damit iſt Feuerbach zu feinem eigentlichen Standpunfte 
gelangt, von welchem aus er mit einem jeltnen Aufwand 
von Wiſſen und Scharflinn das natürliche Recht des 
Menichen, das im Wuſt Dogmatischer Zänfereien, pfäffticher 
Ignoranz und philojophiichen Halbounfel3 verloren gegan⸗ 
gen ſchien, wieder zurüdzuerobern fucht. Von dem Men— 
chen Teitet er nunmehr alles und jedes geijtige Beſitzthum 
ber; und die Wiffenihaft vom Menſchen, die Anthro- 
pologie oder Menſchheits⸗Lehre im allgemeiniten Sinne, 
it ihm deswegen Blüthe und Summe aller und jeder 
Wiſſenſchaft und volllommner Erſatz für Religion und 
Philoſophie. In der. That hat die großartige und uner⸗ 
wartete Entwidelung diefer Wiſſenſchaft in den lebten 
Jahrzehnten dem radikalen Denker nad) allen Seiten Recht 
gegeben und in überrafchender Weife gezeigt, daß der 
Menſch mit Allem, was er iſt, weiß und an fich Hat, 
nicht, wie es die religiöfe Welt- Anfchauung Iehrt, das 
Erzeugniß eines fchöpferiichen Willens, fondern ein lang- 
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fam gereifte und entwideltes Produkt der Natur, ſowie 
feiner eignen, im Laufe vieler Jahrtauſende gemachten 
Anitrengungen, Kortichritte und Vererbungen if. Damit 
erit ift dem Feuerbach'ſchen Gedanken feine eigentliche Weihe 
und thatlächlihe Vollendung, wie Begründung gegeben; 
während ähnliche Ausſprüche früherer und felbft der älteften 
Denker aus Mangel einer ſolchen Hülfe der großen Maſſe 
unverftändlic) oder unzugänglih und darum ohne allge 
meinere Wirkung, ſowie aud) ohne Einfluß auf die kom» 
menden Beiten bleiben mußten. Dieſes muß und wird 
anders werden, ſeitdem Das große und, twie e3 fchien, für 
alle Zeiten unlösbare Räthſel der Menfchen- Entftehung 
und des Menſchen-Daſeins, ſowie feiner allmäligen Fort 
bildung zur Cultur und zur Höhe feiner jeßigen geiftigen 
Entwidelung, oder dag „Geheimniß der Geheimniſſe“ nad 
allen Seiten eine befriedigende Löſung gefunden hat und 
immer noch mehr zu finden fortfährt.*) 

Schon von dem dinefiihen Weligionsitifter Laotſe, 
einem Zeitgenoſſen des großen Confucius, welcher 565 vor 
Chr. geboren ward und das berühmte Buh Taoster 
fing (das Buch über die Kraft und die Wirkung) ver 
faßte, wird mitgetheilt, Daß er dag höchſte, unbegrenzte, 
fürperlofe, ewige und unnennbare Wejen im Gegenfaße zu 
der Natur felbft mit dem Worte Tao bezeichnete, weldes 
Wort nach der Meinung der Sprachkundigen auf deutſch 
„Vernunft“ bedeutet, und daß er alfo das Vernünftige im 
Menschen mit der Vernunft des All's und dem höchſten 
Weſen ſelbſt identificirte. Auch die berühmte Natur-Relis 
gion des Buddha, von der in einent jpäteren Kapitel 
des Genaueren die Rede fein wird, ift im Grunde nichts 





2) Nusführlicheres in des Verfaſſers ſchon genannter shrit 
über den Menfchen und feine Stellung in der Natur (2. Aufl. 1872). 
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Anderes, als eine Bergöttlichung der Menjchen-Natur; und 
hieran Tießen ich eine ganze Neihe ähnlicher oder ver- 
wandter Ideeen und Aussprüche aus der Geſchichte menſch— 
fihen Denkerthums anfchließen. Derſelbe Gedanfe leitete 
auch den berühmten Bauern-Führer Thomas Müntzer, 
al3 er feinen Bauern den heiligen Geift al3 die Verfinnbild- 
lichung menschlicher Vernunft und menfchlichen Verſtandes 
auslegte. Was der Erfenntnig aller Menjchen und aller 
Zeiten gemeinfam und in dieſer Gemeinſamkeit in einem 
fteten Voranſchreiten begriffen iſt, das iſt Gott oder viel- 
mehr das in den Begriff Gottes umgewandelte, idealilirte 
Weſen der menihlichen Vernunft! Nicht die Furcht joll 
die Menſchen regieren, jondern die Einſicht. Nicht 
der Eigennuß ift moraliich, fondern die Hinge- 
bung an allgemeine Zwede! | 


— — — — 


Gehirn und Seele. 


SNÄaRARaN N 


Die Wirkungen des Gehirn müflen im 
Verpältniß frehen zu ber Waffe des Gehirns. 
Liebig. 


Bon der Materie erheben wir und zum keit 
durch dag Gchirn. 
Enttle. 


Jedes Dahl, welches wir einnehmen, jeder 
Becher, den wir trinfen, iſt ein Beleg für bie 
geheinnißvolle Herrichaft ber Materie über ben 
Pe Tindal. 

„Wenn der Satz“, ſagt Moleſchott, „daß Miſchung, 
Form und Kraft einander mit Nothwendigkeit bedingen. 
daß ihre Veränderungen allezgeit Hand in Hand mitein⸗ 
ander gehen, daß eine Veränderung des einen Gliedes 
jedesmal die ganz gleichzeitige Veränderung der beiden 
anderen unmittelbar vorausſetzt, auch für das Hirn feine 
Richtigkeit hat, dann müſſen anerkannt ſtoffliche Berände 
rungen des Hirns einen Einfluß auf das Denken üben. 
Und umgekehrt, das Denken muß fi) abfpiegeln in den 
ftofflihen Zuftänden des Körpers.‘ 

Daß das Gehirn das Organ bes Denkens ifl, ud 
daß beide in einer ſo unmittelbaren und nothwendigen 
Verbindung ſtehen, daß eines ohne das andere nicht be⸗ 
ſtehen, nicht gedacht werden kann — dies iſt eine Wahr 
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Heit, die kaum einem Arzte oder Phyſiologen zweifelhaft 
fein Tann. Tägliche Erfahrung und eine Menge der 
Iprechendften Thatſachen drängen ihm diefe Ueberzeugung 
mit Nothwendigfeit auf. Weniger im Hinblid auf ihn, 
als mehr auf da3 große Publikum, welchem oft die ein- 
fachſten und Harften Wahrheiten der Naturforfhung noch 
vollfiommene Räthſel find, entwerfen wir Die folgende 
thatfählihe Darſtellung. Es iſt eigenthümlich, daß ſich 
gerade in dieſem Punkte das Publikum von je mit großer 
Hartnäckigkeit geſträubt hat, die Macht der Thatſachen 
anzuerkennen; die Gründe, aus denen dies geſchieht, find 
indeſſen nicht ſchwer zu errathen und hauptjächlich egoiſti⸗ 
ſcher Natur. | 

Das Gehirn ift Sit und Organ des Denkens; feine 
Größe, feine form, die Art feiner Zuſammenſetzung 
ftehen in einem beitimmten Verhältniß zu Größe umd 
Kraft der ihm innetwohnenden geiftigen Function oder Ber- 
rihtung. Die vergleihende Anatomie gibt hierüber die 
deutlichften Nachweiſe und zeigt und, wie ein conitantes 
auffteigendes Verhältniß der materiellen und Größen-Be- 
Ichaffenheit des Gehirns zur geiftigen Kraft oder Energie 
durch alle Thier-Reihen hindurch bi3 hinauf zu dem Menjchen 
beſteht. Thiere, welche fein eigentliches Gehirn, ſondern 
nur Nerven⸗Knoten an feiner Stelle oder rudimentäre Bil- 
Dung Deflelben bejiten, jtehen im Allgemeinen auf der 
niederften Stufe geiftiger Befähigung und fcheinen zum 
Theil mehr zu vegetiren, al3 mit Bewußtſein zu leben.”) 


*) Eine Ausnahme von diefer Regel machen gewiſſe Abthei⸗ 
lungen der Gliederthiere, welche, wie z. B. Bienen und Ameisen, 
eine ſehr hoch gefteigerte Geiites:Thätigfeit entwideln. Dem ent: 
ſprechend ift aber auch das Gehirn diefer Thiere oder der im Kopf 
gelegene Nerven⸗Knoten, welcher deſſen Stelle vertritt, nad) Größe 
und Form verhältnigmäßig body entwidelt und 3. B. viermal fo 
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Am Gegenjab dazu befißt der Menſch, das geiſtig Hödjit- 
jtehende Weſen, abjolut und relativ das größte Gehirn. 
Wenn die Geſammthirnmaſſe bei einigen wenigen Thieren, 
welche al3 die größten der gegenwärtigen Schöpfung be- 
fannt find, diejenige des Menſchengehirns übertrifft, jo 
beruht diefe fcheinbare Anomalie nur auf einem Weber: 
wiegen derjenigen Gehirn-Theile, welche dem Körper-Her- 
venſyſtem al3 Gentralorgane der Bewegung und Empfin- 
dung, fowie der unbewußten Nerven-Aftionen, vorſtehen, 
und welche wegen der größeren Menge und Dide der in 
ihnen zufammenlaufenden Nervenftränge natürlich eine 
größere Mafjen-Entwidelung darbieten müſſen — wogegen 
die der Denk-Function hauptſächlich vorftehenden Theile 
de3 Hirns bei feinem Thiere die menjchlichen Größen:, 
Form- und Zufammenfegungs-Verhältniffe erreichen. Unter 
den Thieren felbft find uns Diejenigen mit der ftärkften 
Gehirn-Entwidelung von je als die Hügften und geiftig 
hochitehenditen befannt (Elefant, Delphin, Affe, Hund u. |. w.) 
Durch die ganze Thier-Reihe finden wir eine ſtufenweiſe 
und mit der geiftigen Entwidelung mehr oder weniger 
correfpondirende Entwidelung des Hirns bezüglich Größe 
und Form. Bibra ftellte genaue Gewichtämefjungen de? 
Gehirns bei Thieren und Menschen an. Als allgemeines 
unzweifelhaftes Nejultat dieſer Meffungen bezeichnet er, 
daß der Menſch an der Spike fteht, und daß die Thiere 
in abwärts fteigender Folge weniger Gehirn befien, und 
die am niederften ftehenden unter den Wirbelthieren om 
wenigiten, wie Amphibien und Fiſche. Dieſes Gefep der 
ftufenweifen Entwidelung des Gehirns durch Die Thier-Reiht 





groß, als das Gehirn des zu derfelben Thierklaſſe gehörigen 
Maikäfers, obgleich deſſen Körper: Größe um ebenfoviel bebeil’ 
tender ift. 
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in aufs oder abfteigender Linie ift ein zu offenbares, als 
DaB es abgeläugnet oder durch einzelne fcheinbar wider- 
ſprechende Thatfachen erjchüttert oder in feinem Werthe 
geichmälert werden könnte. Solche einzelne jcheinbare 
Ausnahmen beruhen nicht jelten auf falfcher Beobachtung, 
ondere Male auf verfehrter Deutung oder Anwendung 
des Beobachteten. Namentlich denkt man Häufig nicht 
daran, daß es bei der geijtigen Werthbejtimmung eines 
Gehirns bei Thier und Menſch nicht blos auf Größe 
und Gewicht, fondern auf die ganze materielle Otganiſation 
defielben, aljo aud auf Form, Structur, Dichtigkeit, auf 
die Beichaffenheit der Windungen und auf chemifche Zu⸗ 
fammenjegung anfommen kann und muß. Valentin (Lehrs 
buch der Phyfiologie) jagt: „Nicht blos die Quantität, 
fondern aud) die Qualität der Nerven-Gebilde und die hier- 
durch bedingte Größe der Kraftwirfung und der Wechfel- 
thätigleit der einzelnen Elemente wird über die Virtuofität 
der geiſtigen Xhätigkeit. enticheiden.‘ Es ift auf Diefe 
Weile möglich, daß eine ſcheinbare Anomalie in einer 
Richtung durch eine compenfirende Entiwidelung in anderer 
Richtung ausgeglichen wird. Beſtimmte Forfchungen in 
diefer Richtung find leider noch wenige gemacht. Doch 
bat berfelbe Bibra einige vergleichende Unterſuchungen über 
die chemiſche Eompofition der Gehirne verjchiedener Thiere 
angeſtellt. Als Reſultat aus diefen Unterjuchungen geht 
hervor, daß die Gehirne höher jtehender Thiere durch⸗ 
fchnittlih mehr Fett und damit auch mehr Phosphor 
(welcher bekanntlich an die Gehirnfette gebunden ift) ent- 
halten, als die Gehirne niederer Thiere.) Beim Fötus 


*) Aus neueren Unterfuhungen von Borfjarelli ergibt ſich, 
daß der mittlere Phosphorgehalt des Gehirns bedeutend größer ift, 
als man bisher glaubte, und daß unter allen Organen des Körpers 
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und Neugeborenen find die Gehirnfette in bedeutend 
geringerer Quantität vorhanden, al3 beim Erwachſenen; 
Dagegen ift der Waffergehalt des kindlichen Gehirns 
ehr groß. Beim Neugeborenen findet man ſchon mehr 
Fett, als beim Fötus, und der Fettgehalt fcheint nad) 
Bibra ziemlich raſch mit vorrüdendem Alter zu fteigen. 
Bei Thieren, die man Hungern läßt, verliert da3 Gehirn 
nicht, wie andere Organe, einen Theil feines Fettgehaltes, 
woraus hervorgeht, daß die Funktion des Gehirns einen 
beftimmten Fettgehalt mit Nothwendigfeit fordert. Ber 
hältnigmäßig Eleine Thier-Gehirne (3. B. das vom Pferd, 
vom Ochjen) ergeben einen verhältnigmäßig jehr großen 
Fettgehalt, fo daß nah Bibra die Quantität durch Die 
Qualität ausgeglichen zu werden fcheint — ein Verhält⸗ 
niß, auf deilen Eriftenz auch noch manche andere That- 
fachen mit Beftimmtheit hinweiſen. Schloßberger fand 
das Gehirn eines neugeborenen Knaben viel wajler- 
reicher und fettärmer, al3 bei Erwachſenen. 

Nach den Unterfuchungen von Harleß und von Bibra 
beruht die befannte Wirkung der Aetherifation Durch Aether, 
Chloroform u. ſ. w. auf Bemwußtjein und Empfindung de 
rauf, daß durch jene Mittel der Nervenmarkmaffe Fett 
entzogen wird — ein Verluft, der ſich allerdings durch 
die Schnelligkeit des Stoffwechjels im Organismus verhält 
nißmäßig raſch wieder ausgleiht. Daher auch das raſche 
Borübergehen der Aether- oder Chloroform» Wirkung, welche 
indeflen unter Umftänden, wenn jener Verluft zu raſch oder zu 
bedeutend war, zum Tode führt. Ein befferes Beifpiel für bie 
unmittelbare Abhängigkeit piychifcher oder jeelifcher Verrich 
tungen oder Buftände von dem materiellen Zuftand der Ker- 
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das Gehirn die weitaus größte Phosphormenge enthält, ſo 3. 
doppelt foviel als die Musfeljubftanz. 
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venmafle kann nicht gefunden werden. — Auch haben neuere 
Unterfuhungen gezeigt, daß die Dichtigfeit oder Feſtigkeit 
der Gehirnmafle in enger Beziehung zu ihrer Leiltungs- 
Fähigkeit fteht, und daß nicht blos das Gehirn der höheren 
Menichen-Raflen im anfteigenden Verhältniß dns Dichtefte, 
derbſte und feiteiteift, fondern daßauch das Gehirn gejcheidter 
Leute dichter ift, als das von geiſtig beſchränkten. 

Uber nicht blos die chemischen und Dichtigfeits- 
Berhältniffe, jondern auch die morphologiſchen oder 
SormsBerhältniffe des Gehirns kommen bei ſeiner geijtigen 
Werthbeſtimmung aufs Wejentlihite in Betracht. So iſt 
man namentlich Schon frühzeitig auf die T. g. Windungen 
der Gehirn-DOberfläche aufmerkſam geweſen und hat ver- 
fhiedene Male verſucht, eine Beziehung derjelben zu der 
Energie der geiftigen Xhätigfeiten zu entdeden. Dieje 
Beziehung nun iſt vor Kurzem durch die Unterjuchungen 
des Herrn Profeſſor Huſchke aufs Unzweideutigfte dar- 
gelegt worden. Se mehr fich dieſe Windungen ſchlängeln, 
je tiefere Furchen fie zwiſchen ſich laſſen, je zahlreicher fie 
find oder je mehr Eindrüde und Aeſte fie haben, je unſymme⸗ 
triſcher und Scheinbar regellofer ihr Bau it, deſto vollkom— 
mener und geiftig höher jtehend fand Huſchke eine Thier- 
oder Menfchen-Art; und daſſelbe Reſultat ergibt auch eine 
Bergleichung einzelner Menjchen-Gehirne untereinander nach 
dem Maße ihrer geiitigen Befähigung. So erichienen 
3. B. nad) dem Sectionsbericht des Herrn Dr. %. Wagner 
die Windungen an dem Gehirn Beethoven's, des genialen 
Mannes, „nochmals jo tief und zahlreich als gewöhnlich”; 
und die mühjamen Meffungen.von Dr. 9. Wagner haben 
gezeigt, daß die durch die Furchen und Windungen bewirkte 
Ausdehnung der gefammten Gehirn=-Oberflähe an zwei 
von ihm unterjuchten Gelehrten-Gehirnen (Mathematiker 
Gauß und Klinifer Fuchs) die Oberflächen-Wusdehnung 
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des Gehirns eines gewöhnlichen Handarbeiter’3, Namens 
Krebs, um ungefähr fünfzig Quadrat-FZoll übertrafen!! — 
Umgefehrt hat Longet conftatirt, daß bei den Gehirnen 
der Idioten (angeborener Blödfinn) jedesmal die Gehirn- 
Windungen weniger tief find, und daß die ſ. g. graue 
Subſtanz, welche als der eigentliche Träger der geiftigen 
Thätigkeiten angejehen werden muß, weniger did it, als 
bei gewöhnlichen Menſchen; wie denn überhaupt dieſe 
Subitanz bei dem Menjchen im Vergleich mit den Thieren 
den höchiten Grad ihrer mit der Entwidelung der Gehirn- 
Windungen parallel gehenden Ausbildung erreicht. 
Daſſelbe Geſetz, welches ung die Betrachtung der Gehirn 
Entwicklung durch die Thier-Reihe vor Augen jtellt, zeigt 
und die Entwicklungs-Geſchichte des Menfchen ſelbſt. Mit 
der allmäligen materiellen Entwidelung feines Gehirns fteigt 
die geiitige Befähigung des Menſchen und finkt wiederum 
rüdwärts mit der allmäligen Rüdbildung ihres materiellen 
Subjtrats im Alter. Nad den genauen Meffungen bes 
Engländers Peacock nimmt das Gewicht des menfchlichen 
Gehirns ftetig und fehr raſch zu bis zum 25. Lebensjahr, 
bleibt auf diefem Normalgewicht jtehen bis zum 50: umd 
nimmt von da an ftetig ab. Nah Sims erreicht das 
Gehirn, weldes an Maſſe bis zum 30: oder 40: Jahre 
wächſt, erjt zwilchen dem 40: und 50: Lebensjahr das 
Marimum feines Volumens. Das Gehirn alter Leute wird 
atrophiſch, d. 5. Heiner; es fchrumpft, und es entftehen 
Hohlräume zwiſchen den einzelnen Gehirn Mindungen, 
welche vorher fejt aneinander lagen. Dabei wird die Sub 
ftanz des Gehirns zäher, die Farbe graulicher, ber Blnt- 
gehalt geringer, der Wafjergehalt (namentlich in der grauen 
Subftanz) größer, die Windungen ſchmäler; und die chemiſche 
Conftitution des Greiſen⸗Gehirns nähert fi nah Schloß⸗ 


berger wiederum derjenigen der jüngiten Lebens-Beriodt 
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Daß dem entjprechend die Intelligenz mit zunehmendem 
Ulter abnimmt, daß alte Leute kindiſch werden, ift eine 
Sedermann belannte Thatjadhe. Der große Newton, deſſen 
Geift wir die größten und folgereichiten Entdedungen in 
den NRaturwiflenichaften verdanken, befchäftigte fich in feinem 
Alter mit dem Propheten Daniel und der Offenbarung des 
Sobannes. „Der größte Denker feines Zeitalters“, fagt 
Tuttle, „mag, wenn er erkrankt, binnen einer Stunde 
feine ganze Geiſteskraft einbüßen, oder, wenn ihn Die 
Schwächen des Alter3 beichleichen, wird er zum zweiten 
Male Kind, jo unbeholfen und albern, wie das erite Mal. 
Mit dem Berfall des Körpers verfiegt auch die Vernunft, 
und mit dem lebten Athemzuge fcheint auch fie noch ein 
paar Mal, einer Rampe ohne Del gleich, ſchwach auffladernd, 
zu verlöjchen. Ganz im Gegentheile müßten, wenn, wie 
jo Biele meinen, der Geilt etwas vom Körper Unabhän- 
giges wäre, die Geiſteskräfte ji) um jo mehr jteigern, je 
näher der Körper feiner Auflöjung rüdt. Auch bei dem 
Rinde entwideln ſich Seele und Geijt nicht mit Einemmale, 
fondern nur allmälig in demjelben Maße, in welchem die 
materielle Organijation des Kinder-Gehirns ſich vervollkomm⸗ 
net. Die tindliche Gehirnſubſtanz iſt flüffiger, breiiger, 
wafjerreicher, fettärmer, als die der Erwachſenen; die 
Unterjhiede zwiſchen grauer und weißer Subftanz, die 
. mitcoflopiichen Eigenthümlichkeiten des Gehirns bilden fich 
erſt allmälig erkennbar heraus; die am Erwachſenen jehr 
deutliche |. g. Faſerung des Gehirns iſt im Kinder- 
Gehirn nicht zu erfennen. Se deutlicher diefe Faſerung 
- wird, um fo beftimmter tritt aud) die geijtige Thätigfeit 
hervor. Die graue Subftanz an der Oberfläche des Kin- 
des⸗Gehirns ift noch jehr wenig entwidelt, die Windungen 
find niedrig und fparfam, der Blutgehalt gering. „Die 
Biftologifche Ausbildung vieler Stellen de3 centralen Ner⸗ 
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venſyſtems ericheint ncch in dem Neugeborenen und dem 
Säuglinge in hohem Grade unvollkommen.“ (Balentin). 
„Mit der allmäligen Entwidelung der Hemijphären‘‘, jagt 
Vogt, „bilden fich denn auch aus der urjprünglichen Stumpf- 
heit allmälig die verichiedenen Seelen-Thätigfeiten hervor.” 

Es iſt befannt, wie das weibliche Geſchlecht im All- 
gemeinen bezüglich jeiner geiitigen Befähigung und Ent- 
widlung hinter dem männlichen zurüdbleibt. Dem ent: 
iprechend fand Peacock, daß das durchſchnittliche Gewicht 
de3 männlichen Gehirns um ein Ziemliches größer ift, 
als das des weiblichen. Das Durchſchnittsgewicht des 
Gehirns heim Manne beträgt nah ihm 50, beim MWeibe 
44 Unzen (London journal of medic. 1851). Daffelbe 
Reſultat ergeben die von Bibra mitgetheilten Unterfuchm: 
gen von Hoſpital-Arzt Geift in Nürnberg, welcher weiter 
ebenfalld ermittelte, daß das Gehirn im höheren Alter an 
Gewicht bedeutend abnimmt. Dr. Hoffmann in Schlefien - 
machte gleiche Wägungen und zog aus 60—70 Beobad- 
tungen das Reſultat, daß das Gehirn der Meiber im Durd» 
ichnitt um circa zwei Unzen leichter ift, als das ber 
Männer. Nah Prof. R. Wagner ift das Gehirn ber 
Frau im Durchſchnitt 1,— N, leichter, als dasjenige des 
Mannes; und Prof. Biſchoff gibt diefen Gewichtsunter⸗ 
ſchied auf 134 franzöjiihe Grammen an. Huſchke fand 
einen durchſchnittlichen Unterfchied des Schädel⸗Raum's von 
220 Qubif»Gentimetern. Lauret maß die Köpfe von 
zweitaufend Menichen; die gezogenen Durchſchnitte ergaben. 
daß ſowohl der Umfang, als an verſchiedenen Stellen 
genommene QTurchmefjer der Köpfe bei Weibern ſtets ger 
ringer find als bei Männern. Bei Beurtheilung biefe 
Umſtandes ift allerdings die in der Negel geringere Kör- 
pergröße des Weibes und Die mindere Maffenhaftigkeit 
jeines Nerven-Syftems mit in Betracht zu ziehen. 


" 
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Daſſelbe Geſetz offenbart fich und bei einer Vergleichung 
menſchlicher Gehirne untereinander nad) dem Maßſtab 
geiftiger Höhe im gefunden, wie im kranken Zuſtande. 
Während Das ungefähre Normalgemwicht eines menjchlichen 
Gehirns 3 Pfund beträgt, wog das Gehirn des berühmten 
und geiftuollen Naturforſchers Cüvier nahe an vier 
Pfund *) Tiedemann wog die Gehirne von drei erwach⸗ 
fenen Idioten (angeborener Blödfinn) und fand bei allen 
dreien das Gewicht zwiſchen nır ein und zwei Pfund 
Ihwantend. Nah Lauret’3 Meſſungen blieben die Um— 
fänge der Köpfe ftumpfiinniger Menichen, ſowohl bei 
Weibern als bei Männern, bedeutend unter dem Mittel 


* der normalen Köpfe. Menschen, deren Kopf nicht wenig 


ſtens 16 Bol im Umfange beiigt, find imbecill, ſchwach—⸗ 
finmig. „Eine regelwidrige Kleinheit des Gehirns ift immer 
mit Blödfinn verbunden.‘ (Valentin.) Der berühmte Dich⸗ 
ter Lenau ward wahnfinnig und jtarb im Blödfinn; fein 
buch Krankheit atrophiſch gewordenes Gehirn wog nur 
zwei Pfund und acht Unzen. Nah Parchappe jteht die 
allmälige Abnahme des Verſtandes beim Wahnfinn im 
Bufammenhang mit einer allmäligen Abnahme des Gehirns. 
Er 308 das Mittel aus 752 Fällen und beweiit durch 
Bahlen Die verhältnißmäßige Gewicht3- Verringerung des 


‚ Gehirns je nach der Tiefe der geijtigen Störung (Comptes 


rendus du 31. Juillet 1848). — Die ausgezeichneten und 
für die Entwidelung der phyfiologiichen Wiffenfchaften fo 


*) Eines der größten bis jetzt befannten Gehirne ſcheint ber 
beraämte Dichter Schiller gehabt zu Haben. Wenigftens behauptet 
Brof. Broca in Paris, welcher genaue Meffungen ded Schiller’: 
ſchen Schädels angeftellt hat, daß wahrſcheinlich deſſen Rauminhalt 
an Größe alle bis jet gemeffenen Schädel übertreffe. Ihm am 
naͤchſten follen die Schädel oder Gehirne von Byron, Grom: 
Dell, Napoleon I. kommen. 
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unendlich wichtig gewordenen Viviſectionen und Verſuche 
von Flourens find fo beweijend für unjer Geſetz, daß fie 
jeden Widerfpruch niederzufchlagen geeignet find. Flourens 
erperimentirte an folchen -Thieren, deren förperliche Ber: 
hältnifje fie zum Ertragen bedeutender Verletzungen bes 
Schädels und Gehirnes geſchickt machen. Schichtweife trug 
er die oberen Theile de3 Gehirns nacheinander ab, und 
man jagt nicht zu viel, wenn man erzählt, daß damit 
zugleich ſchichtweiſe und nacheinander die geiftigen Fähig— 
feiten der Thiere abnahmen und verichwanden. Flourens 
war im Stande, Hühner durch diefe Art der Behandlung 
in einen Zuſtand zu verfeßen, in welchem jede ſeeliſche 
Funktion, jede Fähigkeit, Sinnes-Eindrüde zu empfinden oder 
bewußte Handlungen auszuführen, vollkommen erlofchen 
war und das Leben nichtsdeſtoweniger dabei fortbeitand. 
Die Thiere blieben wie in tiefem Schlaf unbeweglich auf 
jeder Stelle fiten, auf die man fie hinſetzte, rengirten auf 
feinen äußeren Reiz und wurden durd) fünftliche Fütterung 
erhalten; jie führten gewiſſermaßen dag Leben einer Pflanze. 
Dabei blieben fie Monate und Jahre lang am Leben und 
nahmen an Gewicht und Förperlicher Fülle zu. „Trägt 
man die beiden Hemijphären eines Säugethiers ſchichtweiſe 
ab“, fagt Valentin a. a. O., „jo finkt Die Geiſtes⸗Thätig⸗ 
feit um fo tiefer, je mehr der Mafjen-Berluft durchgegriffen 
bat. Iſt man zu den Hirnhöhlen vorgedrungen, fo pflegt 
ih vollfommene Bewußtloſigkeit einzufinden.“ Welchen 
jtärferen Beweis für den nothwendigen Zuſammenhang 
von Seele und Gehirn will man verlangen, als benjenigen, 
ben das Meſſer bes Anatomen liefert, indem es ftüdweile 
die Seele herunter fchneidet? 

Beinahe alle größeren Gebirgszüge beherbergen Mm 
tiefen und feuchten Thälern eine unglüdliche Gattung vor 
Menjchen oder beifer gejagt Halbmenichen, deren ganze 
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Eriftenz mehr an das Thieriiche als an das Menfchliche 
ſtreift. Es find widrige, ſchmutzige, verfrüppelte Wefen 
mit kleinem oder übermäßig großem Kopf, ſehr entwidel- 
ten Eßwerkzeugen, jchlechter, ediger, affenähnlicher Schä⸗ 
del-Bildung, niederer, ſchmaler Stirn, dickem Bauch, ſchmäch⸗ 
tigen Beinen, zur Erde gebeugter Haltung, jehr geringer 
Senfthilität, jelten im Stande, articulirte Laute Hervorzus 
bringen, zu Sprechen. Nur Eß⸗- und Geſchlechts-Luſt, Ver- 
dauungs⸗ und Bortpflanzungsthätigfeit find bei ihnen 
entwidelt. Wer hätte noch nicht auf einer Gebirgsreiſe 
die Eretinen gefehen, wie fie ftumpf und theilnahmslos 
mit ftierem Blid am Wege oder vor den Thüren der 
Hütten kauern? Das Wefen diefer ſcheußlichen Abnormität des 
Menichengeichlechts beiteht in einer (meift angeborenen) 
Berklümmerung des Gehirns. Eine von der ſardini⸗ 
ihen Regierung zu dieſem Zwecke ernannte Commiſſion 
ftattete einen jehr genauen und ausführlichen Bericht über 
die Eretinen ab, welcher ergab, daß bei allen Creti— 
nen eine fehlerhafte Bildung der Hirnſchale und 
mangel- oder fehlerhafte Entwidelung des Ges 
hirns vorhanden ijt. Dr. Knolz beobachtete, daß 
die Gretinen bis in ihr Höchites Alter Kinder bleiben 
und Alles thun, was Rinder zu thun pflegen. „Indem 
ih Die hervorſtechendſten Büge der Entwidlung der Cre⸗ 
tinen im Einzelnen ftudirte”, fagt Baillarger, „fand ich 
u.ſ. w, daß die allgemeinen Formen des Körpers und der 
Glieder fortfuhren, diejenigen von jehr jungen Kindern 
iu fein, Daß es ſich ebenfo verhielt bezüglich Der Gelüſte 
md Neigungen, welche diejenigen ber Kindheit find und 
bleiben.” Vrolik in Umfterdam theilt das Reſultat der 
Section eines neunjährigen ceretinifchen Knaben mit, der 
anf dem Abendberge ſtarb. (Verhandl. der k. Akademie 
. ber Wetenfchapen, 1854.) Bei diefem Knaben war die 
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geiftige Entwidelung fo gering, daß er nur ein paar 
Worte zu jprechen gelernt hatte. Man fand den Schädel 
Hein, chief, die Stirne ſchmal, das Hmterhaupt abge- 
plattet; ferner geringe Anzahl und Unvollkommenheit der 

Hirn-Windungen, geringe Tiefe der Gehirnfurden, Aſhm⸗ 
metrie de3 Gehirns, gefreuzte unvollkommene Entiwidelung 
des großen und kleinen Hirns, Erweiterung der Seiten- 
birnhöhlen durch Waller. In ähnlicher Weile ergab die 
Section der Leiche eines von erfter Kindheit an blödjin- 
nigen Mädchens von 29 Sahren, das weder leſen nodı 
Ichreiben fonnte und an Lungenentzündung gejtorben war, 
eine ſymmetriſche Atrophie (Werfleinerung) beider hinterer 
Sroßhirn-Lappen, welche beide um zwei Boll zu fr 
waren, jo daß das ſ. g. Kleinhirn um 11, Hol unter 
ihnen hervorragte. 

Die förperlichen und entiprechenden geiftigen Diffe⸗ 
renzen zwiſchen den einzelnen Menſchen-Raſſen find ihrer 
Natur nad) zu allgemein -befannt, als daß e3 mehr als 
einer kurzen Hinweiſung auf diejelben bebürfte. Wer 
hätte noch nicht in Abbildung oder Natur den zırrüdilie 
genden, ‚schmalen, affen-ähnlichen Schädel eines Negers 
gejeben und ihn in Gedanken mit der edeln und ausge 
dehnten Schädel-Bildung des Kaukaſiers verglichen! und wer 
müßte nicht, welche angeborene geiftige Anferiorität ber 
ſchwarzen Rafje eigen ift, und wie fie den Weißen gegenüber 
als Kind dafteht und immer Daftehen wird! Das Gehirn bes 
Negers iſt kleiner, als das des Europäers, überhaupt 
thier⸗ähnlicher; die Windungen deſſelben find weniger zahl⸗ 
reich. Ein ſcharfblickender Berichterſtatter in der Allge⸗ 
meinen Zeitung ſchildert die Neger ſehr treffend ihren 
ganzen geiſtigen Weſen und Charakter nach als „Kinder 
Graf Görtz (Reiſe um die Welt) erzählt von ben Regern 
in Cuba: „Der Charakter derſelben fteht fehr tief, der 
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moralifche Gefühl ijt bei ihnen ganz unentwidelt, alle ihre 
Handlungen gehen aus thieriichem Trieb oder aus fchlauer 
Berechnung des eigenen Wortheild hervor. Edelmuth 
und Nachſicht der Weifen halten fie für Schwäche, Kraft 
imponirt ihnen und erregt ihren Haß, der tödtlich werden 
würde, wenn jie nicht ihre Unmacht fühlten. Für fie ift 
die Peitihe die einzig wirkſame Strafe. Sie lieben 
Zwietracht zu jtiften, find diebiſch und rachfüchtig, ohne 
religiöfes Gefühl, aber dem roheiten Aberglauben ergeben, 
ihre Körper höchſt entwidelt und Träftig, die Dide des 
Schädels außerordentlich, die Zähne prächtig, die Beine 
ſchwach, fie verdauen wie Raubthiere u. ſ. w.“ — „Ich habe 
e3 öfter verſucht“, erzählt Burmeister, „einen Blid 
in die Seele de3 Negerd zu thun; aber niemals Hat fich 
da3 der Mühe verlohnt, nur das Reſultat war werthvoll, 
daß eben nicht viel geiltiges Leben im Mohren ftede und 
fein ganzes Dichten und Trachten jih um Dinge drehe, Die 
allein auf der untern Stufe menjchlicher Zuſtände fich 
bewegen.‘ Das Nämliche gilt von andern der kaukaſiſchen 
Kaffe nachitehenden Menjchen-Rafjen. Den Eingeborenen 
von Neuholland, welchen die höheren, der Antelligenz 
vorſtehenden Theile des Gehirns fait fehlen, geht alle in— 
tellectuelle Tüchtigleit, jeder Sinn für Kunft und alle mora- 
liſche Tüchtigfeit ab. Daffelbe gilt von den fog Cararben. 
Alle Berfuche der Engländer, die Neuholländer zu entwildern, 
ſchlugen fehl. Die amerikanischen Andianer, mit kleinem, 
ägenthümlich geformten Schädel und von einer wilden, 
grauſamen Natur, find nach allen darüber laut gewordenen 
Berichten ganz uncivilifirbar; fie werden durch das Voran- 
Ihreiten der kaukaſiſchen Raſſe nicht der Cultur gewonnen, 
fondern ausgerottet. —*) 


) Eine Bufammenftellung der hauptjächlichiten Vnhrichten über 
Büchner, Kraft u. Stoff. 14. Aufl. 
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Gehen wir von diejem Eurzen Abriß anatomischer That- 
ſachen zu einigen phyfiologijchen über, welche den noth- 
wendigen und unzertrennlichen Bujammenbang von Gehirn 
und Seele darthun jollen. Durch das Nerven-Syftem, welches 
vom Gehirne ausstrahlt und gewijlermaßen als der Bor: 
ſteher aller organischen Funktionen angejehen werden kam, 
beherricht dag Gehirn die ganze Mafje des Organismus 
und läßt die Eindrüde, die es von Außen empfängt, feien 
fie materieller oder geiftiger Natur, wiederum nach den 
verſchiedenſten Punkten defielben zurüditrahlen. So ift 
dies namentlich als Wirkung der Gemüths-Bewegungen 
jeder Art befannt genug. Wir erblafien vor Schred, wir 
erglühen vor Zorn oder Scham. In der Freude erglängt 
das Auge, der Puls wird jchneller durch eine freudige Er- 
regung, Schreden verurjacht plöliche Ohnmachten, Aerger 
reichliche Gallenergüffe. Der bloße Gedanke an einen ekel⸗ 
erregenden Gegenftand Tann augenblidliches Erbrechen er 
regen; der Anblid einer den Appetit veizenden Speife läßt 
die Abſonderung des Speichel mit großer Schnelligkeit 
und in Menge vor ich gehen. Durch Gemüthsaffekte, 
3. B. in Folge eines heftigen Schred’3, verändert fich bie 
Milch der Mutter in kurzer Beit dergeltalt, Daß fie dem 
Kinde vom größten Schaden fein kann. Es iſt eine imte- 
rejfante Erfahrung, Daß geiftige Arbeit nicht nur die Efluft 
vermehrt, fondern auch die thieriiche Wärme und Die Menge 
der vom Körper als Produkt des thieriichen Stoffwechiel’s 
ausgeſchiedenen Kohlenfäure erhöht. Ebenfo zeigen fid 
die ald Produkte der Nerven⸗Abnutzung in den Urin über 
gehenden Phosphor-Berbindungen nach ftarfen geiftigen 








wilde Menſchen und Menſchenſtämme und deren geiftige und me 
ralifhe Eigenschaften findet ſich in des Verfafſers Schrift über 
den Denfchen und deſſen Stellung in der Natur, in ber 67. Rott. 
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Erregungen, Gemüths-Bewegungen u.. w. bedeutend ver- 
mehrt, bei Störungen der Hirn-Thätigfeit Dagegen vermins 
dert. Menſchen von ſanguiniſchem Temperament leben für- 
zer und ſchnellerals andere, weil die ſtärkere geiftige Erregung 
des Nerveniyftems den Stoff⸗Wechſel bejchleunigt und das 
Leben jchneller verzehrt. Umgekehrt verhalten fich die Phleg— 
matifer. Kurzhalſige Menſchen find lebendig, Leidenschaft: 
ih, Tanghalfige gelafien, ruhig, weil bei dei leßteren die 
Blutwelle, welche zum Gehirn dringt, weiter vom Herzen, 
als dem Herde und der Urjache ihrer Bewegung, entfernt ift, 
als bei den erjteren. Barry vermochte die Anfälle der Tob- 
jucht durch eine Compreſſion der Halsjchlagader zu unterdrü- 
den, und nad) Fleming's Verſuchen (Brit. Rev. April 1855) 
erzeugt dieſelbe Manipulation alsbald Schlaf und jagende 
Träume bei gefunden Menjchen. Mehr noch als bei dem 
Menichen ſchätzt man den Charakter der Thiere, jo der 
Pferde und Hunde, nach der Länge ihres Haljes. Großes 
geiftiges Willen und geiftige Kraft üben ihrerjeit3 wieder 
einen ungemein Eräftigenden und erhaltenden Einfluß auf 
den Körper aus, und Alibert führt es als eine conjtante 
Beobachtung der Aerzte an, daß man unverhältnigmäßig 
viele Greiſe unter den Gelehrten antrifft. Umgekehrt 
teflektiren fich nicht minder die verſchiedenſten Förperlichen 
Zuftände unmittelbar in der Piyche. Welchen mächtigen 
Einfluß hat bekanntlich die Abſonderung der Galle auf See- 
lenftimmungen! Entartungen der Eierjtöde verurjachten 
Satyriafis und Nymphomanie; Leiden der Serualorgane oft 
einen unbezähmbaren Trieb zum Morden oder zu fonftigen 
Berbrehen. Wie oft hängt Frömmelei mit Ausjchwei- 
fungen in finnlicher Liebe zufanımen u. ſ. w. u. |. w. 

Endlich überhäuft und die Pathologie mit einer Un- 
maſſe der eclatanteften Thatfachen und lehrt ung, daß 


fein bedeutendes materielles Leiden der der Denk- Funktion 
12* 
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vorstehenden Theile des Gehirns ohne die entfprechenden 
Störungen der Pſyche beftehen Tann. Kommt ein folcher 
Fall mitunter dennoch vor, fo ift Die Sachlage fo, daß die 
Entartung auf eine Gehirn⸗-Hemiſphäre ausschließlich be- 
Ihränft war, und die andere Hemifphäre für Dieje er- 
ſetzend funftionirte.*) Sole Erzählungen dagegen, wo 
Menfchen mit beiderjeitig zeritörtem oder krankem 
Gehirn nicht? an ihrem Verſtand eingebüßt haben 
follten, find Märchen. Eine Gehirnentzündung bringt 
Irrwahn und Tobjucht, ein Blutaustritt in das Gehirn 
Betäubung und volllonmene Bewußtlofigfeit, ein andau⸗ 
ernder Drud auf das Gehirn Verſtandesſchwäche, Blödfinn 
u. ſ. w. hervor. Wer hätte noch nicht das traurige 
Bild eines an Gehirnwaflerfucht leidenden Kindes ge- 
jehen! Wahnfinnige find immer gebirnleidend, bald 
in jelbititändiger Erkrankung des Gehirns, bald in Folge eines 
Nefleres von andern erkrankten Körper-Organen ber, und es 
bekennt fich jet weitaus die Mehrzahl aller Merzte und mebi- 
cinischen Pſychologen zu der Anficht, daß allen pſychiſchen 
oder Geiſtes-Krankheiten eine körperliche Störund, nament- 
li des Gehirns, zu Grunde liegen oder doch mit ihnen 
vergefellichaftet fein müſſe, wenn auch die Iehtere biz jept 


* Diefes Vicariiren einer Hirnhälfte für die andere findet in- 
dejfen nicht immer und in allen fällen ftatt. So befchreibt 
Dr. Meißner (Wagner's Archiv der Heillunde, 1861, 1. Heft 
einen Kal von einſeitiger Gehirnwafſerſucht, der im ſechsten 
Pebensmonat entftanden war. Der Kranke wurde nichtödefto: 
weniger 711, Jahr alt, fein Körper entwidelte ſich Träftig, fein 
Geiſt blieb aber derart zurüd, Daß förmlicher Blödſinn entitand 
und der Mann au Nichts als zum SHolzipalten verwendet werden 
konnte. Alle vier Moden erfolgten Anfälle von Fallſucht. Tas 
Gebirngewicht betrug nur 54 Yoth. Auch die Hirnhöhle der ge: 
ſunden Seite zeigte ſich ein wenig erweitert. 
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unterer finnlihen Wahrnehmung wegen der Unvollfom- 
menheit unſerer diagnoftiidgen Hülfsmittel nit in allen 
Zällen erfenubar iſt. Und jelbit Tiejenigen, welche ſich 
dieler Anficht wicht vollfommen anfchließen, können doch 
nicht umhin, zuzugeben, daß wenigitens feine geiſtige Er- 
fraufung ohne eine tieigreifende Yunktionsitörung des 
Gehirns denkbar ſei. Solche Funftionsftörungen fünnen 
aber wieder ihrerieits ohne materielle Veränderungen, 
mögen Diele nun bleibend, vorübergehend oder nicht be- 
merfdar jein, nicht gedacht werden. Rad) dem Irren⸗Arzt 
Dr. Zille (Beriuh über Eeelenitörungen, 1963) kann 
Seelenftörung immer nur in einer Gehiru-Rervenfranfheit 
beſtehen, und es iſt feititchendes Geſetz, „dab franfhafte 
Beränderungen in der i. g. grauen oder Rindenjubitanz des 
Gehirns immer mit kranthaften Ericjeinungen im piydjiichen 
Leben verbunden find, d. h. krankhafte Seelen-Zuitände 
nach fich ziehen.‘ Uebrigens fünnen auch bloße Functions⸗ 
(d. h. Thätigfeits-) oder Ernährungsftörungen der Nerven- 
Elemente durch Blutmangel oder Biutfülle, durch Blut⸗ 
entwitchung, durch Rauſch, durch Narkoſe, durch Delirien 
a. w. u. ſ. w. geiſtige Krankheit oder Verwirrung zur 
Folge haben, ohne daß ſofort eine erhebliche anatomiſche 
Veränderung im Gehirn zu entdecken iſt. Dieſe anato- 
miſchen Verãuderungen find indeſſen, wie ſchon bemerkt, 
oft ſo fein, daß fie nur die genaueſte mikroſkopiſche Unter⸗ 
tshung zu conftatiren im Stande it. So fand Rrof. 
Heſchl (Keftr. Zeitſchr. für praft. Heilfunde, 1562, ver- 
knöcherte Rerven- Zellen der grauen Hirnrinde bei 
einem Melaucdholifer, und Dr. Leidesdorf Allg. Wiener 
Med. Zeitung, 1564) beobachtete zwei Fälle von ſchnell 
verlauiendem Irrſinn mit Tobiucht, welche raſch nad) vor- 
heriger Geſundheit zum Zode führten. In beiden Fällen 
zeigte die mifrojfopiiche Unterjuchung eine jehr vermehrte 
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vorstehenden Theile des Gehirns ohne die entfprechenden 
Störungen der Pſyche beitehen kann. Kommt ein folder 
Fall mitunter dennoch vor, fo it die Sachlage fo, Daß die 
Entartung auf eine Gehirn-Hemiſphäre ausſchließlich be- 
Ihränft war, und die andere Hemifphäre für Dieje er: 
legend funftionirte.*) Solche Erzählungen dagegen, wo 
Menjchen mit beiderjeitig zerjtörtem oder Tranfem 
Gehirn nichts an ihrem Verſtand eingebüßt haben 
follten, find? Märchen. Eine Gehirnentzündung bringt 
Irrwahn und Tobſucht, ein Blutaustritt in das Gehirn 
Betäubung und vollfommene Bewußtloſigkeit, ein anbau- 
ernder Drud auf das Gehirn Verſtandesſchwäche, Blödfinn 
u. f. w. hervor. Wer hätte noch nicht das traurige 
Bild eines an Gehirnwaſſerſucht leidenden Kindes ge: 
jehen! Wahnfinnige find immer gebirnleidend, bald 
in ſelbſtſtändiger Erfrantung des Gehirns, bald in Folge eines 
Refleres von andern erkrankten Körper⸗Organen her, und es 
befennt jich jeßt weitaus Die Mehrzahl aller Aerzte und medi- 
ciniſchen Piychologen zu der Anficht, daß allen pſychiſchen 
oder Geiſtes-Krankheiten eine körperliche Störung, nament- 
lich des Gehirns, zu Grunde liegen oder Doch mit ihnen 
vergejellichaftet jein müſſe, wenn auch die lehtere bis jept 


*) Dieſes Vicarüiren einer Hirnhälfte für die andere findet m 
deffen nicht immer und in allen Fällen ftatt. So beſchreibt 
Dr. Meißner (Wagner's Archiv der Heilkunde, 1861, 1. Heft 
einen Fall von etnfeitiger Gehirnwaflerfuht, der im ſecheten 
Lebengmonat entftanden war. Der Kranke wurde nidtöbehe: 
weniger 711, Jahr alt, fein Körper entwidelte ſich kräftig, fein 
Geift blieb aber derart zurüd, daß förmlicher Blödſinn entſtand 
und der Mann zu Nichts als zum Holzfpalten verwendet werden 
tonnte. Alle vier Wochen erfolgten Anfälle von Fallſucht. Zur 
Gehirngewicht betrug nur 54 Yoth. Auch die Hirnhoͤhle der ge 
funden Seite zeigte ſich ein wenig ermeitert. 
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unferer finnlihen Wahrnehmung wegen der Unvollfom- 
menbheit unferer diagnoftifchen Hülfsmittel nicht in allen 
Fällen erkennbar ift. Und ſelbſt Diejenigen, welche ſich 
diefer Anficht nicht vollkommen anfchließen, Tünnen Doch 
nicht umbin, zuzugeben, daß wenigftens feine geiftige Er⸗ 
frantung ohne eine tiefgreifende Funktionsſtörung des 
Gehirns denkbar ſei. Solche Funktionsſtörungen können 
aber wieder ihrerfeit3 ohne materielle Veränderungen, 
mögen dieſe nun bleibend, vorübergehend oder nicht be» 
merkbar fein, nicht gedacht werden. Nach dem Srren-Arzt 
Dr. Wille (Berjuch über Seelenftörungen, 1563) Tann 
Seelenftörung immer nur in einer Gehirn-Nervenkrankheit 
beftehen, und es iſt feititehendes Geſetz, „daß Frankhafte 
Beränderungen in der f. g. grauen oder Rindenſubſtanz des 
Gehirns immer mit krankhaften Erjcheinungen im piychiichen 
Leben verbunden find, d. h. krankhafte Seelen-Zuftände 
nach fich ziehen.” Uebrigens können aud) bloße Zunctions- 
(d. h. Thätigkeits-) oder Ernährungsftörungen der Nerven- 
Elemente durch Blutmangel oder Blutfülle, duch Blut» 
entmifchung, Durch Rausch, durch Narkofe, durch Delirien 
u. ſ. w. u. |. w. geiftige Krankheit oder Verwirrung zur 
Folge haben, ohne daß jofort eine erhebliche anatomische 
Veränderung im Gehirn zu entdeden if. Tiefe anato- 
mifhen Veränderungen find indeffen, wie ſchon bemerft, 
oft fo fein, daß fie nur die genaueſte mifrojfopiiche Unter- 
mung zu conftatiren im Stande if. So fand Prof. 
Heſchl (Deftr. Zeitichr. für prakt. Heilfunde, 1862) ver: 
Inöcherte Nervens Bellen der grauen Hirnrinde bei 
einem Melancholifer, und Dr. Leidesdorf Allg. Wiener 
Me, -Beitung, 1864) beobachtete zwei Fälle von ſchnell 
verfaufendem Irrſinn mit Tobjucht, welche rajch nach vor= 
beriger Geſundheit zum Tode führten. In beiden Fällen 
zeigte die mikroſtopiſche Unterfuchung eine jehr vermehrte 
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Kern-Wucherungan und um die Ganglien-Zellen der 
grauen Hirnrinde, während fonft an den Gehirnen 
außer einer ferdjen Durchfeuchlung derjelben und ihrer 
Häute nichts weſentlich Krankhaftes zu entdeden war. — 
Nah Grieſinger (Bortrag zur Eröffming der piydie- 
triſchen Klinik in Züri), 1863) find Geiftes-Krankheiten 
nicht3 Anderes, al3 „Symptome von Hirn- und Rerven- 
itörungen.” — j 

Romanfiicher ftellte die Refultate aus 318 im Prager 
Irrenhauſe an Geiſteskranken gemachten Sectionen zu- 
jammen. Unter diefen 318 Fällen fand man nur 32mal 
feine pathologischen Veränderungen im Gehirn und feinen 
Häuten, und nur in 5 Leichen fand man überhaupt gar 
feine pathologischen Veränderungen. (Das Buch erjchien 
in Luzern 1854.) Daß auch in dieſen 5 Leichen materiell: 
pathologifhe Veränderungen, wenn auch nicht fichtbar, 
doch vorhanden waren, bezweifelt fein auf dem heutigen 
Standpunkt der Wiffenjchaft angelommener Arzt. Dr. Fol: 
let zieht aus 100 von ihm gemachten Leichenöffnmmgen 
Geiſteskranker den Schluß, daß jedes Individuum, welches 
noch geiſtige Fähigkeiten befitzt, eine gewiſſe Dicke der Hirn⸗ 
ſubſtanz Haben müſſe. Mit zunehmender Verdümmung ber: 
jelden und Erweiterung der Hirnhöhlen nehmen Gedächt⸗ 
niß und geiftige Fähigkeiten ab. Die Entftehung der Geiſtes⸗ 
ftörungen beruht nad) ihm auf einer Störung des Gleid; 
gewicht® der Innervation beider Hirnhälften. „Alle Eh 
rungen piychiicher Funktionen”, jagt Dr. Wachs muth 
(Allgem. Pathologie der Seele, 1859), „beruhen auf Gr 
franfungen ihres Organs, des Gehirns, für deren Zuftande 
fommen wir ung durchaus auf die Erfahrungen der Kranf- 
heit3-Lehre des körperlichen Lebens berufen können.“ — 
Man denke auch an die befannte, Teider fo Häufige Erf: 
lichfeit der Geiftes-Krankheiten, welche doch offenbar mır 
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Folge. veränderter Materialität der Keimſtoffe und einer 
Uebertragung dieſer materiellen Keimes⸗Zuſtände auf 
das Gehirn und Nerven⸗Syſtem des künftigen Weſens fein 
kann! 

Körperliche Angriffe oder Verletzungen des Gehirns 
bringen oft wunderbare pſychiſche Effekte hervor. So wird 
glaubhaft erzählt, daß ein jchwer am Kopf verlegter Mann 
im Thomas-Hofpital in London nad) feiner Genejung eine 
fremde Sprache redete. Dieſe Sprade war feine Wallifer 
Mutteriprache, welche er früher in feiner Heimath geſprochen, 
aber in London feit 30 Jahren verlernt hatte. — Die 
befannte Erfahrung, daß bisweilen Srre oder Wahnfinnige 
turze Beit vor ihrem Tode wieder zum Bewußtfein ihrer 
ſelbſt und zu einem theilweiſen Gebrauch ihrer Sinne kom⸗ 
men, hört man nicht felten als im Intereſſe einer der unfrigen 
entgegengejehten Unfchauungsweije nennen. Im Gegentheil 
muß man gerade in ſolchen Fällen annehmen, daß die durch 
langes Krankſein und allgemeine Erſchöpfung im Angeſicht 
des Todes herbeigeführte Entlaftung des Gehirns von den 
läftigen, krank machenden Einflüffen des Körpers die Urjache 
jenes merkwürdigen Verhältnifies ift, und es wird dieſe That- 
jache, fo angejehen, im Gegentheil zu einer recht ſchlagenden 
Bertheibigung unjerer Anficht. Phyſiologiſcherſeits hat man 
übrigens diefe eigenthiimliche Erſcheinung auch fo zu erflären 
gefucht, daß man annimmt, es fer in ſolchen Fällen nur eine 
Hälfte des Gehirns erkrankt, während die andere gefunde erit 
nach und nach ſympathiſch mit ergriffen werde, in ähnlicher 
Weiſe wie 3.8. bei einem ſ. g. Umlauf eines Fingers aud) 
der entiprechende Finger der andern Hand bisweilen zu ſchmer⸗ 
zen anfange. Erfolgt nun der Tod in Folge des Hirnleideng, 
jo ſtirbt natürlich die zuerit und am meiſten erkrankte Hälfte 
zunächſt, während die ſympathiſch ergriffene Hälfte von dem 
auf ihr laſtenden Drude frei wird, und der Kranke in Folge 
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deſſen für ſo lange zum Bewußtſein gelangt, bis auch dieſe 
Hälfte geſtorben iſt. 

Die Thatſachen der Pathologie oder Krankheits⸗Lehre, 
welche unſern Sat unterſtützen oder beweiſen, find fo zahlreich 
und umfaſſend, daß man Bücher mit ihnen anfüllen könnte. 
Auch ift das Gewicht derjelben von dentenden Männern nie 
verfannt worden und jelbit der täglichen und einfachiten Ne 
obachtung zugänglid. „Wenn dag Blut‘, jagt Friedrich 
der Große in einem Briefe an Voltaire vom Jahre 1775, 
„mit zu großer Heftigkeit im Gehirn reift, wie bei Betrun- 
fenen, oder in hitzigen Fiebern, verwirrt e8, verfehrt es bie 
Ideeen; wenn fich eine leichte Verjtopfung in den Nerven 
des Gehirns bildet, veranlaßt fie den Wahnfinn; wenn ein 
Waflertropfen ſich in der Hirnfchale ausbreitet, folgt ber 
Berluft des Gedächtnifjes; wenn ein Tropfen aus den de 
fäßen getretenen Blutes das Gehirn und die Verſtandes- 
Nerven drüdt, jo haben wir die Urfache der Apoplexie u. |. m.” 

Es ift das Gejeh, daß Gehirn und Seele fich einander 
ebenfo mit eben jolcher Nothivendigfeit bedingen, wie Or⸗ 
gan und PVerrichtung überhaupt, ja daß die räumliche 
Ausdehnung des eriten, ſowie jeine Form und materiele 
Beichaffenheit, in einem ganz bejtimmten und geraden Ber 
hältniß zu der Smtenfität der feelifchen Funktionen Steh, 
ein fo ftrenges und unabweisbares, daß der Geiſt felbft wie 
derum den weſentlichſten Einfluß auf die Entwidelung w 
Sortbildung des ihm dienenden Organs übt, und Daß I J, 
(eßtere unter einer vermehrten geiltigen Xhätigleit a >, 
Kraft und Maſſe zunimmt, ganz in derjelben Weife, we * 
ein Muskel durch Gebrauch und Uebung wächſt und m Mi, 
ſtarkt. Albers in Bonn erzählt, er habe die Gehirne wm * 
mehreren Perſonen ſecirt, welche ſeit mehreren Ja E__ 
geiftig fehr viel gearbeitet Hatten; bei Allen fand er I 
Gehirnſubſtanz ſehr feft, die graue Subitanz m) 
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die Sehirn-Windungen auffallend entwidelt. — 
Bergleichungen zwifchen ausgegrabenen Schädeln aus Der 
Borzeit, zwiichen den Statuen des Altertfums und den 
Köpfen ber jebt lebenden menschlichen Generation laſſen 
faum einen Zweifel über die interefjante Thatſache, daß 
der Schädelbau der europäischen Menfchheit im Laufe der 
biftoriichen Zeit im Großen und Ganzen an Umfang nicht 
‚unbedeutend zugenommen hat. Der Abbe Frere in Paris 
machte ebenso intereffante als wichtige Forjchungen in dieſer 
Richtung, aus denen hervorgeht, daß, je älter und primi⸗ 
tiver ein Menichen- Typus, deſto entwidelter der Schädel 
in der Hinterhauptsgegend und deſto flacher in der Stirn- 
gegend iſt. Die Fortſchritte der Givilifation jcheinen den 
Erfolg gehabt zu haben, die vordere Kopfgegend zu wöl- 
ben, die hintere abzuflahen. Die reihe Sammlung des 
Abbe Yröre von Schädeln aus allen Sahrhunderten un- 
ferer Beitrechnung zeigt die verichiedenen Phafen diefer 
Entwicklung.“) Auch Hat ganz neuerdings Prof. Brofa 
in Paris durch Unterfuchungen alter Pariſer Kirchhöfe feft- 
geftellt, daß die mittlere Sapacität oder Fafjungs-Fähigfeit 
der Pariſer Schädel im Laufe von 5—7 Sahrhunderten 
um mehr als 35 Cubik-Centimeter zugenommen 
dat — eine Bunahme, welche Hauptfächlich dem mit der 
Sutelligenz in bejonderer Beziehung ftehenden VBorderhaupte 
zu Gute gefommen ist. Auch ergab fich bei derjelben Ge⸗ 
Iegenheit die intereffante Thatfache, daß die einzelnen 
Schädel aus den Reihengräbern, in welchen die Vornehmen 
beerdigt wurden, im Durchichnitt um ein Biemliches größer 
Waren, al3 Diejenigen aus den gemeinfchaftlichen Gräbern, 
Wwelde die geringen Leute aufgenommen hatten. (Man 





’) Die Sammlung ift jeßt dem neuen anthropologifchen Mu: 
eum von Paris einverlcibt worden. 
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vgl. Broka's Beriht an die Parifer Anthropol. Gejell- 
Ihaft vom Jahre 1863, ©. 54.) 

Im Angefichte- folder Thatfahen wird man es auf) 
wohl nicht mehr für unmöglich halten dürfen, daß das 
Menjchengefchleht im Laufe eines achtzig- bis hundert⸗ 
tanjfendjährigen oder noch höheren Alters fi) aus rohen 
und ſelbſt thierähnlichen Anfängen nach und nach bis zu 
feiner jebigen Höhe und culturhiftoriichen Entwidlung er- 
hoben habe. 

Ein ganz ähnliches oder gleiches Refultat wie das obige, 
ergibt auch ſchon eine allgemeine Vergleichung der Schü 
del-Bildung bei den höheren und niederen Ständen unſerer 
heutigen Gefellichaft ſelbſt. Es iſt eine tägliche Erfahrung 
der Hutmacher, daß die gebildeten Klaſſen durchſchnittlich 
ungleich größerer Hüte bedürfen, als Die ungebildeten. 
Ebenſo ift es eine ganz alltägliche Beobachtung und Er 
fahrung, daß man die Stirne und ihre feitlichen Theile 
bei den unteren Klaſſen der Gefellichaft weniger entwidelt 
fieht, al3 bei den höheren. Zwar hört man nicht jelten aß 
eine Thatfache, welche die verhältnifmäßige Abhängigkeit 
der ſeeliſchen Kraft-Entwidelung von der Materialität des 
Gehirns entkräften fol, den Umftand nennen, daß man 
mitunter gejcheidte Leute mit verhältnigmäßig Meinen, 
dumme dagegen mit verhältnißmäßig großen Köpfen 
anträfe. Die Thatjache ift nicht zu bezweifeln, aber ihre 
Deutung iſt falſch. Wir haben bereit3 im Eingange de} 
Kapitels gezeigt, wie es nicht blo8 auf Die Größe de 
Gehirns, jondern auh auf Form⸗, Structur- und Zujam- 
menfegungs-Berhältniffe deſſelben (insbefondere auf bie 
Entwicklung der f. g. grauen Subſtanz) bei feiner geiftigen 
Werthbeſtimmung ankommt, jo daß ein Mangel in einer 
Richtung durch einen Ueberſchuß oder Vorzug in anderer 
Richtung ausgeglichen werden Tann, und umgelehrt. Was 


% 
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aber in diefer Hinficht bei dem Menſchen al3 jenes Ver- 
hältniß auf's Weſentlichſte modificirend noch weit mehr in 
Anschlag gebracht werden muß, das find die Einflüſſe 
der Erziehung und Bildung Ein Menſch mit den 
beften Anlagen kann dumm erjcheinen, wenn ihm die Aus- 
bildung derſelben fehlt, während .ein anderer mit ſchwa⸗ 
her oder mittelmäßiger Gehirn-DOrganifation durch Stu- 
dium, Fleiß, Bildung. u. ſ. w. feinen urjprünglichen 
Mangel zu erjeßen oder zu verdeden im Stande ilt. 
Meift indeflen wird ein aufmerkſamer und geübter Beo- 
bachter im Stande fein, in jedem einzelnen alle das 
Richtige des urjprünglichen Verhältniſſes herauszufinden. 
Genug indeſſen der Thatjahen! Die ganze Anthro- 
pologie, die ganze Wiſſenſchaft vom Menfchen ift ein fort- 
laufender Beweis für die innige. Verbindung von Gehirn 
und Seele; und alles Gefajel, welches die philofophifchen 
Pſychologen von der Selbitftändigfeit des menfchlichen 
Geiſtes und von feiner Unabhängigkeit von feinem materi- 
ellen Subitrat bisher vorgebradht haben, ericheint der 
Macht der Thatjachen gegenüber als völlig werthlos.*) 
Darnach wird man auch Feine Webertreibung finden in 
Dem, was Friedreich, ala Schriftiteller in dem Gebiet 
der Seelen-Runde bekannt, über diefen Punkt äußert: „Kraft 
iſt ohne materielles Subjtrat undenkbar. Soll nun die 
Lebenskraft des Menfchen als thätig erfcheinen, fo kann Sie 


-—— 


*) „Ich thue den Spiritualiſten“, jagt 3. E Fiſcher (Die Frei⸗ 
heit des menſchlichen Willens, Leipzig 1871) „nicht Unrecht, wenn 
ich ſage, daß ihre Deduktionen ſammt und ſonders klägliche Hirn: 
geſpinnſte ſind; daß ſie blos ſprechen, um zu behaupten, daß ſie 
jedoch zu impotent ſind, einen einzigen poſitiven Beweis zu zeugen. 
Sie werden impotent bleiben, fo lange ſie ihre ſpekulative Sifyphus: 
Arbeit fortfegen, anftatt zu der pofitiven, erperimentellen Methode 
der Raturmiffenfchaften zu greifen“, u. f. w. 
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e3 nur durch das materielle Subitrat, die Organe. So 
mannichfaltig nun dieſe Organe find, ebenfo mannichfaltig 
werden auch, die thätigen Erjcheinungen der Lebenskraft 
jein und verfchieden je nach den verfchiedenen Conſtruc⸗ 
tionen des materiellen Subftrats. Somit ift Die Seelen- 
funktion eine befondere Aeußerungsweiſe der Lebenskraft, 
bedingt durch die eigenthümliche Konftruction der Gehirn⸗ 
materialität. Diefelbe Kraft, die. durch den Magen ver- 
daut, denkt durch das Gehirn u. ſ. w.“ 

Man hat einen Gegengrund gegen dieſe ganze Auffaffung 
des Verhältniffes von Gehirn und Seele geltend zu machen 
geglaubt, indem man auf die materielle Einfachheit der 
Denk⸗Organe, ſowohl in Form als Zufammenfehung, hin- 
wies. Das Gehirn, fagte man, bildet feinem größten Theile 
nach eine gleichmäßige, weiche Mafje, die fi) weder burd 
eine befonders complicirte Structur oder feine Formen, 
noch durch befondere chemische Zuſammenſetzung auszeichnet. 
Wie wäre es darnach möglich, fuhr man fort, Daß Diele 
gleichmäßige, einfache Materie alleiniger Grund und Urjade 
einer jo unendlich feinen und complicirten geijtigen Ma⸗ 
ichinerie fein folle, wie fie ung die thierifche und menſch⸗ 
liche Seele daritellt. Offenbar, jagt man, ift der Zuſam⸗ 
menhang beider nur ein jehr Lofer, faft zufälliger; unendlich 
complicirte Kräfte können auch nur unendlich complicirten 
Stoffen ihre Entſtehung verdanfen. Daher eriftirt bie 
Seele für fih, unabhängig von irdiſchen Stoffen, und ift 
nur zufällig und auf furze Zeit mit dem ftofflichen Compiler 
verbunden, welchen wir Gehirn nennen. — Diefer ganz, 
auf den erjten Anblid fehr gegründete Einwand beruht 
vor Allem auf unrichtigen Prämiffen oder Vorausſetzungen. 
Allerdings muß die Theorie, welche Die Seele als Probult 
jtofffiher Thätigfeiten anfieht, zugeben, daß Urſache und 
Wirfung im Verhältniß ftehen müffen, und Daß compficirte 
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Kraft⸗Aeußerungen bi! zu einem gewiſſen Grade auch com- 
plicirte Stoff⸗Verbindungen vorausfegen. In der That ijt 
uns nun aber auch in der ganzen organischen Welt Fein 
Gebilde bekannt, welches zärtere und wunderbarere Formen, 
feinere und eigenthümlichere Structur und endlich wahr: 
Iheinfich auch eine merfwürdigere hemifche Zufammenfegung 
bejäße, als gerade das Gehirn. Nur eine oberflächliche und 
kenntnißloſe Betrachtung deifelben konnte diejen Umftand 
berfennen oder zu gering anfchlagen. „Dem oberflächlichen 
Beobachter”, jagt H. Tuttle, „erjcheint es (dag Gehirn) 
blos al3 eine homogene Markmaſſe, bei genauerer Unter- 
ſuchung hingegen erweiſt fich jeine Structur von der feinsten 
Organiſation und höchſten Vollendung.‘ Leider find gerade 
in dieſer Richtung unjere genaueren Kenntniffe noch äußerft 
mangelhaft und dürftig. Doc willen wir vor allen Dingen 
ſoviel, Daß das Gehirn keine gleichförmige Maſſe bildet, 
fondern jeinem größten Theile nad) aus höchft feinen, höchſt 
zarten und eigenthümlich conftruirten, hohlen, mit einem 
öfigen und der Gerinnung fähigen Inhalte verjehenen 
Fädchen oder Cylinderchen, fog. Primitivfaſern oder 
Brimitivröhren von der Breite des taufenditen Theils 
einer Linie, beiteht, und daß dieje Fädchen untereinander 
höchſt eigenthüimliche Verfchlingungen und Durchfreuzungen 
eingehen. Dieje jog. Faſerzüge des Gehirns hat man 
wegen der großen Schwierigkeiten, welche die Gehirnmaife 
für makroſtopiſche und mikroſkopiſche Unterfuchungen dar- 
bietet, bis jet nur zum allerkleinſten Theile verfolgen 
fönnen, und Die feinere Anatomie des Gehirns ift Deswegen 
leider noch eine terra incognita oder ein unentdedtes Land. 
Weiter zeigt und die gröbere Anatomie deſſelben in den 
tieferen Theilen des Gehirns eine Menge wunderbar 
verichlungener äußerer Yormen, deren phyliologifche 
Deutung ebenfall3 bis jet noch vollkommen väthfelhaft 
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ift*); und auf feiner Oberfläche eine Reihe jonderbarer, tief 
einjchneidender Windungen, unter denen fich Die beiden Haupt- 
jubftanzen des Gehirns, die graue und die weiße, mit einer 
großen Menge von Berührungspuntten begegnen, und deren 
genauere Beichaffenheit, Bildung und Anzahlnachvergleichend- 
anatomischen Unterfuchungen ebenfalls, wie wir gejehen haben, 
in einer ganz beitimmten Beziehung zu den jeelifchen Funk⸗ 
tionen fteht. Die fog. Ganglienfugeln, das zweite 
hiftologifche oder Gewebs⸗Element der Nervenmaffe, welde 
fich namentlich in der jog. grauen Gubftanz des Gehirns 
und Rückenmarks in zahllofer Menge (man ſchätzt allein 
die Ganglienfugeln der Hirn-Rinde auf 500 Millionen) 
vorfinden und welche die von den Faſern zugeführten Ein- 
drüde der Außenwelt aufnehmen, verarbeiten und in Ges 
danken oder Willend-Afte umwandeln, zeigen gleichfalld 
viele Eigenthünlichkeiten und Verjchiedenheiten des Baues 
und find in der grauen Hirnrinden-Subftanz, deren Hanpt- 
beitandtheil fie bilden, in nicht weniger als ſieben ver- 
Ihiedenen Lagen angeordnet, wobei jede Lage wieder ihre 
befonder3 geftalteten Bellen von verjchiedener Größe er- 
fennen läßt. . Sie find theil8 von Brimitivfafern umgeben, 
theils brüdenartig durch diefelben verbunden, theils fchei- 
nen folche aus ihnen zu entipringen u. ſ. w. u. ſ. w. — 
Es gibt jomit Fein anderes thierifches Organ, welde 
auch nur annähernd an Zeinheit und Abwechſlung der 
Form dem Gehirn gleich käme. Ausnehmen könnte man 
höchſtens die Sinnes⸗Organe, welche aber felbjt wieder nur 


*, „Wir finden im Gehirn Berge und Thäler, Brüden und 
Wafferleitungen, Ballen und Gemölbe, Zwingen und Haden, 
Klauen und Ammondhörner, Bäume und Garben, Harfen umd 
Klangftäbe u. |. w. Niemand hat die Bedeutung dieſer fonden 
baren Geftalten erfannt u. ſ. w“' (Huſchke in feinem berühmten 
Werke: „Schädel, Hirn und Seele des Menſchen“). 
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- al8 Ausläufer des Central-Nerveniyftems, des Gehirns, 
anzufehen find. Endlich iſt das Gehirn unter allen Or- 
ganen erfahrungsgemäß dasjenige, welches das weitaus 
meifte Blut vom Herzen zugeführt erhält, und in welchem 
alfo der Stoffwechſel am jchnelliten und regiten vor fich 
gebt. Auch find dem entiprechend Die anatomischen Ans 
ordnungen der Blutgefäße und der großen Blutleiter des 
Gehirns jehr eigenthümliche und complicirte. Zuletzt ver= 
fihern uns die Chemiker, daß die chemische Zuſammenſetzung 
des Gehirns keine jo einfache jei, als man bisher glaubte, 
fondern daß in demjelben höchſt eigenthümlich conitituirte 
Körper vorkommen, deren genauere chemische Natur noch 
nicht bekannt iſt, und welche fich in feinem andern orga= 
niſchen Gewebe in derjelben Weife wiederfinden; jo das 
Gerebrin ımd Lecithin. Ja, man verfichert uns jogar, 
daß die chemiſche Eonftitution der Nerven» und namentlich) 
der Gehirn-Mafje nicht, wie e8 bei den übrigen organiſchen 
“Geweben der Fall iſt, überall diejelbe, jondern im Gegen: 
theil an verjchiedenen Punkten eine weſentlich verjchiedene 
jei, und daß es darnach fcheinen müſſe, ald ob das Gehirn 
aus mehreren oder vielen chemifch verfchieden zufammen- _ 
geſetzten Organen beitehe.. Welche eigenthümliche Rolle 

die Gehirn- Fette zu jpielen fcheinen, haben wir bereits 
im Eingange diejes Kapitels angedeutet. Nicht minder ift 
der Phosphor von der. höchjten Bedeutung für Die che- 
miſche Sonftitution des Gehirns; und das Gejchrei, welches 
über Moleſchott's befannten Ausfpruch: „Ohne Phosphor 
fein Gedanke!“ erhoben wurde, beweiſt nır für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntnißloſigkeit der Schreier.*) — Alfo jcheint 


*) Rah Dr. Bertillon gebt die Arbeit des Gehirns ganz 
in gleiher Weife vor fi, wie die des Muskels, nur mit dem 
Unterichied, daß der Muskel Kohlenftoff verbrennt, während 
dad Gehirn Schwefel und Phosphor verbrennt, um den Ge: 
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die anatomifche und chemiſche Materialität des Gehirns, 
fo unvollkommen auch diejelbe befannt ift, doch an und 
für fih in feiner Weiſe geeignet, einen gültigen Ein- 
wand gegen die ausgeſprochene Anficht über das Verhäft- 
niß von Geift und Stoff begründen zu können. Weiter 
kommt indeſſen hierbei nod) Der folgende wichtige Geſichts⸗ 
punkt in Betracht, welcher uns beruhigen könnte, felbit 
wenn die anjcheinende Einfachheit der Gehirnmaterialität 
im Widerſpruch mit ihren Leiftungen zu ſtehen fchiene. 
Die Natur verjteht es, mit oft äußert geringen ober ein- 
fachen Stofflichen Mitteln Großes und mit denjelben Mitteln 
jehr Verſchiedenes zu leiten, je nachdem fie die mechanijche 
Anordnung der feinsten Theilchen gewiſſer Stoffe jo ober 
jo einrichtet. Die fog. ifomeren Körper find Körper 
von vollfommen gleicher chemijcher Zuſammenſetzung, oft 
ſogar von derjelden Kryſtalliſations-Form, welche dennoch 
jehr verjchiedene Eigenfchaften und ein jehr verfchiebenes 
Verhalten gegen andere Stoffe zeigen. So gibt es unter 
den fog. Alfaloiden, Eryitallifationsfähigen Pflanzenftoffen 
von meist ftarfer, giftiger Wirkung, einige, welche in ihrer 
. Bufammenjegung eine vollfommene chemijche Gleichheit be⸗ 
fißen, dennoch aber auf den thierifchen Organismus fo ver: 
Ichiedene Wirkungen äußern, daß einige geradezu als Ge: 
gengifte angejfehen werden. Genauere Unterfuchungen über 
die Lichtbrechungsfähigkeit der ifomeren Körper haben und 
unzweifelhaft darüber belehrt, daß ihre Atome in ver: 


danken zu erzeugen. Diefe Gebirn:Berbrennung, deren Produkte 
Dr. Byaffon gemeſſen hat, findet ftatt zwifchen dem von dem 
Schlagaderblut herbeigeführten Sauerftoff und zwifchen der Ge 
hirnmaſſe, welche ein ihr ganz eigenthümliches, phosphorhaltiges 
Fett enthält. Daher man alle Gehirn:Thätigkeit durch Abfchneiden 
des Blutzufluffes jofort aufheben oder aber die bereits erloſchen 
durch fünftliche Einfprigung von Schlagaderblutwieder herftellenfann. 
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Ihiedener” Weiſe gegeneinander gelagert Sein. müffen, 
und daß dieſe Verjchiebenheit der feinften ftofflichen Lage⸗ 
rung die Verſchiedenheit in ihren Eigenschaften hervorbringt. 
Wenn anjcheinend jo Kleine Urjachen eine jo hochgradige 
Verichiedenheit der Wirkungen hervorzubringen im Stande 
find, wie follte man e3 für unmöglich halten dürfen, daß 
Aehnliches auch auf das Verhältniß von Gehirn und Seele 
influire! So find die Ganglienfugeln der Hirn-Rinde, 
welche ohne Zweifel den pſychiſchen Vorgängen dienen, anato- 
mifch nicht von Denen zu unterfcheiden, welche in den Ganglien 
des Unterleibs liegen; dennoch muß und kann es möglich 
fein, daß diejelben jehr verfchiedene Wirkungen entfalten. 
„Die Bolarijations-Erfcheinungen des Licht und Der 
Wärme‘, jagt Balentin, „die magnetifchen und diamag⸗ 
netiihen Berhältniffe zeigen an, daß die ſcheinbar gleich- 
artigften Mafjen wejentliche innere Verfchiedenheiten der 
Atomen-Gruppirungen darbieten. Die Natur arbeitet 
überall mit einer unendlichen Menge unendlich Peiner 
Größen u. |. w. Die fogenannten Contagien (An- 
ſteckungsſtoffe gewiſſer Krankheiten) beruhen ohne Bweifel 
auf ganz beitimmten materiellen Verhältniſſen derjenigen 
organischen Stoffe, welche ihnen ala Träger dienen; den- 
noch waren weder Chemie noch Mikroſkop big jebt im Stande, 
diefe Verhältnifie aufzuklären und 3. B. einen mit einem 
ſpecifiſchen Contagium gejchwängerten Eiter von einem 
gewöhnlichen Produkt diefer Art zu unterjcheiden. Man 
denfe Hierbei auch noch an Die merkwürdige Thatjache der 
Vererbung geiftiger und körperlicher Eigenthümlichkeiten, 
Krankheits- oder Eharakter-Anlagen von Eltern auf Kinder 
— Bererbungen, welche auch unter Umftänden vorlommen, 
wo von Einflüffen der Erziehung, des Bufammenfeins 
n. |. w. nicht die Rede fein fann. Wie außerordentlich und 
beinahe verfchwindend klein ijt die Menge materieller Sub- 
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ftanz, welche vom Vater zur Zeugung des kindlichen Kei, 
mes geliefert wird, einer Subjtanz, welche für unſere 
diagnoſtiſchen Hülfgmittel überall gleiche Form und Zuſam⸗ 
menſetzung zeigt. Dennoch fieht das Kind dem Vater 
ähnlich und zeigt körperliche und geistige Eigenthümlichkeiten 
des Vaters. Unendlich fein und unjeren Sinnen vorerft 
gänzlich unzugänglich müflen hier Die moleculären Verhält⸗ 
niffe jener unbedeutenden Stoffmenge fein, die als Träger 
zufünftiger geijtiger und Förperlicher Eigenſchaften auftritt! 
So lange man von der Eriftenz der |. g. Samentbierden, 
Heiner, nur durch das Mifrojfop wahrnehmbarer, ſchwanz⸗ 
fürmiger und beweglicher Körperchen, welche Das weſent⸗ 
Tihe Element des thieriihen Samens bilden und durch 
ihren unmittelbaren fTörperlichen Uebergang in Das weib- 
lihe Ei die Befruchtung und die Möglichkeit der Weiter 
Entwidelung dieſes Eies bedingen — fo lange man von 
deren Erijtenz nicht8 mußte, fonnte jene merkwürdige That- 
fache der Nererbung geiitiger Cigenthümlichkeiten im In⸗ 
terefie der Annahme einer immateriellen Seele ober Sees 
lenjubftanz verwendet werden. Nach dem heutigen Stand 
unjerer Kenntniſſe tft Diefeg nicht mehr möglid. Tas 
Samentbierchen dringt in das Ei ein und liefert hiermit 
eine ganz bejtimmte jtoffliche Baſis für die Durch daſſelbe 
übertragenen feeliihen Anlagen, jchneidet jomit jeden Grund 
für die Behauptung, Geiſtiges könne aufanderem, als materiel- 
lem Wege, übertragen werden, vollfommen ab. „Dieſe That: 
jache‘‘, jagt ſehr treffend Prof. Hädel in feiner generellen 
Morphologie der Urganismen (1S66), „gibt ung einen Begriff 
von der unendlichen feinheit der organiichen Materie und der 
unbegreiflihen Complication der in derjelben jtattjindenben 
MolecularsBewegungen, zu deren richtiger Würdigung gegen- 
wärtig weder da? Beobachungs⸗Vermögen unjerer Sinne, 
noch da3 Denk⸗Vermögen unjeres Verſtandes ausreicht.” 
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Endlih und zuleßt dürfen wir bei der Zurückweiſung 
jenes Einwandes niemals vergeflen, daß die feineren und 
feinsten ftofflichen Verhältniſſe organischer Körper, ſoviel 
Aufklärung diefelben auch durch Mikroflop und Chemie 
erfahren haben, und doc nur ihren allergröbiten Umriffen 
nach befannt find; von den innerften Buftänden des unend- 
lich kleinen und feinen Stoffes befiten wir auch nicht die 
leifefte Ahnung und können ung daher feine Vorftellung 
davon machen, welche Kraft-Wirkungen durch folche Zuftände 
ermöglicht werden mögen. Recht auffallend wird dieſes 
Berhältniß dem Arzte, welcher verfuchen will, das Weſen 
gewiſſer Krankheiten zu ergründen. Bei diefer Ergründung 
verlafjen uns alle unjere diagnoftiichen Hülfsmittel auf 
das Volllommenite; Niemand iſt im Stande, ein Blut, in 
welches ein gewiſſer Krankheits⸗Stoff eingedrungen ift, von 
einem gefunden zu unterjcheiden; dennoch zweifelt fein ge- 
bildeter Arzt daran, daß dem Wefen diefer Krankheit ftoff- 
fihe Veränderungen zu Grunde liegen, welche in ihren 
endlichen Wirkungen den ganzen Organismus zu zeritören 
vermögen. Sp wenig aber unjere Unfenntniß diejer Zu- 
ftände uns das Necht gibt, hierbei auf das Vorhandenſein 
unbelannter, dynamischer, nicht an den Stoff gebundener 
- Kräfte zu fchließen, jo wenig kann die anjcheinende Ein- 
fachheit der Gehirn-Materialität einen Einwand gegen das 
von uns Dargelegte Verhältniß von Gehirn und Seele 
begründen. So hat man e8 3. B. für unmöglich halten 
wollen, daß die geiftige Qualität des Gedächtniffes ab- 
bängig von der Kombination der Gehirn-Stoffe oder durch 
diefelben bewirkt fein fünne, da, wie man jagte, Diejelbe 
etwas Bleibendes, das ganze Leben hindurch Dauerndes, 
unendlih Complicirtes fei, während jene Stoffe fortwäh- 
rend wechjeln, ſich verändern u. ſ. w. Aber dennoch 
Infien gerade in Bezug auf diefen Punkt, jo unerklärlich 
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und die Sache auch ihrem inneren Wejen nad fein mag, 
die Thatfachen auch nicht den leifeften Zweifel darüber, 
daß das Gedächtniß nur Produkt materieller Combina- 
tionen fein kann. Seine andere geiltige Qualität leidet 
mit gleicher Energie unter Törperlichen Angriffen des Ge 
hirns, al3 gerade dad Gedächtniß. Es ift befannt, wie 
faft alle ſ. g. Nachkranfheiten des Gehirns in Folge hei- 
tiger traumatifcher Einwirkungen (Verlegungen) oder auch 
innerer Erkrankungen gerade vorzugsweile das Gedächtnik 
betreffen und Dafjelbe vermindern oder in irgend einer 
MWeife beeinträchtigen. Ya man hat fogar Pie Beobad- 
tung gemacht, daß mit Verluft einzelner Hirn⸗Theile bei 
Verwundeten einzelne Jahre oder Perioden aus dem Ge 
bächtniffe ihres Lebens verſchwunden find. Auch fchwindet 
das Gedächtniß an concrete Dinge bekanntlich um fo fer- 
ner, je weiter fi) die Stoff Umwandlung des Gehirns 
zeitlich von ihnen entfernt. Das Greifenalter endlich 
büßt, wie Jeder weiß, das Gedächtniß faft ganz ein. 
Allerdings wechſeln die Gehirnftoffe, aber die Art ih⸗ 
rer Bufammenfegung muß eine bleibende und das in- 
dividnelle Bewußtjein jedesmal in einer beionderen Weiſe 
bedingende fein. Daß uns das Innere dieſes Verhält⸗ 
niſſes unerflärlich und unbegreiflich ift, beweiſt auch nicht 
dag Geringite gegen die Thatſache an fih. Wer kann & 
erflären, daß gewiſſe Krankheits⸗Anlagen vom Großvater 
auf den Enkel fich vererben, ohne im Vater zum Vorſchein zu 
fommen? Sit ein jolcher Vorgang nicht noch viel wunder⸗ 
barer, als das Verhältnig von Gehirn und Gedächtniß? 
Dennoch zweifelt heute fein gebildeter Arzt daran, Daß berfelbe 
nur durch ſtoffliche Verhältniſſe bedingt fein kaum, dere 
innere Geſetze freilich und gänzlich unbelannt find und vie 
leicht immer bleiben werden. 
Unter ſolchen Umftänden haben wir fein Recht, dem 


Gehirn und Eeele. 197 


Gehirn zu mißtrauen und ihm die Möglichkeit wunder⸗ 
barer Wirkungen abzufprechen, auch wenn feine Form 
oder Zuſammenſetzung anjcheinend nicht allzu complicirt 
fein follte. Und unter diefen Gefichtöpunften und im 
Hinblick auf die angeführten Thatſachen wird es uns 
vieleicht nicht allzu fchwer werden, die jo oft ge- 
läugnete Möglichkeit einzujehen, daB die Seele Produkt 
einer eigenthbümlihen Zuſammenſetzung oder Thätigleit 
der Materie jei. Wir Staunen den Erfolg nur darım an, 
weil uns nicht alle feine Triebfedern mit einem Male 
und im Zuſammenhang vor Augen liegen. Kommt uns 
nicht eine daherbrauſende Zocomotive oft wie ein belebtes, 
mit Verftand und Ueberlegung ausgerüftetes Weſen vor? 
Reben nicht die Dichter von einem Dampfroß, von einem 
Fenerroß? Die eigenthümliche Verbindung von Stoffen 
und Kräften läßt und unwilllürlich Leben in der Mafchine 
erbliden. Eine Uhr, ebenfalld ein mechaniſches Werk der 
Menſchenhand, Hat, wie man zu fagen pflegt, ihren ei- 
genen Kopf; fie gebt, fie jteht oft in einer Weife, daß es 
und erſcheint, als Handle fie willkürlich. Freilich wiſſen 
wir, daß diefes nur eine Täuſchung ift. Aber man jebe 
einen Wilden oder einen Menſchen, der nicht3 von Me- 
chanik weiß und auch nie davon gehört hat, an unjre 
Stelle! Wird er nicht in der That Locomotive oder Uhr 
für lebende Weſen halten, welche ſich aus eignem, in- 
nerem Antrieb beivegen? Wie unendlich roh und einfad) 
aber ift die Eombination von Stoffen und Kräften in 
diefen Maſchinen im Wergleich zu der vertwidelten me⸗ 
chaniſchen und chemiſchen Compofition des thierischen Or- 
ganismns! Der Vergleich hinkt in jehr vieler Beziehung 
und ſoll auch nichts beweiſen; er mag uns vielleicht nur 
ahnen Lafien, wie die Voritellung, die Seele erzeuge ſich 
ans materiellen Combinationen, möglih werden Tann. 
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Für das Weſen unjerer Frage kann ed ung indeflen 
vollfommen einerlei fein, auf welche innere Weile ein jol- 
ches Verhältniß überhaupt möglich wird; es ift genug, 
durch Thatſachen die Ungzertrennlichleit von Geiſt und 
Stoff, von Seele und Leib, von Denken und Hirn, jowie 
die Nothwendigfeit des Verhältnifjes, in welchem beide 
zu einander ftehen, nachgetwiefen zu haben. Dieſes Geſetz 
iſt ein jolches, welches Teine Ausnahmen erleidet und 
durch die ganze Thier-Welt gleichmäßig feine Anwendung 
findet. Das Heinite Anfufionsthierchen zeigt Empfindung 
und Willen, ſomit geiftige Funktion. Ein Sonnenftrahl 
vertrodnet feinen Leib und läßt e8 damit fterben, d. h. 
den Effeft feiner Törperlichen Organifation, welche Wafler 
zu ihrer Erhaltung bedarf, verjchwinden. In dieſem 
Buftande Tann es unbeftimmt lange Zeit verbleiben, bis 
ein zufällig einfallender Tropfen Wafjer mit der Beweg- 
lichkeit und Lebeng-Fähigfeit der Materie auch jenen gan 
zen Geiſt wieder aufwedt, welcher geitorben fchien; das 
Thier belebt fich von Neuem, um vielleicht daſſelbe Schid: 
fal bald noch einmal durchzumachen. Was ſoll das nun 
für eine Seele fein, welche jelbititändig und unabhängig 
von der Materie lebt und wirft! Wo war fie, als die 
Materie im Zodesichlafe Tag? — So unbegreiflich das 
„Wie“ des Verhältnifies von Geist und Materie fich bit 
jeßt noch darftellt, fo wenig kann doch das „Daß“ von 
veritändigen Leuten heute noch angezweifelt werden. 
Ueber diefe gewaltige und mit lauten Bungen rebende 
Zhatjache Haben die Philofophen - und philoſophiſchen 
Pſychologen auf jehr verfchtedene Weile hinauszukommen 
verfucht — wie e3 uns fcheint, jedesmal mit umglädl- 
chem Erfolge. Einige fuchten fi) damit zu helfen, daß je 
zwar das faftifche Verhältniß der Verbindung von eilt 
und Stoff anerkannten, aber den Menjchen als ein vor 
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zugs weiſe geiftiges Wefen bezeichneten, deſſen Teibliches 
Weſen gewiflermaßen nur als ein untergeordnete An⸗ 
hängſel der Seele betrachtet werden dürfe. Mit ſolchen 
Nedend-Arten, welche die Klarheit der Frage in einem 
halben Nebel zu begraben denken, ift nicht das Mindeſte 
im Intereffe ihrer Erfinder gewonnen. Das Berhältniß von 
Seele und Leib ift im Ganzen ein ziemlich feit beſtimmtes, 
und wenn es einmal fcheint, al3 überwiege der Geift, ein 
anderes Mal, als überwiege die Materie, jo find ſolche 
Unterfchiede hauptjächli nur als individuelle anzujehen. 
Bei dem einen Menſchen überwiegt die geiftige, bei dem 
andern die leibliche Natur; den Einen könnte man den 
Göttern, den Andern den Thieren vergleihen. Vom 
Thier bis zum hHöchitgebildeten Dienfchen zieht fich eine 
ununterbrochene Stufenleiter geiltiger Qualitäten, Hand in 
Hand mit der Stufenfolge Törperlicher und jtet3 fich 
vervolllommnender Bildung, welche ihre höchſte Blüthe 
erreicht in dem Organ aller Organe, in dem Gehirn. 
Diefes Organ ift nicht blos das Höchfte und Edelite von 
organiicher Bildung, das wir auf der Erde fennen, jon- 
dern auch der Schöpfer Alles Deflen, was der Menſch 
Großes und Herrliches auf Erden hervorgebracht hat. „Es 
Giegt alfo im Hirn der Tempel des Höchſten, was ung 
intereflirtt — ja das Schidjal de3 ganzen Menfchenge- 
ſchlechts iſt an die 65—70 Kubik-Zoll Hirn-Mafje eng 
geknüpft, und die Geſchichte der Menſchheit iſt darin wie 
in ein großes Buch voll hieroglyphiſcher Zeichen einge⸗ 
tragen.” (Huſchke. )“ 


*, Eine *, Eine außfübrlichere Darlegung der anatomisch:phyftologifchen 
Verhältniffe des Gehirns und feiner feelifch:geiftigen Beziehungen, 
als fie an dieſer Stelle gegeben werden konnte, findet fich in des 
Berfaffers „Phyſiologiſche Bilder“, 2. Band (Teipzig1875), Seite 3 u. f. 


Der Gedanke. 


nansrennssren 


(per Gedanke it eine Bewegung beb Eich.” 
J Moleſchen. 


„Wie bie Farbe zu den Lichtſchwingungen, 
ber Schall zu ben Schwingungen elaRifder 
Flüſſigkeiten, fo verhält Ah ber Gebanfe zu 
ben neuros eleftriihen Echwingungen ber SHiras 
faſern.“ 

Huſchne. 


„Weil der Menſch, ein ſteffliches Weſen, thats 
fählih denkt, fo genießt auch tie Materie bie 
Fähigkeit zu denken.“ 

Helbad. 


Anlaß zu diefem Kapitel gibt und die befannte umd 
vielgefchmähte Aeußerung Bogt’3: „Die Gedanken ftehen in 
demjelben Verhältniß zu dem Gehirn, wie die Galle zur 
Leber oder der Urin zu den Nieren‘ — eine YHeußerung, 
welche übrigens von Vogt ſelbſt mit den Worten einge 
leitet wird: „um mich einigermaßen grob bier anszubri 
den.“ Ohne uns dem allgemeinen Verdammungsgeſchrei, 
welches dieſe Aeußerung in der wiſſenſchaftlichen, public 
ftiihen und theologiſchen Welt gegen ihren Urheber zu 
Wege gebracht hat, auch nur entfernt anschließen zu wel 
Ien, fünnen wir doch nicht umhin, diefen Vergleich unpaf 
iend gewählt zu finden. Selbft bei genaueiter Betrachtung 
find wir nit im Stande, ein Analogon oder eine wirt 
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fihe Aehnlichkeit zwiichen der Gallen⸗- oder Urin-Sekre⸗ 
tion und dem Borgang, durch welchen der Gedanke im 
Gehirn erzeugt wird, aufzufinden. Urin und Galle find 
greif-, wäg- und fidhtbare Stoffe, obendrein Auswurfs⸗ 
Etoffe, welche der Körper verbraudt hat und aus ſich ab- 
ſcheidet, — der Gedanke, der Geift, die Seele dagegen ift 
nichts Materielles, nicht jelbft Stoff, ſondern der zu einer 
Einheit verwachſene Eompler verfchiedenartiger Kräfte, 
das Refultat eines Zuſammen⸗Wirkens vieler mit Kräften 
oder Eigenichaften begabter und in einer beſtimmten, höchft 
complicirten Art der Bewegung befindlicher Stoffe. Wenn 
eine von Menſchenhand gefertigte Majchine eine Arbeit 
verrichtet, fich jelbft oder andere Körper in Bewegung 
jet, "einen Schlag ausübt, die Stunde zeigt oder dgl., fo 
ift diefer Arbeit3- Effeft, an fich betrachtet, Doch in der 
That etwas ſehr weſentlich Verſchiedenes von gewiſſen ma⸗ 
teriellen Auswurfs⸗Stoffen, welche ſie vielleicht dabei pro⸗ 
ducirt. Die Dampfmaſchine hat in einem gewiſſen Sinne 
Leben und übt als Reſultat einer eigenthümlichen Com—⸗ 
bination mit Kräften begabter und von Kräften bewegter 
Stoffe eine Geſammtwirkung aus, welche wir zu unſeren 
Zwecken benützen oder verwenden, ohne jedoch dieſe Wir⸗ 
fung an ſich ſehen, riechen, greifen zu können. Der 
Dampf, den die Maſchine Dabei ausftößt, ift Nebenfache, 
bat mit Dem, wa3 die Maſchine bezwedt, nicht zu thun 
and Tanıı als Materie gejehen, gefühlt n. |. w. werben. 
Niemandem wird e3 einfallen zu jagen, das Weſen der 
Dampfmafchine beftehe darin, daB fie Dampf producire. 
In ähnlicher Weiſe nun, wie die Dampfmafchine Bewe- 
gung hervorbringt, erzeugt die verwickelte organiiche Com- 
plication von Kräften und Stoffen im Thierleibe eine Ge- 
ſammtſumme gewifier Effekte, welche, zu einer Einheit ver- 
bunden, von uns Geiſt, Seele, Gedanfe genannt wird. 
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Diefe Kraft- Wirkung ift nichts Materielles, Tann nicht 
durh die Sinne unmittelbar wahrgenommen werden, 
ebenfowenig wie jede andere einfache Kraft, Magnetis⸗ 
mus, Glektricität u. |. w., fondern nur aus ihren: Xeu- 
Berungen erichlofien werden. Dem gegenüber find Galle, 
Urin nit eine Geſammtſumme ideeller Kraft-Effekte, 
fondern felbjt materielle Körper, welche aus Traftbegabten 
Stoffen zujammengefegt und aus ſolchen hervorgegangen 
find. Die Leber, die Nieren müſſen Stoffe abgeben, um 
jene Sefrete zu erzeugen; das Gehirn gibt, um den Ge 
danken hervorzubringen, feinen Stoff ab, fondern behält 
alle feine Stoffe, wenn auch in fteter regſter Wechjelwir- 
fung und Uenderung, für fih. Auch das Gehirn erzeugt 
einen materiellen Stoff; es fecernirt die äußerft geringe 
Menge flüfliger Subitanz, welche fih auf den Wandungen 
feiner inneren Höhlen vorfindet, eine Menge, welde in 
krankhaften Zuftänden befanntlich jehr bedeutend werben 
fann. Aber dieje Sekretion hat mit den pſychiſchen Thä- 
tigfeiten Direct nicht da8 Mindeſte zu thun, und Nieman- 
dem wird es heute einfallen, darin die Urfache oder aud 
nur ein Analogon des Gedankens zu erbliden.*) Ju Ge 
gentheil erweiſt jich Diejes Sekret, in abnormer Menge er 
zeugt, der pſychiſchen Thätigkeit feindlih. So ift das Ge 
birn wohl Erzeuger oder, beifer gejagt, alleinige Ur 
ſache des Geiftes oder des Gedankens, aber doc nidt 
Gefretion3-Organ deffelben. Es producirt ein Etwas, 

das nicht abgeworfen wird, nicht materiell bleibend tft, fon. 

dern das ich im Momente der Produktion felbft wieder 

verzehrt. Alle vegetativen Funktionen, der Athem, ber 

Herzichlag, das Verdauen, die Sekretion der abſondernden 


*) Kant fuchte befanntlich den Sit der Seele in Dem in den 
Gehirnhöhlen enthaltenen Waffer. 
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Drgane gehen im Schlafe ebenſowohl vor fih, als im 
Wachen, wenn auch in etwas verlangjamter Weije; die 
Aeußerungen der Seele dagegen erlöfchen augenblidlich, 
fie ftirbt mit dem Momente, wo da8 Gehirn unter dem 
Einfluß einer langſameren Blut:Bewegung und eines ge- 
minderten Stoffwechſel's in den Zuſtand des Schlafes oder 
einer relativen Unthätigleit verfint. Wo bleibt während 
biefer Beit die Gebanken-fecernivende Thätigkeit des 
Gehirn’3? oder wo bleibt andrerfeit3 jener geiftige Be- 
weger, welcher nach ſpiritualiſtiſcher Anficht die Thätig- 
feit der Gebirn-Stoffe lenken und zu feinen Gunſten aus» 
beuten joll? 

Rah neueren Unterfuchungen jpielt eine Kraft, deren 
Aeußerungen man bisher nur in der unorganiihen Welt 
eclatant wahrnahm, die Eleftricität, auch bei den phy- 
fiologischen Vorgängen des Nerven-Syſtems eine jehr we⸗ 
jentlihe Rolle. Den ruhenden Nerven umkreiſen fort- 
während eleftrijche Ströme. Diefe Ströme hören fogleich 
auf oder werden jchwächer, fobald der Nerv auf irgend 
eine Urt gereizt oder in Thätigkeit verjeßt wird. Die 
Nerven find demnach nicht, wie man früher dachte, blos 
Leiter, jondern wirflide Erzeuger der Cleftricität. 
Diejes Erzeugen hört auf oder wird Iatent mit dem Thä- 
tigfein der Nerven, d. h. fobald Empfindung oder Wollen 
eintritt, indem an die Stelle der elektrifchen Nerven-Kraft 
nunmehr die Leiltung des Nerven jelbit, deren letzte 
Duelle die im Körper in Blut umgewandelten Nahrungs- 
Stoffe bilden, gefeht wird. Pſychiſche Thätigleit hat man 

darnach verfucht, als latente oder umgewandelte Eleftri- 
“ tät zu definiven!? und den Schlaf als entbundene 
oder frei gewordene eleftriiche Funktion der Nerven! 
Vielleicht führt uns das einmal aufgeftecte Licht der 
erperimentellen Forihung zu vorher nicht geahnter 
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näherer Kenntniß des eigentlichen Weſens pſychiſcher Funk⸗ 
tionen.*) 

Einen andern Charakter erhält unſere Unterfuchung, 
fobald wir darnach fragen, welche tiefere und wahre Idee 
dem Vogt'ſchen Ausspruche zu Grunde liegt. Dieſe Idee 
erbliden wir in Dem, wofür wir im vorhergehenden Ka⸗ 
pitel zahlreiche Beweiſe beigebracht zu haben glauben — 
.in dem Geſetz, daB Geilt und Gehirn fich wechjelfeitig aufs 
Nothwendigſte bedingen, und daß fie in einem ebenfo un- 
trennbaren caujalen Verhältniß zueinander ftehen, wie 
Organ und Funktion überhaupt. Wie es feine Galle ohne 
Leber, wie e3 feinen Urin ohne Nieren und wie e3 über: 
haupt feine Kraft ohne Stoff gibt, jo gibt es auch keinen 
Gedanken ohne Gehirn; die Seelen-Thätigfeit ift eine Funk⸗ 
tion oder Berrichtung der Gehirn-Subftanz. Dieje Wahrheit 
iſt einfach, Har, leicht mit Thatfachen zu. belegen und un- 
widerfprehlid. Die f. g. Acephalen oder Kopfloſen find 
Kinder, welche mit einer |. g. rudimentären (nur theil⸗ 
weilen) Gehirn-Bildung zur Welt kommen. Dieſe erbärm 
lihen Geichöpfe, welche für das angeblich zweckmäßige 
Handeln der Natur ein fehr ungünftiges Zeugniß ablegen, 
find jeder geiftigen Thätigfeit und Entwicklung vollkommen 
unfähig und fterben bald; denn es fehlt ihnen das weſent⸗ 
lichfte Organ menfchlichen Seins und Denkens. „Gewifler 
ift Daher nichts“, fagt ſelbſt Loge, „als daß die phyfiſchen 
Zuſtände förperlicher Elemente ein Reich von Bedingungen 
darftellen können, an welchen Dafein und Form unferer 
geiftigen Zuftände mit Not hwendigkeit hängt.“ 


*) Dbige furze Andeutungen über das Leben der Nerven und 
namentlich über die fo höchſt interefjante Frage der Rerven— 
Elektricität find im Einzelnen in allgemein verftändlicher Weile 
weiter ausgeführt und befprochen in des Verfafjers „Phyſiologiſche 
Bilder‘‘, 2. Band (Leipzig 1875), Seite 229 ff. 
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Mit dem Stoffe ſchwindet auch der Gedanke! 

„Warum“, ruft Hamlet in der berühmten Kirchhofs- 
fcene, ‚, könnte das nicht der Schädel eines Rechtögelehrten 
fein? Wo find nun feine Klauſeln, feine Praktiken, feine 
Fälle, feine Kniffe? Warum leidet er nun, daß dieſer 
grobe Flegel ihn mit einer ſchmutzigen Schaufel um ben 
Hirnkaſten ſchlägt, und droht nicht, ihn wegen Thätlich- 
feiten zu belangen?" — „Wo find nun deine Schwänfe, 
armer Yorid? deine Sprünge, deine Lieder, deine Blike 
von Luſtigkeit, wobei die ganze Tafel in Lachen ausbrach? 
Alles weggeſchrumpft?“ 


Sit, der Seele. 


„Die Phyfiologie lehrt uns mit aller Be 
ftiimmtheit, baß das Gehirn ber Sig und dab 
Werkzeug unſerer Ueberlegungen und Sinne 
Empfindungen iſt.“ 

Beucke. 


„Wen follte daher dieſer Sig ber Seele nicht 
tief ergreifen? Staunend fiehen wir vor ben 
Heiligthume, worin bie geiftigen Kräfte wirken 
und weben, vor ben räthfelhaften Behalten, die 
bei allem Leben und Weben, bei allen Thun um) 
Treiben des Menfchengefchledgts von Anbegiu 
bis auf unfre Zeit ihr geheinmißvolles Spiel ge 


trieben haben.” 
Huſthkt. 


Das Gehirn iſt nicht blos Organ bes Denkens. und 
aller höheren Geiftes-Thätigfeiten, fondern auch alleiniger 
und ansjchließliher Sib der Seele. Jeder Gedarke 
wird im Gehirn erzeugt, jede Art von Empfindung us 
Fühlung fommt allein in ihm zu Stande, jebe Art von 
Willend- Anregung und willfürlicher Vewegung gebt allen 
von ihm aus. 

Sp einfach diefe Wahrheit tft, jo ar und unter 
ſprechlich fie Durch zahllofe Thatfachen der Phyfiologie med 
Pathologie bewiefen wird, fo langer Zeit beburfte es doch 
bis man zur Erkenntniß derſelben kam, und fo ſchwer Mit 
e3 felbft heute noch der großen Mehrzahl der Richt⸗Aerztt, 
fih von ihrer Nichtigkeit zu überzeugen. 


- 


Sit der Seele a7 


Zwar erflärte ion Plato das Gehirn für den Sitz 
ber Seele. Aber iein Schüler Ariitoteles verlegte die- 
tefbe im das Herz Heraflit, Kritias mund Die Juden 
inchten fie im Blut, Epifur in der Bruft. 

Unter den Reueren veriebte fie Ficinus wieder im 
das Herz, Carteſins in die Zirbel-Trüie, ein fleineg, 
zupaariges, mit dem ſ.g Hirn-Saud angefülltes, im Schä- 
Deimmeren gelegene Organ; Sömmering iand fie in 
Den Gehirn-Beutrifeln, Kaut in dem in deu Gehirn- 
höblen enthaltenen Baiier. Dam indie man lange 
Zeit die Seele in irgend welchen einzefuen Theilen des 


wer in der Zhätgleit bes ganzen Ergens Begränbe 
ten könne. 

Unter den Reueiten machte Ennemojer auf ipefula- 
tiven Wege die ſcharſſinnige Entdefung, dab die Seele im 
ganzen Körper fie, während der Philvioph Ziſcher 
feinen Zweifel darüber hegt, dab fie dem ganzen Rer- 
ven⸗Syſten immanirt. 

Zie Herren Philojophen hub jonderbare Lente. Sie 


über as Gare ah Karl and Mmbiir-eih, = über 
Die Univerfalität und die Singularität, über die Zergehbar- 
fet und die Echledihinigfeit, über das Object und das 
Eubect, über das Ting an ſich u. j. w. n. j. w. mit einer Zuver- 
ũcht als Hätte ihnen ein hinnuliſcher Coder über dieie Dinge 
uud Begriffe Die genaueite Auskunit gegeben; und fie ver- 
wählern und verichwieren die einiadjiten Begrijie und Mei- 
zungen mit einem ſolchen Wuite hodjtrabender, gelehrt 
ingender, aber nichtäjagender oder unveritändlicher Worte 
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und Redens-Arten, daß einem veritändigen Manne Hören 
und Sehen dabei vergeht.) 

Aber bei alledem find fie auf ihrer metaphyſiſchen Höhe 
nicht jelten fo jehr von pofitivem Wiffen entfernt, daß 
ihnen oft die komiſchſten Fehler unterlaufen. Am leid 
teiten gejchieht ihnen dieje Unannehmlichkeit da, wo bie 
Philojophie mit den Naturwifjenjchaften zuſammentrifft, 
und namentlich da, wo dieſe letzteren in ihre metaphufiichen 
Spekulationen zeritörend einzugreifen drohen. So haben 
ih beinahe alle philofophiichen Piychologen mit feltener 
Energie und Kenntnißlofigfeit gegen die Anficht von dem 
Sit der Seele im Gehirn gewehrt und fahren, unbekümmert 
um die Fortichritte der empirischen Wiſſenſchaften, in dieſer 
Oppoſition fort. 


*) Dabei erfindet jeder diefer Herren obendrein feine befon: 
dere, ihm eigne Terminologie und muthet feinen gläubigen Lefern 
zu, feine Ungeheuer von Ausdrücken' als philojophifche „Wiflen: 
ſchaft“ gelten zu laffen. Nachdem Herr Arthur Schopenhauer 
den alten „lieben Herrgott“, den unfere Philoſophen nun einmal 
durchaus nicht los werden fünnen, auf den Ramen „Willen“ um: 
getauft hat, hat fein neuefter Schüler und Berbefferer, der ſchnell 
berühmt gewordene Philofoph Hartmann, es für beffer gefunden, 
ihn das „Unbewußte“ zu nennen und feiner philoſophiſchen Be 
ſchreibung dieſes Unbewußten eine Reihe neuer philofophifcher Kunft: 
Ausdrüce beizugefellen, wie 3.8. „Demähnliches“, „Dieſelbigkeit“. 
„Bewußtſeins-⸗Individuum“, „Geiſtheit“, „BeAuhorizont der Em 
pfindung” u. f. w. u. f. wm. Wem follten da nicht die Haare zu 
Berge ftehen! „Köhlerglaube und Afterphilofophie aber‘, ſo ſchreibt 
F A Lange in feiner Geſchichte des Materialismus bei Belegen: 
heit der Beiprehung der Hartmann'ſchen Philoſophie, „find ſich 
noch zu allen Zeiten darin begegnet, daß fie das Unerflärliche mit 
Worten erklärt haben, Hinter welchen nicht? Anderes ftedt, ald 
das gröber oder feiner vorgeftellte Gebiet der Geſpenſter, das 
heißt eben der phantaſtiſche Reflex unſrer Unwiſſenheit.“ 
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Der Philoſoph Fiſcher in Baſel jagt: „Daß die Seele 
dem ganzen Nerven⸗Syſtem immanirt, beweiſt, daß ſie an 
allen Orten deſſelben empfindet, wahrnimmt und wirkt. 
Ich empfinde den Schmerz nicht in einem Centralpunkt des 
Gehirn's, ſondern an Ort und Stelle.“ 

Aber doch iſt Das, was Fiſcher beſtreiten will, ganz 
und unzweifelhaft ſo. Die Nerven empfinden nicht ſelbſt, 
ſondern ſie rufen Empfindungen nur dadurch hervor, daß 
ſie die Eindrücke, welche auf ſie geſchehen, zum Gehirne 
hinleiten. Wir empfinden den Schmerz nicht da, wo wir 
geſchlagen oder verletzt werden, ſondern im Gehirn. 
Durchſchneidet man einen EmpfindimgssNterven irgendwo 
im Berlaufe jeiner Bahn zwifchen Gehirn und Peripherie, jo 
hat in demjelben Moment alle und jede Empfindungs=Fähig- 
feit derjenigen Körpertheile, zu denen jener Nerv Hingeht, 
aufgehört — aus feinem andern Grunde, als weil die Lei— 
tung jener Eindrüde zum Gehirn durd) Vermittelung jenes 
Nerven nun nicht mehr möglich iſt. Wir fehen nicht mit 
dem Auge oder mit dem Augen-Nerven, jondern mit dem 
Gehirn. Schneidet man den Augen-Nerven durc und zer— 
ſtört damit feine Leitungs-Fähigfeit, fo bat alles Sehen 
ein Ende. Daſſelbe gejchieht, jobald man die ſ. g. Vier: 
hügel, einen Theil des Gehirns, bei einen Ichenden Thiere 
ausſchneidet oder zeritört, obgleich feine Augen jelbit Dabei 
vollfommen wohl erhalten find. 

Nur die Gewohnheit und der äußere Schein haben ung 
zu dem falichen Glauben verleitet, wir empfänden an ders 
jenigen Körperftelle, welche von dem äußeren Reize getroffen 
wird. Die phyſiologiſche Wiſſenſchaft bezeichnet dieſes 
merfwürdige Verhältniß als das „Geſetz der ercentrifchen 
Erſcheinung“. Wir verlegen nach diefem Geſetze unfere im 
Gehirn zu Stande gebrachte Empfindung fälſchlich nad) 
dem Orte, wo wir den Reiz einwirken fahceı. Deswegen 
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ift e8 auch ziemlich einerlei, auf welcher Stelle feines Ver: 
lauf3 ein Nerve von einem Reiz getroffen wird; wir em: 
pfinden den lebteren immer nur an der peripherijchen 
“ Ausbreitung des Nerven. Stoßen wir uns an den Ellen: 
bogen-Nerven, ſo empfinden wir den Schmerz nicht im 
Ellenbogen, jondern in den Fingern. Drüdt ein Knochen⸗ 
auswuchs auf einen aus der Schädelhöhle austvetenden 
Gefichts-Nerven, jo hat der Kranke die unerträglichiten Ges 
fichtsfchmerzen, obgleich die peripheriichen Nerven des Ge 
fiht3 ganz gefund ſind. Schneidet man einen Haut-Rappen 
aus der Stirn, und transplantirt ihn auf die Nafe, jo em- 
pfindet der Operirte,' wenn man jeine neue Naje berührt, 
es jo, als ob man feine Stirn berührt hätte. Neizt man 
bei einem ausgejchnittenen Auge den Seh-Nerven, fo bat 
der Operirte die Empfindung von Licht und Feuer, obgleid 
jein Auge nicht mehr jehen Tann. Amputirte haben 
ihr ganzes Leben hindurch bei Witterungs-Wechjel Schmer:- 
zen in dem abgejchnittenen Arm oder Fuß, obgleich der- 
jelbe nicht mehr vorhanden it; fie greifen oft, ohne daran 
zu denfen, nach demfelben, weil fie irgend eine Empfin⸗ 
dung darin verjpürt haben. Wollte man einem Menſchen 
alle Extremitäten abjchneiden, er würde nichtsdeſtoweniger 
alle empfinden. 

Nach diejen Erfahrungen kann es nicht zweifelhaft jein, 
daß im Innern des Gehirns eine beftimmte Topographie 
eriftiren muß, mit deren Hülfe die verſchiedenen Empfin- 
dungen der taujend verfchiedenen Körperftellen in einer ge 
trennten Weife zu Stande kommen. Jede Körperftellk, 
welche gejundert empfunden werden Tann, muß and 
im Gehirn eine ihr genau entjprechende Stelle bejiken, 
welche fie gewiffermaßen vor dem Forum des Bewußtſein⸗ 
vertritt. Leicht gefchieht e8, daß eine einem ſolchen Ger 
tralpunft von ihrem betreffenden Nerven zugeführte Er: 
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regung ſich nicht auf diefen Punkt beſchränkt, ſondern auch 
noch einigen zunächit gelegenen Empfindungsmittelpunften 
mittheilt. Auf dieſe Weife entitehen die |. g. Mitem- 
pfindungen. Leidet Jemand an einem hohlen Bahn, jo 
ſchmerzt ihn gewöhnlich nicht blos der Bahn, ſondern die 
ganze entſprechende Wange. 

Was von den Empfindungen gilt, gilt ganz in der- 
jelben Weile von den Anregungen des Willens. Nicht 
in den Muskeln, fondern nur im Gehirn regt der Wille 
irgend eine Bewegung an, nur in dieſem können Willenz- 
Alte zu Stande kommen. Die Nerven find die Leiter diefer 
Erregung, gewiffermaßen die Boten, welche die Befehle 
de3 Gehirns den Muskeln überbringen. Berftört man diefe 
Leitung, jo hört jede Willens-Thätigkeit auf. Rüdenmarfs- 
tranfe werden lahm an den Füßen, weil diefe Krankheit 
die Nerven-Berbindungen zwijchen den lehteren und dem 
Gehirne unterbriht. Ein Schlagfluß ift ein Austritt 
einer größeren Menge von Blut aus den Gefäßen des Ge- 
birns in das Innere deflelden. In demſelben Momente, 
in welchem diefer Austritt in hinreichender Menge gefchehen 
it, um die Gehirn-Funktion an diefer Stelle aufzuheben, 
bört auch in der ganzen entiprechenden Körperhälfte des 
Kranken jede Art von Empfindung und Willen vollftändig. 
auf. Wer hätte noch nicht den traurigen Yuftand eines 
vom Gehirnſchlag Betroffenen beobachtet? Ganz diefelben 
Buftände bewirkt eine künstliche Trennung des Rückenmarks 
bei lebenden Thieren an allen unterhalb der Durchichnitts- 
ftelle gelegenen Rörper-Theilen. 

Wie die empfindenden, jo müſſen auch) die Anfänge der 
durch den Willen bewegten Nerven im Gehirn in einer ge- 
wiſſen Weije topographiich ausgebreitet liegen, um einzeln 
für fich durch den Willens-Impuls in Bewegung gefebt 
werden zu fünnen. Man hat diejes Verhältniß jehr paf- 
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end mit den Taſten eines Claviers verglichen, auf denen 
der Wille jpielt. Wie der lavierjpieler, jo bedarf auf 
der Wille einer Yangen Uebung und Gewohnheit, um dies 
Spiel zu erlernen und jedesmal durch Anſchlag gejon- 
derter Taften gejonderte Bewegungen zu erzeugen. 
Sehr häufig gelingt ihm dieſes nicht, er jchlägt mehrere 
Taften gleichzeitig an und erzeugt. auf dieſe Weije die ſ.g. 
Mitbewegungen. Wir wollen 3. B. einen Finger be- 
wegen, und bewegen jtatt deſſen mehrere oder alle. Tas 
Grimaſſenſchneiden oder Geitifuliren beim Reden beruht 
auf dem Princip der Mitbewegung. Am häufigſten find 
die Mitbewegungen an ganz jungen Rindern zu beobaditen, 
welche noch nicht gelernt haben, ihre Willens-Thätigfeit zu 
tjoliren. Will ein jolches Weſen die einfachite Bewegung 
ausführen, jo bewegt e3 den ganzen Körper. — 

Hören wir einen weiteren Bhilojophen mit feinen Ein- 
wendungen. 

Herr Brofeflor Erdmann in Halle jagt in feinen 
pigchologijchen Briefen: 

„Die Anficht, daß die Seele im Gehirn fie, müßte, 
conjequent durchgeführt, zum Nefultate haben, daß, wenn 
der ganze übrige Leib dem Kopfe genommen wird, bie 
Seele in ihm forteriftiren kann!“ 

Sn der That, Herr Philojoph, würde diejes auch mr 
zweifelhaft jo fein, wenn wir im Stande wären, auf 
fünftlihe Weife die dem Gehirne zu jeiner Ernährung 
und Erhaltung feines Stoffwechſels ganz unumgänglid 
nothwendige Wechjelwirkung mit dem vorüberftrömenden 
Blute in einem abgefchnittenen Kopfe fortdauern zu laflen.‘) 


*) Obige Behauptung ift, feitvem und nachdem fie nieder 
gefchrieben wurde, durch die Berfuche der Phyſiologen auf des 
Volftändigfte bewiefen worden. Enthauptet man ein Thier, 3 ?. 
einen Hund oder ein Kaninchen, fo verliert der abgetrennte Kopf 
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Indem aber diefe Trennung ftattfindet, Hört natürlich 
augenblidlich alle und jede Blutzufuhr von Seiten des 
Herzen? auf und damit jedes Bewußtſein, jede Gehirn- 
Funktion, jede jeeliiche Thätigkeit, jedes Leben. 

Dan Tennt einige wenige Beijpiele von Menjchen, 
denen ein verrenkter Halswirbel das obere Rückenmark 
derart zufammengedrüdt Hatte, daß alle durch Ddafjelbe 
geihehende Berbindung zwiſchen Körper und Gehirn auf- 
gehoben war. Athem und Herzſchlag und damit Die 
Ernährung des Gehirns konnten dabei, wenn auch mangel- 
haft, fortbeftehen.. Solche Unglüdliche find lebendig todt. 


nad) und nach feine Erregbarkeit; die Augenlider find gejchloffen, 
die Augen ftarr, die Nafenlöcher unbeweglihd. Wenn man nun 
in diefem Augenblide hellrothes und feines Fajerftoffes beraubtes 
Blut in die Schlagadern des Gehirns einfprist, fo fieht man den 
vorher todten Kopf ſich allmälig wieder beleben; die Augenlider 
öffnen fich, die Nafenlöcher blafen fih auf, die Wärme und Em: 
pfindung kehren zurüd, die Augen beleben ſich, bliden die umber: 
ftehenden Perſonen an und bewegen fi in ihren Höhlen. Ruft 
mar das Thier bei feinem Namen, jo drehen ſich die Augen nad) 
der Gegend, von wo man gerufen hat. Diefe Zeichen wiederfehren- 
den Leben? dauern fo lange, ald man mit der Einfprigung fort: 
fährt, und verfchwinden oder Fehren nochmals wieder, jo oft man 
mit der Dperation nachläßt oder wieder beginnt. — An den Köpfen 
enthaupteter Menſchen ift diejer interefiante Verſuch noch nicht 
unternommen worden; aber man fann fiher annehmen, daß er 
auch Hier ganz daſſelbe Nefultat liefern würde. Dagegen hat 
Bromn:Sequard, dem wir obige Erfahrung hauptſächlich ver: 
danken, denjelben Berfuh an einem friſch abgefchnittenen, menſch⸗ 
lihen Arm unternommen, der ſchon kalt und fühllo8 geworden 
war. Nach einigen Augenbliden kehrten die Wärme, die Erreg— 
barkeit, die Zufammenziehung der Muskeln, kurz alle normalen 
Thätigleiten in dem todten Glied wieder zurüd, und Herr Bromn: 
Séquard war im Stande, denjelben Berjuch mit demielben Er: 
folge fo Tange fortzufegen, biß die Ermüdung ihn aufzuhören zwang. 
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Der ganze Körper ift vollfommen empfindungs- und 
willenlos, eine Leiche; nur der Kopf lebt mit feinen ihm 
zunächſt gelegenen umd durch bejondere Nerven von ihm 
verforgten Theilen. Das geiftige Sein aber bleibt 
bei derartig VBerwundeten, wenigftens für eine 
Zeitlang, vollfommen ungestört; fie find gewiffer- 
maßen lebende Leichname. 

Die Lehre, daß das Gehirn Si der Seele ift, ift 
eine fo feftitehende, daß bereits ſeit langer Zeit Die ge 
jeglichen Beitimmungen über die Mißgeburten darnach 
eingerichtet worden find. Eine Mißgeburt mit einem 
Körper und zwei Köpfen zählt für zwei Perfonen, eine 
jolche mit einem Kopf und zwei Körpern nur für eine 
Perſon. Mißgeburten ohne Gehirn, ſ. g. Acepbalen, 
‚ haben gar feine Perſönlichkeit. — 

Herr Ennemofer endlich hat gefunden, daß die Seele 
im ganzen Rörper ſitzt. Wäre Herr Ennemoſer viek- 
feicht einmal während feines Lebens in den Fall gelommen, 
ih ein Bein abjchneiden laſſen zu müflen, fo würde er 
nut wohl nicht geringer Verwunderung die Erfahrung an 
ſich gemacht haben, daß feine Seele dadurch nicht? an 
Gehalt oder Umfang verloren hätte! — 

In nenefter Zeit hat man innerhalb der phyfiologijchen 
Wiſſenſchaft felbit den bisher allgemein gültigen Sab von 
dem alleinigen Sit der Seele im Gehirn dahin einzw 
ſchränken verjucht, daß man, auf Verſuche an Xhieren 
geftügt, auch dem Rüdenmarf Antheil an der Empfindung 
und twillfürlihen Bewegung zufchrieb und darauf bie 
befannte Theorie von der ſ. g. Rückenmarks-Seele 
gründete. Jene Verfuche find dafür nicht beweiſend, 
wenigftens nicht für den Menfchen und alle höheren Wirbel, 
tiere, während die gegentheiligen Gründe fo ſtark und 
allgemein find, daß die Wiffenfchaft bis jet wenigftend 
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fih in feiner Weiſe bewogen fühlen fonnte, jene Ein- 
ſchränkung anzunehmen.*) 

Endlich können wir nicht übergehen, daß man häufig 
von verjchiedenen Seiten her behauptet Hat, Die Seele 
könne bisweilen unter befonderen Umftänden und für furze 
Zeit ihren Sit im Gehirn verlaffen und in einem andern 
Theile des Nerven⸗Syſtems ihren Platz einnehmen. Als ein 
folder Theil wurde namentlich das |. g. Sonnenges 
fleht, eine im Unterleibe gelegene Verſchlingung des 
i. 9. ſympathiſchen Nerven, angejehen. Diefer Nerve 
läuft in zahlreichen Verichlingungen und Ausläufern längs 
der Wirbeljäule herab, verbindet ſich nur Durch wenige 
Fädchen mit dem Cerebrofpinal-Nerven-Syftem und zeigt in 
allen feinen Funktionen eine derartige phyſiologiſche Selbft- 
ftändigkeit, Daß die von ihm verforgten Organe in nor- 
malen Buftänden der Einwirkung der Piyche ganz ent- 
zogen find und ihre Funktionen auf eine dem Bewußtſein 
entzogene und vom Wollen durchaus unabhängige Weiſe 
vor fich gehen laſſen. Mit ſeeliſchen Aktionen hat diejer 
Nerve nicht das Leijeite zu thun, und noch niemals hat 
die phyfiologiſche Wilfenfchaft derartige Aeußerungen an 
ihm bei Menſch und Thier nachweisen können. 

Nichtsdeftomweniger hat man feinen Anftand genommen, 
diefen unfchuldigen Nerven zum Mitfchuldigen der myſtiſchen 


*) Die Beweife, welche Herr Dr. von Hartmann aus obigen 
Verſuchen und Erfahrungen für feine Schon angeführte „Philoſophie 
des Unbewußten“ herzuleiten verjucht hat, find daher phyfiolo- 
gifcherfeit gänzlich Hinfällige und aus einem totalen Mißverftänd: 
niß des f. 9. Reflex⸗-Nechanismus oder der durch Vererbung 
und Gewohnheit erzeugten mechaniſchen Nerven: Aktionen hervor: 
gegangen. Weiteres in dem zweiten Bande meiner bereitß öfter 
eitirten „‚Phyfiologiihen Bilder‘ (1875), Seite 408. 
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und fpefulativen Sünden unferes Zeitalter zu machen 
und demfelben einen Theil derjenigen Erjcheinungen auf- 
zubürden, welche man als das ſ. g. Nachtleben der 
Seele zu bezeichnen pflegt. Er follte es 3. B. möglich 
machen können, daß Somnambule verjchlofjene Briefe leſen 
oder die Uhr anzugeben wiſſen, welche man ihnen auf die 
Magengrube legt. — Wir jehen ung genöthigt, auf die 
hauptlächlichiten der dahin gehörenden Erjcheinungen etwas 
näher einzugehen, nicht allein, um unſeren Satz, daß das 
Gehirn ausschlieglih Siy und Organ der Seele ſei, zu 
retten, fondern no mehr aus einem andern Grunde. 
Man Hat einen Theil jener Erſcheinungen, vor Allem 
aber das f. g. Helljehen, dazu benuben wollen, um 
das Dafein übernatürlicher und überfinnlicher Kräfte und 
Erjcheinungsweifen daran nachzuweiſen; man hat hier den 
fihern, wenn auch dunkeln Verfnüpfungspunft zwischen 
Geifter- und Menjchen-Welt finden wollen; ja man ift jo 
weit gegangen, dieſe Erfcheinungen gewifjermaßen als die 
Pforte zu bezeichnen, durch welche es den Menſchen viel- 
leicht fpäter gelingen werde, über das transcendente De- 
fein, über die Geſetze des Geiſtes und über perjönlice 
Fortdauer unmittelbare Aufjchlüffe zu erhalten. Alle dieſe 
Tinge nun find vor dem Auge der Wiſſenſchaft und der 
. thatfächlihen Forſchung nichts weiter als leere Phanta⸗ 
ſie-Gebilde — Bhantafie-Gebilde, deren die menschliche Natur 
einmal zu bedürfen fcheint, um ihren unauslöſchlichen 
Hang zum Wunderbaren und Ueberfinnlichen zu befriedigen. 
Diefer Hang hat bereit? die tolliten Verirrungen dei 
menfchlichen Geiftes hervorgerufen. Scheint es auch mand; 
mal, als habe die fortichreitende Wiffenihaft und Auf— 
Härung feinen Ausbrüchen ein gewiffes Biel geſetzt, ſo 
bricht derfelbe plößlich wieder mit um fo größerer Gewalt 
an irgend einer Stelle hervor, an der man ihn am mwenigften 
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vermuuthet hat — gleidiam als wolle er ñch für eine 
der letzten J ind em recht ſchlagendes Beripiel für 
dirte Bahrbeit.”, Sas ber Glaube en Dax 


änmal beburit Wie viele Gebildeie mweigern th, an 
enem Tiſche mit 13 Perionen Flags zu nehmen! Wie⸗ 
viele halten deu Freitag für emen Unglüdziag oder ieben 
bei einen Ausgang ein uuheilverfündende: Zeichen ın Dem 
Begeguen gewwilier Thiere! Welches Glüd macht iermwäh- 
veub im allen Klaiien der GBeiellihait Das Treiben der 
Biaguetiienre, Bellicer, Zumwaihrienre, Bumderdor- 
isren m. i. w.! 

Unter die das i. g Nachtleben der Zeele comin- 
inirenden Gricheinuugen vileg man umn gewöhnlid zu 
reden: 

Tas Beriehen der Schwangeren. den thieriichen Mag⸗ 
des Schlaiwandels und der Schlaitrunfenseit, die Abnungen. 
das zweite Geſicht die Geiitereriheinungen, endlich die i. g. 
Prapatheriiägen ober Zunberkuren, 


*, Dieb munbe im Zater 1355 geichrieben 
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Das Verſehen der Schwangeren hat feine weitere 
Bedeutung für unjere Unterfuchungen und wird heute von 
den beiten Autoritäten faft ohne Ausnahme in das Gebiet 
der Märchen vermiejen. 

Der magnetiſche Schlaf, welcher bald Durch Länger 
fortgejeßtes körperliches Beftreichen hervorgerufen wird, 
bald auch ohne folches und ohne beitimmte äußere Veran⸗ 
lafjung als ſ. g. Idioſomnambulismus auftreten fol, 
hat angeblih in feinem Gefolge Zuſtände unbewußter 
geiftiger Efftafe, welche fich bisweilen und bei einzelnen 
bevorzugten Perjonen, namentlich Weibern, bis zu einem 
wirklichen ſ. g. Hellfehen fteigern fan. In dem Buftande 
der Efitafe ſollen die betreffenden Perjonen höhere, ihnen 
nicht natürliche Geiſteskräfte entfalten, in fremden Sprachen 
und mit fließender Zunge, in anderen und gebilbeteren 
Dialeften, als ihnen fonjt eigen, und über Dinge reden, _ 
die ihnen oft im Wachen gänzlich unbelannt find. Der 
Magnetifche ſoll etwas Wetherhaftes, Verklärtes in feinem 
ganzen Wejen haben und dadurch an feine nunmehr ein- 
getretenen unmittelbaren Beziehungen zum Ueberirdiſchen 
erinnern, feine Stimme ſoll wohlflingend und feierlich fein. 
Steigert fich diefer Zuſtand bis zum eigentlichen Hellsehen, 
jo werden angeblich richtige Wahrnehmungen über Dinge 
gemacht, welche außerhalb des natürlichen Bereichs der 
Sinne liegen, verjchloffene Briefe geleien, die Stunde an 
gegeben, welche eine auf die Magengrube gelegte Uhr ans 
zeigt, die Gedanken Anderer errathen, in die Zukunft und 
in die Ferne gejehen u. ſ. w. Endlich geben folche Per 
jonen bisweilen Auskunft über Himmlifche und jenfeitige 
Dinge, die Einrihtung von Hölle und Himmel, die Zu⸗ 
itände nad) dem Tode u. ſ. w., wobei man indefien bie 
Bemerfung gemacht hat, daß diefe Ausfagen jedesmal merl- 
würdig mit den Glaubens-Anſichten derjenigen Seeljorger 
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oder Kirchen übereinjtimnten, unter deren Einfluß ſich der 
oder die Somnambule befand. 

Das Hellfeben ift nun zwar feiner heutigen Form, 
nicht aber jeinem Wejen nad) eine Erfindung der Neuzeit. 
Die auf dem Dreifuß der Griechen weifjagende Pythia 
war eine Helljeherin in antifer Form, der ihre Antworten 
in derjelben Weiſe joufflirt wurden, wie unjeren modernen 
Somnambulen. Im Mittelalter führten namentlich die 
verſchiedenen Ausbrüche religiöfen Wahnſinns derartige 
Ericheinungen von Snfpiration in ihrem Gefolge. Ein 
interefjantes Beifpiel dieſer Art Liefert die oft bejchriebene 
Sefchichte der ſ. g. Eraltirten in Languedoc. 

Es kann nun gar feinem wiljenichaftlichen Zweifel unter- 
liegen, daß alle Fälle umd VBorgebungen von wirklichen 
Hellſehen auf Betrug oder Täufchung beruhen. Ein Hell- 
ſehen, d. 5. ein Wahrnehmen außerhalb des natürlichen 
Bereiches der Sinne, ijt aus natürlichen Gründen eine 
Unmöglichkeit. Es ift ein Natur-Gejeg, dem Niemand Hohn 
iprechen Tann, daß man zum Sehen der Augen, daß man 
zum Hören der Ohren bedürfe, und daß den Sinnen eine 
gewiffe räumliche Beſchränkung auferlegt ift, welche jie 
nicht überjchreiten fönnen. Niemand kann einen verjchlof- 
jenen, undurchlichtigen Brief lejen, oder von Europa nach 
Amerika jehen, oder in die Zukunft bliden, oder die Ge⸗ 
danken Anderer errathen, oder mit gejchloffenen Augen 
leben, was um ihn vorgeht. Diefe Wahrheiten beruhen 
auf Natur⸗Geſetzen, welche unumftößlich find, und von denen 
man nach Analogie natürlicher Geſetze überhaupt jagen 
kann, daß fie feine Ausnahmen erleiden. Alles, was wir 
wiflen, willen wir nur durch die Sinne, und das Einzelne 
jedesmal nur mit Bezug auf einen ganz beſtimmten Sinn, 
mit deflen Unthätigfeit auch alle und jede Erfenntniß ein 
Ende haben muß, welhe durch ihn erworben wird. 
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Ueberfinnliche und übernatürliche Dinge und Fähigkeiten gibt 
e3 nicht und Hat e3 nie und nirgends gegeben. Und es 
fann fie auch niemals geben, weil dadurch die ewige, un: 
verrüdbare Gejehmäßigfeit der Natur aufgehoben würde. 
Sp wenig ein Stein jemal3 anders fallen Tann, al3 gegen 
den Mittelpunkt der Erde, jo wenig kann ein Menjch wahr: 
nehmen, ohne feine Sinne zu gebrauchen. Sn der That 
fonnte auch niemals ein ſolcher Verſtoß gegen die Gejeh- 
mäßigfeit der Natur conftatirt, d. h. von verjtändigen und 
vorurtheilslojen Leuten mit Sicherheit beobachtet werden. 
Geifter, Geſpenſter und Wunder find bis jet nur von Fin: 
dern oder von einfältigen und abergläubifchen Menſchen 
gejehen worden. Sobald man folchen angeblichen Weber: 
finnlichkeiten auf den Leib ging, zerrannen fie in Nichts. 
Alles, was man von dem Hereinragen einer höheren oder 
Geiſter-Welt m die unferige oder von dem Dajein abgeſchie⸗ 
dener Geister gefabelt hat, it ein vollfommener Unfim: 
und noch niemals it ein todter Menſch wiedergekommen. 
Es gibt weder Tijchgeifter, noch fonftige Geister. „Die 
Wiſſenſchaft“, jagt 5. A. Lange, „fennt nur eine Art 
von Geiſt — den menſchlichen.“ Für den durch Beobach⸗ 
tung und Empirie gebildeten Naturforscher eriftirt über 
dieje Wahrheiten fein Zweifel; die tete Beſchäftigung mit 
der Natur und ihren Gejeten hat ihm deren Ausnahm- 
Iofigfeit zur innigften Meberzeugung gemacht. Anders frei- 
lich denkt die Mehrzahl der Menjchen, und ihnen kann mır 
durch Belehrung geholfen werden. 

In Uebereinſtimmung mit diefer allgemeinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unmöglichkeit de3 Hellfehens haben denn auch in der 
That alle faktifchen und durch nüchterne oder zuverläffige 
Beobachter angestellten Prüfungen und Unterfuchungen an 
geblicher Hellfehereien diejelben als auf Betrug oder Tän- 
ſchung beruhend nachgewiefen. Die medicinifche Alademie 
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in Baris Hat fich befanntlich ſchon vor einer Reihe von 
Jahren die Mühe genommen, eine Anzahl jolcher Fälle 
einer wiſſenſchaftlichen Prüfung zu unterwerfen; fie jtellten 
ſich alle als Betrug heraus, und es fonnte auch nicht ein 
einziger Fall einer gejchehenen Wahrnehmung außerhalb des 
natürlichen Bereich8 der Sinne conftatirt werden. Diefelbe 
Alademie jeßte im Jahre 1537 einen Preis von 3000 Fran 
fen während dreier Jahre für Denjenigen aus, der durd) 
ein Brett würde lefen fünnen. Niemand gewann den Breis. 
In einem der letzten Jahre machte in Genf eine dazu ernannte 
wiſſenſchaftliche Commiſſion Verjuche mit Herrn Laſſaigne 
und Frau Brudence Bernard, einer in Paris fehr be= 
rühmten Hellfeherin, welche in allen Stüden gänzlid) ver- 
unglüdten. Ergriff man die nöthigen VBorfichtsmaßregeln, 
um Betrug unmöglich zu machen, fo hatte da3 SHelliehen 
ein Ende. Bon dem berühmten Hellfeher Aleris in Paris, 
welcher jeinerzeit den Leuten die Köpfe verrüdte und Die 
Geldbeutel erleichterte, weiß man, daß er in alleır Hotels 
feine Agenten unterhielt, welche ihn von den Verhältnijien 
der ankommenden Fremden unterrichteten. Verfaſſer jelbit 
hatte Gelegenheit, die genaue Beobachtung einer Helljeherin 
vorzumehmen, von welcher merfwürdige Dinge erzählt wur- 
den, und zwar unter Umftänden, wo an einen Betrug oder 
an eine gewinnfüchtige Abficht von Seiten ihres Magneti- 
jeurs nicht wohl zu denken war. Das Hellfehen mißglüdte 
diefer Dame jo ſehr, daß alle Angaben, welche fie machte, 
entweder faljch oder jo unbeitimmt ausgebrüdt waren, daß 
fich nicht? daraus entnehmen ließ. Dabei brachte fie wäh- 
rend des helljehenden Buftandes fortwährend die lächer- 
lichften Entfchuldigungsgründe für ihre Verjehen vor. Als 
ihr das Hellfehen nicht glüdte, zog fie es vor, in einen 
Buftand himmliſcher Efftafe zu: gerathen, in welchem fie 
mit ihrem „Ange“ oder Schubengel Sprach und religiöfe 
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Verſe herſagte. Hierbei blieb ſie einmal ſtecken und fing, 
um ihrem Gedächtniß nachzuhelfen, die Strophe wieder 
von Vorne an. Dabei zeigte fie in der Ekſtaſe nichts weni- 
ger al3 höhere geiftige Fähigkeiten, ihre Sprache war 
gewöhnlich, ihre Ausdrucksweiſe unbeholfen und unge- 
bildet. Verfafler ging mit der Weberzeugung weg, daß 
diefe Perſon eine Betrügerin war, welche ihren Schub: 
herrn hinter das Licht führte. Dennoch waren mehrere 
Herren der Gejellichaft nicht von dem Betruge überzeugt!! — 

In den Annalen der gerichtlihen Medicin find zahl: 
reiche Fälle folcher Art verzeichnet, welche wegen Betrügerei 
und Kurpfuſcherei angeblicher Sonmmambulen zu gerichtlichen 
Unterfuhungen Anlaß gaben. Alle diefe Fälle ftellten 
fi” bei genauer Unterfuhung und Beobachtung als auf 
Zäufchung oder Betrug beruhend heraus. Louiſe Braun, 
da3 befannte „Wundermädchen‘ aus der Schifferitraße in 
Berlin, welches im Sahre 1849 Tauſende anlodte und 
jogar von höchſter Stelle berufen wurde, um einen blinden 
König wieder jehend zu machen, wurde vier Kahre darauf 
(1859) vom Schwurgericht al3 gemeine Betrügerin verur: 
theilt. Sn Henke's Zeitjchrift für Staats-Arzneikunde 
erzählt Dr. Wittde in Erfurt die Geichichte einer Somnam⸗ 
bulen, welche nad) mannichfacdhen Betrügereien durch Hell 
jehen und Surpfufchereien durch ein niederes Geridt 
auf Gutachten der Aerzte und des Medicinal-Collegiums 
hin zu einem Sahre Zuchthaus und Ausftellung verurtheil 
worden war. Dennoch hub das Oberlandesgericht de: 
Urtheil auf, weil es in der Veberzeugung von der wir: 
lihen Betrügerei jener Perfon nicht feitftehen zu dürfen 
glaubte, worauf dann die Wirthihaft natürlich aufs Neue 
und in erhöhten Maße fortging. Die Perjon verdient 
viel Geld, und bei nochmaliger Unterfuchung gab Dr. 
Witte nad) genauer und langer Beobachtung fein Gut 
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achten auf Simulation und Betrug ab. Dieſe Perſon, eine 
ungebildete Bäuerin, machte Verſuche, in fremden Sprachen 
zu reden, einen höheren Dialekt anzunehmen, hochdeutſch 
zu ſprechen, geiſtliche Reden zu halten u. ſ. w., wodurch 
ſich in der That Einige täuſchen ließen. Bei genauerer 
Betrachtung aber ftellte fich das Ganze als Betrug heraus. 

Nah allem Dieſem Tann es nicht zweifelhaft fein, daß 
folche überfinnliche und übernatürliche Geiftes-Fähigfeiten 
nicht bejtehen Tünnen und niemals beitanden haben, und 
daß die Behauptung, die Seele flüchte fich bei ſolchen Zu— 
ftänden aus dem Gehirn in den fympathifchen Nerven und 
verrichte dort unbewußt ihr nicht natürliche Dinge, nichts 
weiter als eine jener zahllofen, gelehrt jcheinenden Phraſen 
iit, mit denen dem „unwiſſenden und leichtgläubigen Pub— 
likum“ (Liebig) zu allen Zeiten und zu feinem nicht ge— 
ringen Schaden philoſophiſche, theologijche und ſonſtige 
Bären aufgebunden worden find. 

Die Iympathetiihen oder Wunder-Sturen be— 
ruhen alle auf Betrug oder Einbildung. hr Reich iſt fo 
weit wie die Welt und jo alt wie die Geſchichte. Etwas 
Genaueres über ihre natürliche Unmöglichkeit fagen zu 
wollen, wäre Beleidigung gegen den Verſtand unferer Leſer. 

Dafjelbe gilt von den Geifter-Erfcheinungen, ganz 
einerlei, in welcher Geftalt fie auftreten mögen — ob als 
Geſpenſter oder Zifchgeifter oder als Weinsbergiiche Dä- 
monen. \ 

Das Nachtwandéln (Schlafwandel, Mondfucht, ei- 
gentlicher Somnambulismus) ift ein Zuftand, welcher leider 
noch jehr wenig durch genaue und zuverläflige Beobach— 
tungen aufgeklärt iſt, obgleich Diefe wegen ſeines hohen 
wifjenichaftlichen Intereſſes ſehr zu wünfchen wäre. In— 
deſſen wird man auch ohne eine genauere Kenntniß deſſelben 
im Stande ſein, die märchenhaften und abenteuerlichen 
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Dinge, welche von den Nachtwandlern erzählt werden, als 
Fabeln zurüdzumeifen. Kein Nachtwandler kann an Wänden 
hinauffaufen oder ihm unbelannte Sprachen reden oder 
geijtige Arbeiten verrichten, welche feine Faſſungskraft über: 
ſteigen u. dgl. Ä 

„Run läugne man noch‘, jagt Ule, „daß die Sinnes- 
Wahrnehmung die Duelle aller Wahrheit und alles Srr: 
thums, daß der Menjchengeift ein Produft des Stoff⸗ 
wechjel3 jet!“ 
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-IANARANAFAAN 


Nihil est in intellectu, quod non fuerit 
in sensu. — — 


„Es ift in unjerm Beritande nichts, maß 
nicht eingezogen wäre duch das Thor ber 
‚Sinne. 


Molefcott. 


Die Frage, ob e8 angeborene Anfhauungen, 
Sdeeen, idées innees (Voltaire), innate ideas (ode) 
geben fünne, ift eine alte und nad) unſerer Anficht eine der 
wichtigften philofophifcher Natur-Betrachtung. Sie enticheidet 
zum heil darüber, ob der Menich, Produkt einer höheren 
Belt, Geſtalt und Umfang diefes Daſeins nur als etwas 
jenem innerjten Wejen Fremdes und Aeußerliches empfangen 
bat, mit der Tendenz, die irdiiche Hülle abzufchütteln und 
zu feinem geiftigen Urjprung zurüdzufehren, oder ob der- 
jelbe feinem geiftigen ſowohl, wie feinem körperlichen Wejen 
nad mit der Welt, die ihn erzeugt und empfangen hat, in 
einem nothwendigen, untrennbaren Zuſammenhang fteht, 
und ob er fein eigenſtes Wejen von dieſer Welt jelbit in 
einer Weiſe empfangen bat, daß es nicht von ihr losge⸗ 
rifjen werden Tann, ohne damit zugleich fich ſelbſt aufzu⸗ 
geben — ähnlich der Pflanze, welche ohne ihren mütter- 

Büchner, Kraft und Stoff. 14. Aufl. 15 
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lichen Boden nicht fein oder leben kann. Die, Frage iſt 
zugleich eine folche, welche nicht in allgemeinen philojophi- 
ſchen, nicht zu zeritreuenden Nebeln verſchwimmt, fondern 
welche, wenn wir uns jo ausdrüden dürfen, Fleiſch und 
Bein hat und auf Grund beftimmter Thatfachen und ohne 
Wortgeklingel erörtert und entjchieden werden fann. Des: 
wegen find es auch hauptjächlich die Engländer und Yran- 
zofen gewejen, welche dieſe Frage aufwarfen und Discu- 
tirten; denn Geift und Sprache diejer Nationen erlaubt in 
der Regel nicht jene nichtsſagende Spielerei mit Begriffen 
und Worten, welche die Deutjchen nur zu oft „Philoſophie“ 
nennen, und durch welche fie ſich fälſchlicher Weiſe berechtigt 
glauben, andere Nationen über die Achjel anzuſehen. Man 
hat oft, und gewiß mit Recht, den Rath gegeben, die phi- 
loſophiſchen Werke der Deutjchen in eine fremde Sprade 
zu überfegen, um fie vom unnöthigen und unverftändlicen 
Anhängſel zu befreien; wir vermuthen, e3 möchte bei einer 
ſolchen Feuerprobe von den meiſten derjelben nicht viel 
übrig bleiben. Nichts iſt widerlicher, als jenes anfcheinend 
tiefgelehrte philofophiiche Weſen, welches ſich mit hohlen 
Reden brüjtet, und auf welches fich am beften Das trefflice 
arabiſche Sprüchwort anwenden läßt: „Die Mühle höre 
ich wohl Elappern, aber da3 Mehl fehe ich nicht.” Dieſe 
philofophiiche Sifyphus-Arbeit, welcher in der erften Hälfte 
unſres Sahrhundert’s leider fo manche, ſonſt tüchtige Köpfe 
die Arbeit oder den Preis ihres Lebens vergeblich geopfert 
haben, hat glüclicherweife in unferen Tagen einen mäd> 
tigen Damm in dem feiten und von taufend Erfolgen ge 
frönten Auftreten der empirischen oder Erfahrungs-Wiflen 
haften gefunden. Nach dem Vorbeizug jener kurzen Glanz⸗ 
Periode Hegel’scher Offenbarungs- und Mode⸗Philoſophie 
jchleichen unfere deutſchen Schul-Philofophen ziemlich be 
trübt einher und müfjen es ſich gefallen laſſen, daß man 
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fie entweder gar nicht oder nur noch mit halben Ohren 
hört.) — 

Der franzöfiiche Philofoph Descartes oder Earte- 
ſius nahm an, die Seele komme mit allen möglichen Remnt- 
niſſen ausgerüftet in den Körper und vergefje fie nur wie- 
der, indem fie aus dem mütterlichen Körper trete, um ſich 
fpäter nad) und nad) an diefelben zurüdzuerinnern. Der 
Engländer Locke erhob fich ‚gegen diefe Anficht und ver- 
nichtete mit fiegreichen Waffen die Lehre von. den ange- 
borenen Ideeen. Auf Grund Deutlich redender Thatſachen 
nehmen wir feinen Anftand, uns gegen die angeborenen 
Ideeen zu erflären. Moleſchott nennt den Menfchen ein 
Produkt feiner Sinne; und in der That lehrt eine unbe- 
Tangene Beobachtung, daß Alles, was wir willen, denfen, 
“empfinden, nur eine geiltige Reproduktion Deſſen tft, was 
wir oder andere Menfchen vor und auf dem Wege der 
Sinme von Außen empfangen haben, und daß in lebter 
Linie unfer ganzes geiſtiges oder ſeeliſches Wefen fich Iang- 
fam und allmälig aus oft wiederholten Empfindungen ſo— 
wohl unſrer jelbft, als auch unfrer -Voreltern aufbaut. 
Irgend welche Kenntniß, welche über Die uns umgebende 
und unfern Sinnen zugängliche Welt Hinausreichte, irgend 
welches übernatürliche, abjolute Wiſſen ift unmöglich und 
nicht vorhanden. Es iſt die alltäglichite Erfahrung, daß 





*) Seitdem Obiges gefchrieben wurde, und feitdem die mate- 
rialiftiihe Philofophie, indem fie die philofophifche Wortfrämerei 
erbarmungslos verfolgte, wieder den Sinn für empirifche oder 
Thatſachen⸗Philoſophie geweckt Hat, ift es auch in Deutichland in 
diefer Beziehung bedeutend befjer geworden; und werden die Wort: 
Philoſophen mit ihrer dunklen oder gefpreizten Sprade, hinter 
welcher fich in der Regel nur Gedankenleere verbirgt, immer felt: 
ner, während dagegen ein redliches Streben nad philofophifcher 
Mabrheit und Klarheit immer allgemeiner wird. 

15* 
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der Menſch erſt mit der allmäligen Entwicklung ſeiner Sinne 
und in dem Maße, als er ſich durch dieſelben in eine bes 
ftimmte Beziehung zur Außenwelt ſetzt, geiftig zu leben be- 
ginnt, und daß die Entwidlung Diejes ſeines geiftigen 
Weſens gleichen Schritt mit der Entwidlung feiner Sinn- 
und Denk-Organe, ſowie mit der Zahl und Bedeutung der 
empfangenen Eindrüde hält. „Jeder unbefangene Beo—⸗ 
bachter“, jagt Virchow, „ist zu der Ueberzeugung gelangt 
daß dag Denken fich in dem Menfchen erit nach und nad 
entwidelt. Aus einem unfcheinbaren, Taum mit bewaff- 
netem Auge zu unterjcheidenden Bläschen entwidelt ſich 
der Menſch (oder das Thier überhaupt) im mütterlichen 
Körper nad) und nad) zu Geſtalt und Größe.) Bu emer 
gewiffen Größe gelangt, Tann ſich die Frucht im Mutter 
Yeibe bewegen, aber diefe Bewegungen jind feine durch 
ſeeliſche Aktion veranlaßten, ſondern unmillfürliche; die 
Frucht denkt, empfindet nichts, weiß nichts von fich ſelbſt. 
Keine Spur einer Erinnerung dieſes Zuſtandes, in welchem 
die Sinne unthätig oder unentwidelt find, begleitet jemals 
den Menschen in fein ſpäteres Leben, fo wenig wie ans 
der erften Zeit feined vom mütterlichen Körper getrennten 
jelbititändigen Daſeins, da während derfelben die an fid 
Ichon wenig zahlreichen oder mannichfaltigen Eindrüde der 
Außenwelt durch ungeübte Sinne nur in mangelhaftefter 
Weife dem für Aufnahme und Feithalten jener Eindrüde 
noch jehr unvollkommen vorbereiteten Gehirne zugeführt 
werden. 

Es ift für diefe Frage intereffant, den fast komiſchen 
wiffenfchaftlichen Streit zu betrachten, welcher über den Beit- 





*) Das Nähere über die Art diefer Entwicklung ift enthalten 
in des Verfaflers: „Der Menſch und feine Stellung in der Natur”, 
©. 104 ff. der 2. Aufl. 
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punkt der . g. Bejeelung der menſchlichen Frucht geführt 
worden iſt — ein Streit, welcher von dem Momente an praf- 
tifch wichtig wurde, al3 man die Tödtung einer ungeborenen 
Frucht als ein moralifches und juristiiches Verbrechen anzu⸗ 
fehen begann. Es handelte fich darum, zu wifjen, um welche 
Zeit in der menfchlichen Frucht, während der Dauer ihrer 
Entwidlung, die perjünliche Seele ihren Sit nähme, indem 
erit nach diefem Beitpunfte an der Frucht, als an einem 
befeelten Wejen, ein Verbrechen begangen werden fonnte. 
Die wifjenjchaftliche und logiſche Unmöglichkeit, dieſen Beit- 
punkt zu beitimmen, beweijt für die Verfehrtheit und Un- 
wahrheit jener ganzen Anſchauungsweiſe, nach welcher eine 
höhere Macht dem Fötus oder ungebornen Weſen Geift und 
Seele einbläft. Demgemäß gingen die römischen Zuriften 
von der Anficht aus, daß die Frucht überhaupt nicht als 
ein beionderes Wejen zu betrachten fei, ſondern nur alg ein 
Theil des miütterlichen Körpers, welcher der Mutter und 
ihrem Belieben angehöre. Daher war das Frucht-Tödten 
bei den römischen Frauen gefeglich und fittlich erlaubt, und 
ſchon die griechifchen Philoſophen Plato und Ariftoteles 
fpracden fih für Diele Sitte aus. Die Stoifer nahmen 
on, das Kind erhalte erit mit dem Beginn des Athmen's 
eine Seele. Erft zur Beit Ulpian’3 (um 200 nach Chr.) 
erfolgte ein Verbot der Frucht⸗ Tödtung. TasQuftinianei’- 
fche Gejebbuch nimmt den vierzigiten Tag nad der Em- 
pfängniß als den Zeitpunkt der Befeelung der Frucht an! 
Die neueren Rechtslehrer erachten Empfängniß, Bejeelung 
und Belebung als gleichzeitig erfolgend — eine Anficht, die 
fi mit naturwiſſenſchaftlichen Erfahrungen nicht in Einklang 
bringen läßt. Wer jemals ein menschliches oder thierifches 
Eichen mit den in dafjelbe eingedrungenen Samenthierchen 
oder Samenfäden unter dem Mikroſkop gejehen hat, kann 
für dieſe Ei- Seele nur ein Lächeln haben. Körperliche 
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oder ftoffliche Anlagen, auf deren Grund ſich ſpä— 
ter geiftige Qualitäten oder Eigenſchaften entwi- 
deln werden, fünnen und müſſen dieſe Keim-Stoffe 
freilich beſitzen; aber von einem wirklichen jeelifchen oder 
geiſtigen Inhalte derjelben Tann auch nicht im Entfernteften 
eine Rede fein. Andere Zeiten, als die unfere, entbehrten 
jener philofophifchen und religiöfen Ueberichwänglichkeit, 
welche uns heute oft die einfachiten Dinge in einem ver- 
fehrten Lichte erſcheinen läßt. Moſes und die Aegypter 
waren der beitimmten Meinung, daB das Kind im Mutter 
leibe noch nicht befeelt fei. Ebenso jcheint man in mehreren 
nicht⸗europäiſchen Ländern nichts von einer bejeelten Frucht 
zu willen. Nach den Berichten von Williams ift das 
Frucht-Tödten auf Madagaskar ganz gewöhnlich, ebenfo die 
Kinder- Tödtung. Das Nämliche gefchieht auf Otahaiti. 
Sn ganz China und auf den Geſellſchafts-Inſeln ift es jehr 
gewöhnlich und durch Gefeh und Sitte erlaubt*). Nur ein 
mit den Thatfachen in Widerfpruch ftehender Glaube kam 
eine wirkliche Bejeelung der Frucht im Mutterleibe für mög 
lich halten; fein einziges Beichen, feine Aeußerung, feme 
Erinnerung verräth eine jolche. 

Auch mit dem Geborenwerden, mit der Zostrennung de 
findlichen Körpers vom mütterlichen ift es nicht möglich, 
daß irgend eine fertige, zum Voraus auf dieſen Zeitpunft 
lauernde Seele herzuftürze und Beſitz von der neuen Voh- 


*) Damit find wir natürlich nicht gemeint, derartige Gewohr 
heiten als für unfere gefellfchaftlihen Zuftände wunſchenswerth 
binzuftellen. Unjere Unterfuhungen haben feine unmittelbare Be 
ziehung zu folden praftifchen Fragen. Der Staat Tann zahlreiche 
Gründe haben, juriſtiſche und ſtaatswirthſchaftliche, welche ihn ver 
anlaffen, einen werdenden Menſchen ebenfo gegen äußere Angriffe 
zu fügen, mie einen gewordenen, und Niemand Tann mit im 
darüber ftreiten, als der Staatskundige felbft. 
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nung nehme, fondern dieje Seele entwidelt fich erſt nad) und 
nad) und ſehr langſam in Folge der Beziehungen, welche 
nun durch die erwachenden Sinne zwifchen dem Individuum 
und der Außenwelt gejeßt werden. Wohl it es, wie wir 
foeben gefehen haben, möglich und fogar gewiß, daß jchon 
im Mutterleibe, und wohl meist durch erbliche Uebertra- 
gung bedingt, die körperliche Organijation des neuen Indi⸗ 
viduums gewiſſe Anlagen, Prädispofitionen bedinge, welche 
fich fpäter, jobald die Eindrüde von Außen hinzufommen, 
zu geiftigen Qualitäten, Eigenthümlichfeiten u. |. w. ent- 
wideln. Auch können allmälig entſtandene Triebe, geiitige 
Gewohnheiten oder während des Lebens eriworbene Dispo» 
fitionen des Nerven⸗Syſtems oder des Denk⸗Organs, in einer 
beftimmten Richtung thätig zu fein, bei Menſch und Thier 
von den Eltern auf die Kinder forterben; niemals aber kann 
eine bewußte Vorstellung, Idee, oder ein beftimmtes geijtiges 
Wiſſen an ſich angeboren fein.*) 


*) Das Saugen de3 neugeborenen Kindes an der Mutterbruft 
ift nicht Folge einer bewußten Vorſtellung, eines Willens-Aktes, 
fondern, wie man ganz beftimmt weiß, ein blos refleftoriidher 
At, d. 5. erzeugt auf mechanische Weile mit Hülfe eines befannten, 
von Willfür und Bemußtjein unabhängigen phyfiologiihen Vor: 
ganges in den Nerven. Daher jaugt das Kind nicht blos an der 
Mutterbruft, jondern an jeden beliebigen, ihm in den Mund ge: 
ſteckten Gegenſtand. Auch gibt es Kinder, welche erft mit großer 
Mühe an richtiges Saugen gewöhnt werden müfjen. — Uebrigen3 
mag bier nicht unermähnt bleiben, daß nad) den Anjichten eines 
neueren Forfchers, Prof. Kußmaul (Ueber das Seelenleben des 
Neugeborenen, 1859), au ſchon das ungeborene Kind vermittelft 
des durch die Berührung mit den Wänden der Gebärmutter ers 
regten Taftfinnes, ſowie des durch Verſchlucken amniotiſcher Flüſſig⸗ 
feit erregten Turft: und Hungergefühls einige Erfahrungen zu 
fammeln und Fertigfeiten zu erlangen im Stande iſt — daß alfo 
ſchon um dieje Zeit die Intelligenz des Kindes, wenn auch in der 
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Daher iſt denn aud) die von einem unjerer bedeutenditen 
Phyfiologen, Rudolf Wagner, aufgeitellte Behauptung, 
al3 werde durch die Phyfiologie der Zeugung und Die lleber- 
tragung geijtiger Eigenthümlichfeiten von Eltern auf Rinder 
das Daſein einer immateriellen, theil» und übertragbaren 
Seelen Subjtanz bewiejen, eine gänzlich unhaltbare und 
beruht auf der falfchen Voritellung, als befäßen die thieri- 
ſchen Keimſtoffe einen wirklichen jeeliichen Inhalt. Ein 
ſolcher kann weder geteilt, noch übertragen, noch vererbt 
werden. 

Die weitere Entwidlung des kindlichen Geiſtes nım 
auf jenfualiftiichem Wege und nad) Maßgabe von Lehre, 
Erziehung, Beispiel u. ſ. w, immer unter nothwendigem Be 
dingtſein durch körperliche Organifation und Anlagen, ſpricht 
zu deutlich und unabweisbar für die objective Entſtehungsweiſe 
der Seele, al3 daß daran irgendivie Durch thenretifche Be 
denken gemäfelt werden fünnte. Indem die Sinne an Stärke 
und Uebung gewinnen, indem ſich die äußeren Einbrüde 
häufen und wiederholen, geftaltet ſich langſam nach und 
nad) ein innerliches Bild der äußeren Welt auf Den matt 
riellen Grunde des der Denk-Funktion vorjtehenden Organs, 
geftalten ſich Anſchauungen, Vorftellungen und Begriffe. Ein 
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niederften Weife, fich zu entwideln anfange. — Siehe das Nähert 
in dem Schriftchen felbft, fowie in des Verfaſſers Schrift: „Aus 
Natur und Wiffenfchaft u. f. w.“, ©. 234 und flgd. der 3. Ant. 
— Denn überhaupt in dem Leben des Menfchen und nod mehr 
der Thiere Erfcheinungen aufzufinden find, welche den Anſchein 
einer an: oder eingeborenen Borftellung erwecken, jo erflären fih 
diefelben jedesmal aus den Gefeten der erft durch den Einflub 
der Darwin’schen Theorie in das rechte Licht gefeten „Vererbung“ 
über welche Weitered und Eingehenderes in der eben genannten 
Schrift in dem Aufſatz „Phyſiologiſche Erbſchaften“ (Seite 9:1 
zu finden ift. 
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langer und jchwieriger Beit-Raum muß vergehen, bis der 
Menſch zum vollen Selbitbewußtjein erwacht ift, und bis 
er e3 erlernt, feine Organe und Glieder nad) und nach zu 
beftimmten Zweden zu gebrauchen, ja bis er nur überhaupt 
fich ſelbſt als unterfchieden vom Allgemeinen, al3 Perſon 
erkennt. (Kinder Tprechen bekanntlich anfangs nie in der 
erſten Perſon von fi.) Dieſes Allmälige und Sprunglofe, 
zum Theil Unbewußte feines geijtigen Wachsthums verleitet 
ipäter den im vollen Beſitz feiner geistigen Kräfte Befindlichen, 
feinen Urſprung zu vergeflen, jeine Diutter, die Welt, zu 
verachten und ſich al3 den unmittelbaren Sohn des Himmels 
anzufehen, dem die Erkenntniß oder feine ganze Ideeen-Welt 
Rals ein geistiges Geſchenk von Oben herab verliehen worden 
fei. Uber ein unbefangener Blick auf feine Vergangenheit, 
fowie auf jene Unglücklichen, denen die Natur einen oder 
mehrere ihrer Sinne geraubt Hat, kann ihn eines Beſſeren 
belehren. 

Was weiß ein Blindgeborener von den Farben, von 
dem Licht, von dem ganzen glänzenden Scheine diefer 
Welt? Für ihn iſt Nacht und Dunkel der normale Zuftand 
des Daſeins, ähnlich jenen niederften oder in Höhlen 
wohnenden Thieren, welche der Augen entbehren. Daher 
träumen Blindgeborene fast gar nicht und haben alsdann 
wenigſtens Teinerlei Gefichtsbilder. Rede Vorftellung von 
Raum, mit Ausnahme der durch das Gefühl erlangten, 
geht ihnen ab. Was weiß ein Taubgeborener von den 
Tönen, von Sprachen, Melodieen, Mufit? Für ihn ift die 
Welt ewig till, und er jteht in diefem Punkt auf gleicher 
geiftiger Stufe mit der Stubenfliege, welche des Gehör-Or- 
gans entbehrt und von feinem Lärm erjchredt wird. 
Taubftumme find arme, unglüdliche Geſchöpfe, welche 
nur mit äußerfter Mühe und Langſamkeit zu einem 
einigermaßen menjchen=ähnlichen, geiftigen Zuſtand erzogen 
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werden fönnen. Hirzel erzählt von dem 18jährigen 
Taubftummen Meyitre, der jehr große Anlagen 
hatte, daß es unendliche Mühe Eojtete, ihm den Gebraud 
der Sprache bemerflich zu machen. Meyſtre lernte zuerft 
da3 Wort Ami ausfprechen, welches zugleich der Tauf- 
name eined® Blinden der Anftalt war. So oft er mm 
das Wort ausſprach, mußte der Blinde zu ihm kommen. 
Mit großer Ueberraſchung bemerkte das Meyſtre und 
entdedte auf dieje Weile, daß man mit Hülfe der Sprade 
fih aus einiger Entfernung verjtändigen könne. Bon 
Gott hatte Meyitre feine Idee und verwechfelte, al 
man ihm den Begriff deutlich zu machen fuchte, ftets Gott 
und die Sonne miteinander. Don allen civilifirten 
Gefebgebungen werden daher Zaubjiumme wegen ber 
Schwäche ihrer geijtigen Fähigkeiten für unfrei und um 
zurechnungsfähig erklärt. Nicht jelten leſen wir im den 
Beitungen von dem elenden, vollflommen thierifchen Zus 
ftande jener unglüdliden Geſchöpfe, welche Habſucht oder 
Barbarei als Kinder in dunkle abgejchloffene Ränme 
eingejperrt und dort außerhalb der menjchlichen Gefel- 
ihaft und ohne jede geiftige Anregung verborgen gehalten 
hat. Das Zörperliche und geijtige Leben folcher Wein ift 
ein bloßer VBegetirungs-Zujtand, fein menjchlich entwideltes 
Tajein; und die allgemeinen jowohl, wie jpeciellen Begriffe 
dieſes Daſeins gehen ihnen ab. Wo bleibt nun, wenn vor 
handen, bei folchen Gefchöpfen der überfinnliche &eit? 
Warum entwidelt er ich nicht troß der hemmenden äußeren 
Verhältnitje durch feine eigene Araft und trägt den Sieg 
über die Natur davon? Tem befannten Caspar Hanjer 
fonnte man den Begriff eines wirklichen Pferdes nicht 
deutlich machen. Sobald man da3 Wort ausſprach, dachte 
er an jein fleines hölzernes, ein Pferd vorjtellendes 
Spielzeug, melde er während feiner Gefangenſchaft 
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gehabt Hatte, und war nicht im Stande, mit diefem Worte 
eine andere, al3 gerade dieje Voritellung, zu verbinden. 
Man denke fih einen Menjchen, dem von Geburt aus 
alle Sinne fehlten! Wäre e3 möglich, daß in ihm irgend 
welche Idee, irgend welche Borftellung oder geiftige 
Fähigkeit zur Entwidelung käme? Gewiß nicht! Er würde, 
fünstlich genährt und auferzogen, nur körperlich vegetiven, 
ungefähr in derjelben Weife, wie jene von Flourens des 
Gehirns beraubten Thiere. — Ganz entiprechende Beo⸗ 
bachtungen find an foldhen Menfchen gemacht worden, 
welche feit ihrer früheiten Kindheit fern von der menfch- 
lichen Gejellichaft unter Thieren, in Wäldern u. |. w. 
aufgewachien find. Sie Iebten und ernährten fih auf 
thieriiche Weile, hatten keine andere’ geiftige Empfindung, 
als die des Nahrungsbedürfniiies, fonnten nicht reden und 
zeigten feine Spur jenes „göttlichen Funkens“, welcher 
dem Menfchen „angeboren‘ fein fol. — Cigentliche 
Geiſtes⸗Krankheiten, d. h. folche, welche, aus pfychifchen 
Urfachen entitehend, ihren Verlauf vorzugsweife in der 
pfychiſchen Sphäre manifeitiren, kommen bei Kindern 
mr ausnahmsweiſe und in den erjten Lebensjahren gar 
nicht vor, weil eben Dasjenige, was noch nicht vorhanden 
Mt, auch nicht erkranken fannı. Den ganz entiprechend 
nimmt die Häufigkeit der Geiſtes-Krankheiten im höheren 
Lebensalter wieder fehr ab, indem, wie wir in einem 
früheren Kapitel gefehen haben, Gehirn und Geift zu 
dieſer Beit einen Rückweg antreten. 

Auch die Thier-Welt gibt ung deutliche Beweiſe gegen 
die angeborenen WUnfchauungen, obgleich man gerade den 
fo g. Inſtinkt der Thiere al3 Beweis dafür hat gelten 
laſſen wollen. In einem fpäteren Kapitel werden wir 
Darzuthun verfuchen, daß es einen Inſtinkt in dem ge- 
wöhnlih angenommenen Sinne eined wunbewußten, uns 
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widerftehlichen und auf Erreichung beitimmter Zwecke ge- 
richteten Naturtriebes nicht gibt, jondern daß die Thiere 
ebenfo wie die Menſchen denken, lernen, erkennen, erfahren 
und überlegen, nur in quantitativ weit geringerem Grade. 
Namentlich lernen und bilden fich die Thiere ebenjomwohl 
durch den Einfluß der Umgebung, der Eltern u. ſ. w., 
wie der Menjch, wenn ihnen auch dabei angeerbte körper⸗ 
liche Anlagen zur Entwidlung gewiſſer geiftiger Qualitäten 
noch mehr als diefem zu Statten kommen mögen. Jagd⸗ 
‚hunde, die im Haufe erzogen werden, zeigen feine Spur 
jener ftarfen Neigung zum Sagen, die ihnen ſonſt in fo 
hohem Grade eigen iſt. Neißende Thiere werben erft 
dann begierig nach Fleiſch, wenn fie e8 einmal gefofte 
haben, wie man diefes an Hauskatzen beobachten kam. 
Bahme Thiere ändern ihren Charakter gänzlich im ber 
Wildniß, und umgekehrt werden wilde Thiere in der Ge⸗ 
fangenichaft zahm und zuthunlid. Die Nachtigall fingt 
nicht, wenn man fie einfam auferzieht; fie lernt das 
‚Singen erft von anderen Vögeln. Man hat beobadtet, 
daß diefelben Vögel, z. B. Finken, ganz verjchiedene Singweiſen 
in verfchiedenen Ländern bejigen, und nad) Audubon 
haben dieſelben Vögel-Arten verjchiedene Neiter-Formen 
im Norden und im Süden der Vereinigten Staaten. I. ©. 
Fifcher (Aus dem Leben der Vögel u. ſ. w.) erzählt von der 
fehr großen Verſchiedenheit in der Geſangs-Fähigkeit der 
einzelnen Vögel und den vielerlei Ton-Arten, welche die 
jelben für die verfchiedenen Empfindungen der Furcht, 
Liebe u. f. w. befiten. Auch der Gefang felbft ift in 
verichiedenen Ländern verſchieden; fo hät die Goldammer 
in Deutfchland eine andere Cadenz, wie jenfeit3 der Alpen, 
u. ſ. w. 8. Sigismund fügt dem Hinzu, daß der de 
fang der Vögel erlernt und anerzogen wird. So gibt 
es nad ihm in Thüringen feine guten Fintenfchläger und 
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bei Stuttgart keinen edlen Amſelſchlag mehr, weil die 
beſten Sänger fortwährend weggefangen werden und keinen 
Unterricht mehr ertheilen können. Nach L. Lungers— 
hauſen (Zool. Garten, 1862, Nr. 5 u. 6) kann der 
Geſang der Vögel nicht angeboren ſein, da künſtlich und 
für ſich aufgezogene Vögel Stümper im Geſange bleiben 
und Strophen aus der Melodie anderer Vogel-Arten an— 
nehmen; da ferner viele Vögel auch in der Freiheit Töne 
und Strophen aus fremden Melodieen annehmen, und da 
endlich die Melodie einer Art ſehr wechſelt nach Land, 
Klima und Individuum. Jeder Finke ſchlägt nach ihm 
anders. Im Norden jcheinen alle Vögel ſchlecht und 
wenig zu fingen, während das Kohlvögelchen Pratincola 
rubetra) feinen Geſang meift aus erborgten Vogelitimmen 
zuſammenſetzt. Nach Gloger lernen ganz jung aufge- 
fangene Rothkehlchen den Nachtigallengeſang vorzüglich, 
während die amerikaniſche Spottdrofjel eine große Fertig- 
feit bejitt, fremde Gefänge nachzuahmen. Nad; Wein 

land ſchlagen nie zwei Buchfinken gleich, ſelbſt nicht an 
demfelben Orte. Derfelbe beobachtete als Knabe einen 
jungen Buchfinten, der feinen Schlag immer nur bis zur 
Hälfte fang, dort abbrach und nad) einer Pauſe wieder 
von Born anfing, 6—10 mal, bis es ihm gelang, einen 
höheren Ton, den er fingen wollte und der ftet3 zu niedrig 
ausfiel, richtig zu treffen. (Boolog. Garten, 1862, Wr. 1.) 
Bon der Biene: pflegt man anzunehmen, die dee der 
fechsfeitigen Belle ſei ihr derart angeboren, Daß fie ge- 
zwungen jei, diejelbe zu bauen. Aber die Biene baut auch 
mitunter Bellen, welche eine andere Form haben, und 
verfteht es, fich im dieſer Beziehung ganz nad zufälligen 
Umftänden zu richten. Und wenn man ihr einen Bienen- 
forb mit fünftlihem Zellen-Syſtem hinitellt, jo hat fie fo- 
viel Verftand und jo wenig Snitinkt, daß fie das Bellenbauen 
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unterläßt und ihren Honig in die fertigen Bellen trägt! 
u. ſ. w. u. f. w. — Man hat auch noch die Thiere im 
dem Simme für die Lehre von den angeborenen Ideeen 
zu benügen verfucht, daß man ſagte, die Thiere befiten 
ebenfall3 Sinne wie der Menſch, oft noch bedeutend 
ichärfere, und find dennoch nur Thiere. Diefer Einwand 
hat nur eine fcheinbare Begründung. Die Sinne find 
nicht die unmittelbaren Erzeuger, jondern nur die VBer- 
mittler der geijtigen Qualitäten; fie führen die äußeren 
Eindrüde dem Gehirn zu, welches diefelben aufnimmt umd 
nach Maßgabe jeiner materiellen Beichaffenheit und Energie 
verarbeitet und reproducirt. Ohne Sinne Tann dieler 
ganze Proceß nicht vor fich gehen, und es ftammt daher 
alle geiſtige Erfenntnig zunächſt aus der Quelle der 
Sinne; aber auch mit den fchärfiten Sinnen muß dieſer 
Proceß nur mangelhaft vor fich gehen, wo der Denk⸗Apparat 
mangelhaft organifirt oder unvollitändig entwidelt if. 
Ueber das Berhältniß des thieriihen Gehirns zu dem 
menschliden aber haben wir uns bereits hinlänglich ver- 
breitet. Es gibt angeborene Anlagen, abhängig von 
der verſchieden qualificirten Materialität der thieriſchen 
Drganifation, aber feine angeborenen Anſchauungen 
oder Ideeen. Auch jene Anlagen bleiben ewig ohne 
Realität, ohne Entwidlung, jobald die Sinne und Sinne# 
Eindrüde fehlen; diefe find ebenjo nothwendig zur Ent 
ftehung der Idee, wie ein chemifcher Körper nothwendig 
ift, um mit einem andern Körper eine chemiſche Verbindung, 
ein Drittes, zu bilden. Dennoch muß man auch hier zw 
geben, daß Vieles, ja vielleicht das Meiite von Dem, was 
man im gewöhnlichen Leben angeborene Anlage, ange 
borenes Talent zu nennen pflegt, bei einer genaueren Br 
trachtung als auf einer frühzeitigen und häufigen Webung 
gewifjer Sinne beruhend fich herausstellt — fo der Sim 
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für Mufil, für Malerei, für Orte, für Zahlen, für Beo- 
bachtung überhaupt, u. ſ. w. Welche enorm großen 
geiltigen erjchiedenheiten werden unter den einzelnen 
Menſchen ſelbſt durch die verfchiedenartige Menge und 
Beichaffenheit der äußeren Eindrüde bedingt! Wie Hoch 
jteht der Gelehrte, der Gebildete, der Erfahrne, der Ge- 
übte, der Gereifte über dem Ungebildeten, Unwifjenden, 
Ungeübten, einjeitig Bejchäftigten oder Demjenigen, der 
jtet3 an der Scholle Elebt! Auch das größte Genie oder 
angeborene Zalent Teijtet wenig oder nichts, wenn nicht 
die in ihm jchlummernden Anlagen dur Bahl und Be- 
deutung der von den Sinnen zugeführten Eindrüde zur 
Entfaltung und Ausbildung gebracht worden find! 

Dan hat, um die jenfualiftiiche Lehre zu widerlegen, 
auf die Eriftenz gewifjer allgemeiner geijtiger Ideeen auf- 
merffam gemacht, welche ſich im Leben der Einzelnen wie 
der Bölfer mit folcher Gewalt, Beitimmtheit und Allge- 
meinbeit geltend machen follen, daß an ein Entitehen der- 
felben auf empirifchem oder auf dem Wege der Erfahrung 
nicht zu denken, dagegen anzunehmen jei, daß diejelben 
der menschlichen Natur als folcher urjprünglih und in 
unverwijchbarer Weife eingepflanzt feien. Dahin feien vor 
Allen die metaphyſiſchen, äfthetifchen und moralifchen Be- 
griffe, alſo die Ideeen des Wahren, des Guten und des 
Schönen, zu rechnen. Man beobachtet, jagt man, daß 
Ion das Gemüth des Knaben fich beim Anblid eines Un- 
recht3 mit einer Stärke empört, die von der Kraft feiner 
inneren Gefühle zeugt, und fein Gefallen am Schönen zeigt 
fih fchon zu einer Seit, wo er noch nicht im Stande iſt, 
felbftftändige Vergleihungen anzujtelen. Dagegen läßt fich 
Folgendes jagen: Bor Allem iſt zu bedenken, daß Das, 
wa3 man dee überhaupt nennt, nicht Erwerbung jedes 
einzelnen Individuums ift, jondern eine während langer 
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Zeit-Räume und durch mühfame geistige Arbeit oder Kämpfe 
gemachte Eroberung de3 ganzen menſchlichen Geſchlechts. 
Diejer geiftige Proceß aber vollendet jich ſchon in andauern» 
der Weife feit jener Beit, in welcher das Menſchengeſchlecht 
ih zu entwideln angefangen bat; die Idee erhält dadurd 
nach und nad) ein gewiſſes hiſtoriſches Recht und objective 
Geftaltung; und der Einzelne, welcher in der Zeit erjcheint, 
hat nicht mehr nöthig, denjelben geiftigen Proceß von Born 
in ſich durchzumachen, fondern nur da3 bereit3 Vorhandene 
in fih aufzunehmen. Ohne einen Rückblick auf die Ent- 
jtehungs=-Gefchichte der Idee mag e3 ihm nun fcheinen, al 
müſſe diefelbe angeboren fein. Aber niemald wäre bie 
Idee im Stande gewefen, fich in Hiftorifcher Zeit zu ent 
wideln ohne jede beftimmte Beziehung der objectiven Welt 
zu dem Anſchauungs⸗Vermögen des Individuums. „Die 
Idee“, jagt Derited, „ist demnach die anſchauende Einheit 
von Gedanken; fie ift von der Vernunft aufgefaßt worden, 
aber al3 Anſchauung.“ Was überhaupt der menjchlide 
Verftand des Weiteren mit dem ihm als Individuum bald 
unmittelbar durch feine eigenen Sinne, bald durch bie gei- 
ftige Anſchauung des in hiſtoriſcher Zeit vor ihm Gefchehenen 
und Erkannten überlieferten Material anfangen, wie et 
dieje3 Material in fich verarbeiten, combiniren, zu allge 
meinen Schlußfolgerungen benüßen, ja daraus Wiſſenſchaf⸗ 
ten, wie 3. B. die Mathematif, aufbauen mag, ift jeme 
Sache und zunächſt unabhängig von den fenfwaliftiichen 
Eindrüden; aber diefe Eindrüde waren das einzige umd 
alleinige Mittel, welches ihm überhaupt jenes Material zur 
Verarbeitung liefern konnte; eine angeborene, unmittelbare 
oder überfinnliche Erfenntniß hat er nie beſeſſen. Oerſted 
jeßt die geichichtiche Entitehungsweije der Idee fo au% 
einander. Er fagt: „Dabei konnte es nicht anders fein, 
als daß der Menjch bei jeinen Nebengeichöpfen ein gei- 
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ſtiges Weſen, wie das feinige, vorausſetzen mußte; Das ei- 
gene Weſen trat ihm, von Außen kommend, wieder ent- 
gegen u. |. w. Erwedte der eine Menſch angenehme Gefühle 
in dem andern, jo entſtand Liebe, umgekehrt Haß. Durd) 
ſolche Einwirkungen konnte auch ein erjter Anfang zu der 
Vorftelung von einem Etwas in den Handlungen der 
Menſchen entitehen, da3 zu billigen oder zu verwerfen ivar, 
und diejer geringe Anfang wurde das verborgene Saatkorn 
zu dem Begriffe von Recht und Unredt. Nur eine ju- 
pranaturaliftiich jehr befangene Meinung Tann mit Liebig 
behaupten, man wiſſe nicht, „von wannen die Idee ſtammt“. 

Weiter iſt Folgendes zu bemerken, welches den von 
den Ideal⸗Philoſophen behaupteten göttlichen oder überna⸗ 
türlihen und darım angeborenen Urjprung der dee gänz- 
ich zu Nichte machen muß: Wären die äfthetifchen, mo- 
raliihen und metaphyfiichen Begriffe angeboren, unmittel- 
bar, übernatürlich, fo müßten fie natürlich auch überall eine 
vollkommene Gleichförmigfeit beiten, fie müßten identifch 
fein; fie müßten einen abfoluten Werth, eine abjolute Gel- 
tung Haben. An der That aber jehen wir, daß diejelben 
im höchſten Grade relativ find, und daß fie ſowohl bei 
Einzelnen, wie bei allen Bölfern und zu verjchiedenen Zei— 
ten die allergrößten Derjchievenheiten zeigen — Ver— 
idiedenheiten, welche manchmal fo groß werden, daß ge- 
radezu Entgegengejeßtes dadurch entiteht, und welche ihr 
Dajein nur der Verjchiedenartigfeit der äußeren Eindrüde 
oder Zuſtände verdanken können, vermittelft deren jene 
Ideeen entitanden find. Der Weiße malt den Teufel ſchwarz, 
der Neger malt ihn weiß. Wilde Völkerfchaften verzieren ſich 
durch Ringe in den Nafen, Bemalung u. dgl. in einer Weife, 
welche unferm Geſchmack verabfcheuungswürdig häßlich vors 
fommt. Meberhaupt Tann es für das Unftete und Wech- 
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Begriffen feinen augenfcheinlicheren Beweis geben, als diei.g. 
Mode, welche fich bekanntlich oft in den entgegengefeßteften 
Dingen gefällt. Es geht ung mit den Schönheit3-Begriffen 
ähnlich wie mit den Begriffen der Zweckmäßigkeit. Wir 
finden etwas jchön oder zwedmäßig, weil e3 einmal fo da 
ift, und weil wir und Daran gewöhnt haben; und würden 
es höchſt wahrjcheinlich nicht minder Schön und nicht minder 
zwedmäßig finden, wenn es ganz ander wäre. Denn 
eine artdere Bejchaffenheit der Welt oder unſrer Umgebung 
müßte nothwendig auch ein anders geartetes Denken be 
Dingen. Die Griechen, diejes äfthetifch jo Hoch gebildete 
Bolf, vermifchten in ihrer Idee und in ihren Bildwerlen 
Menjchen- und Thiergejtalten in wunderlicher Weiſe mit- 
einander, während wir dies heute unjchön oder herabwür⸗ 
digend finden. Griechen und Römer wußten wenig oder 
nichts von den Schönheiten der Natur, welche wir heute 
jo jehr bewundern; und die ländlichen Bewohner fchöner 
Gebirgsgegenden haben meiſt feine Ahnung von den Schön- 
heiten, von welchen fie umgeben find. Die Chinefen 
finden es allerliebjt, wenn eine Frau möglichit did ift und 
jo Eleine Füße hat, daß fie nicht gehen kann; auch halten 
fie ſchräge Augen und große Ohren für ein Erjordernik 
der Schönheit. Die Japaneſen finden nur eine gelbe 
Haut Schön und beizen jich Die Zähne ſchwarz, weil o⸗ 
ihnen abjcheulich vorkommt, „weiße Zähne zu haben, wie 
ein Hund‘, während unfere Poöten mit Begeisterung von 
den blendenden Zähnen ihrer Geliebten fingen. In gleicher 
Weife haben jih nah L. K. Schmarda’s Bericht die 
Bewohner der Inſel Ceylon duch das Betellauen jo 
jehr au den Anblid ſchwarzer Zähne gewöhnt, daß ihnen 
weiße Zähne unſchön erjcheinen, während nach demfelben 
Autor die geraden oder leicht gefrümmten Najen ber 
Singhalefen den chineſiſchen Eroberern der Inſel m 
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Vergleich zu ihren plattnaſigen Landsleuten fo ſehr miß—⸗ 
fielen, daß ihre Berichterſtatter nach Hauſe ſchrieben, die 
Einwohner von Ceylon ſeien ein häßliches Volk, das ſtatt 
Naſen Vogelſchnäbel im Geſichte hätte. Die Batokas in 
Süd⸗Afrika ſchlagen bei beiden Geſchlechtern zur Zeit der 
Pubertät die oberen Schneidezähne aus, wodurch die un— 
teren um ſo mehr emporwachſen, und das ganze Geſicht 
einen eklen, greiſenhaften Ausdruck erhält. Dennoch hält 
fich jedes Mädchen, an den dieſe abſcheuliche Operation 
noch nicht vorgenommen iſt, für überaus häßlich. Die 
Tahitier wiederum glauben ſich dadurch zu verſchönern, 
daß ſie ſich die Naſen flach drücken; und die Somalen 
an der afrikaniſchen Küſte ſcheinen nach Dr. Krapf's Be- 
richt das rothe Haar, deſſen wir uns ſchämen, für eine ſo 
große Zierde zu halten, daß ſie ſich mit Kalk, Butter, 
Koth und Färbeſtoff beſtreichen, um dieſe Farbe hervorzu— 
bringen, während die indianiſchen Botokuden in Ein— 
ſchnitten der Unterlippe und Ohren hölzerne Stöpſel tra: 
gen und die dadurch bewirkte ſchnabelartige Verlängerung 
der Unterlippe für eine beträchtliche Verbeſſerung der 
Schönheit des menſchlichen Antlitzes Halter. Der Frau 
von Sir Samuel Baker wurde von der Gattin eines 
Häuptling’3 in Latoaka zugenmthet, ihre Borderzähne aus 
ber unteren Kinnlade herauszureißen und einen langen, 
zugeſpitzten Kryſtall in der Unterlippe zu tragen, um jid) 
dadurch, wie Jene meinte, bedeutend zu verfchönern. Den 
grauen einiger jüdsafrifanischer Negerftänme gibt ein hohler 
oder ſchüſſelförmiger Ring, dei fie in der Oberlippe tragen, 
das ſ. g. Belele, ein abitopendes Anfehen. Livingſtone 
fragte einen Häuptling um die Urſache diejer Sitte. Ganz 
verwundert antwortete er: „Nun, der Schönheit wegen! 
Das ift ja das einzige Schöne, was die Weiber haben. 
- Männer haben Bärte, Weiber nicht. Was wären fie ohne 
16* 
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Pelele?“ — Andere Wilden wieder halten den Bart 
für etwas ſehr Unfchönes. „Wir willen‘, jagt Darwin 
(die Abſtammung des Menfchen), „daß bei Wilden Die 


- Männer der bartlojen Raſſen fih unendliche Mühe geben, 


jede3 einzelne Haar aus ihrem Geficht al3 etwas Wider: 
wärtiges auszureißen, während die Männer der bebarteten 
Raſſen den größten Stolz in ihren Bart jeben.” "ie 
bartlojen Neufeeländer haben ein Sprüchwort, welches be- 
jagt, „daß es für einen haarigen Mann feine Frau gibt,“ 
während die Mohammedaner den Bart für etwas jo Wid- 
tige3 halten, daß fie „beim Barte des Propheten“ ſchwören. 
Auch unſre europäischen Frauen müfjen den Bart für et 
was Schönes halten; denn fie haben ein Sprüchwort, wel- 
che3 jagt, daß ein Kuß ohne Bart einer Suppe ohne Salz 
gleiche. „Man frage, jagt Hearne, ein bewährter Be: 
obachter, der jahrelang unter den amerikanischen Indianern 
lebte, „einen nördlichen Sindianer, was weibliche Schönßeit 
jei, und er wird antworten: „„Ein breites, plattes Geficht, 
Heine Angen, hohe Wangenknochen, Drei oder vier ſchwarze 
Linien quer über jede Wange, eine niedrige Stirn, ein 
großes breites Sinn, eine Tolbige Hafennafe, eine gelbbraune 
Haut, und Brüjte, die bis zum Gürtel herabhängen.”“ 
Im Süden von Arabien tragen nur die Arauen Hofen, 
während dieſes Sleidungsjtüd, das in Europa für das 
Itärfere Geſchlecht ſprüchwörtlich geworden ift, als dei 
Mannes unmwürdig betrachtet und e3 für dem größten 
Schimpf gehalten wird, wenn man von einem Manne jagt, 
er trage Hofen. — 

Diefe Beifpiele gründlicher Verjchiedenheit äſthetiſcher 
Begriffe Tießen fich beliebig häufen. Gibt es etwas Ge- 
meinfames in diefen Begriffen, jo iſt e8 Folge der Erfahrung 
und Erziehung, abftrahirt aus der objectiven Welt und 
mit Nothwendigfeit an Ddiefe anlehnend. Keine Art von 


Angeborene Ideeen. 245 


Kunſt ift jemals im Stande gewefen, ein Ideal zu Schaffen, 
das von der Wirklichkeit gänzlich abftrahirt und nicht 
vielmehr jede feiner Einzelheiten ans der jeienden Welt 
in uns oder außer uns entlichen hätte! Auch läßt ſich in 
der Kunſt⸗ und Gedanken Welt jedes einzelnen Volkes der 
Einfluß und die Beichaffenheit feiner Außeren Umgebungen 
mit Leichtigkeit wiedererfennen. 

Nicht minder find die moralifhen Begriffe mit 
Recht als Folge allmäliger Erndition oder Erziehung 
anzufehen. Völker im Naturssjuftand entbehren meiſt 
aller moraliſchen Eigenichaften und begehen Grauſamleiten 
und Velleitäten, für Die gebildete Nationen feinen Begriff 
haben; und zwar finden Freund und Feind ſolches Be— 
nehmen in der Ordnung. Den moralichen Begriff des 
Eigenthums 3. B. bejigen fie gewöhnlid) gar nicht oder 
in äußerjt geringen Grade; daher die große Neigung 
aller Naturvölker zu Diebjtahl. Ber den Indianern 
gilt ein gut ausgeführter Diebjtahl fir das höchſte Ver: 
dienst; und jelbit Die alten Lacedämonier betrachteten - 
einen mit großer Schlauheit begangenen Diebjtahl als 
höchft ehrenvoll. Dem ſtets arınen und Hungrigen Zigeuner 
erfheint Diebftahl nicht als Sünde, jondern einfad) als 
Nothwendigkeit. Nach den Berichten des Kapitäns Mon: 
travel über die Neu:staledonier theilen dieſe, was ſie 
befigen, Jedem mit, der es nothwendig hat, und verjchei- 
ken einen Gegenſtand, den fie jochen erhalten haben, eben— 
fo rafch wieder an den Erſten, der kommt, fo daß ufl ein 
Dbject von großem Werth raſch durch tauſend Hände 
geht u. ſ. w. Selbſt bei Völfern auf höherer Entwidelungs: 
Stufe ift der Sinn für Eigeuthum oft jehr ſchwach, und 
bei Ehinefen und Staven gehören Eigenthumsjfrupel 
befanntlich nicht in die Stategorie der Ehrenpunkte. Aber 
nicht blos Diebftahl, jundern auch Mord und Blutrache 
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find bei Naturvölfern ganz gewöhnlich, und in Indien 
gibt es eine fchredliche und bekannte Verbindung, die 
Thugs, welche den heimlichen Mord zu religidjen 
Zwecken ausübt.) Die Damaras, eine Völkerſchaft im 
tropifchen Süd⸗Afrika, leben in Polhgamie und haben eine 
Ahnung vom Inceſt. So fand Anderſſon (Explora- 
tions in South-Western Africa, London, 1856) Mutter 
und Tochter zugleih im Harem eine der Häuptlinge. 
Brehm (Reijeffizzen aus Nordoft-Afrita, 1855) erzählt, 
daß „die Neger, von DOft-Sudan (Nilländer) Betrug, 
Diebftahl und Mord nicht nur entichuldigen, fondern fo- 
gar für eine des Mannes ganz würdige That halten.“ 
Lug und Trug gilt bei ihnen als Sieg geiftiger Ueber: 
legenheit über Beichränftheit. Von den Somalis, ben 
Bewohnern eines ſüdlich von Aden Tiegenden und durch 
den Meerbujen von Aden von der arabiihen Küfte ge 
trennten Landſtrichs, erzählt Kapitän Speke, daß ein 
erfolgreicher Betrug ihnen angenehmer fei, als jede andere 
Art, ihren Lebensunterhalt zu erwerben, und daß bie 
Erzählung folder Thaten die Hauptwürze ihrer gejelligen 
Unterhaltungen bilde. (Blackwood’s Edinburgh Mags- 
zine.) Bei den Fidſchi-Inſulanern ift Blutvergießen 
fein Verbrechen, fondern ein Ruhm. Wer auch) das Opfer 
jein mag, Mann, Weib oder Kind, ob im Kriege erfchlagen 
oder durch Verrath hingeſchlachtet — irgendwie ein aner- 
fannter Mörder zu fein, ift der Gegenitand des ruhe 
loſen Ehrgeizes jedes Fidſchi-Inſulaners! Kinder töbten 
ihre Eltern, Eltern ihre Kinder ohne Gewiſſensbiſſe 
Dankbarkeit kennen fie ſowenig, daß, als der Kapitän 


*) Don einem folden indischen Thug mwirb berichtet, daß er 
Gemifjensbifje empfand, weil er nicht ebenfo viele Reifenbe 
ftrangulirt und beraubt hatte, wie fein Vater vor ihm gethan hatte. 
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eine fremden Schiffes einen Eingeborenen, der fich die 
Hand verlegt, zwei Monate lang an Bord verpflegt und 
geheilt hatte, diejer bei der Entlaffung eine Flinte zum 
Geſchenk verlangte und, als ihm dies verweigert wurde, 
das Trodenhaus des Kapitäns mit Waaren im Werth 
von 300 Dollars anzündete! Bon den Bogos, einer 
Bölferihaft m Nord-Abyffinien, erzählt Werner Munzin— 
ger (Ueber die Sitten und das Recht der Bogos, Winter- 
thur), daß die Begriffe von Gut und Bös bei ihnen ganz 
ineinander verſchwimmen und nichts Anderes, ald Nüblich 
und Unnütz, bedeuten. Tugendhaft ift bei ihnen der 
Unerfchrodene, der Bluträcher, der Schweigjame, der 
feinen Haß bi zu einem günstigen Augenblicke in ſich 
verichließt, der Höflihe, der Stolze, der Träge, der 
niedere Arbeit verjchmäht, der Großmüthige, Gaftfreund- 
liche, Prunkliebende, Kluge. Raub bringt Ehre, nur 
Diebitahl ift verachtet. In ähnlicher Weile erzählt Waitz 
(Anthropologie der Naturvölfer, 1859), wie ein folder 
Natur⸗Menſch, über den Unterfchied von Gut und Bös 
befragt, anfangs feine Unwiſſenheit darüber eingeftand, 
nach einigem Beſinnen aber Hinzufügte, gut ſei, wenn 
man Andern ihre Weiber nehme, bös aber, wenn jie 
Einem jelbjt genommen würden! Eine ähnliche Gejchichte 
theilt Str John Lubbod von den Eingeborenen Polyne: 
fieng mit, welche in ihren Sprachen den Unterjchied vor 
Gut und Bös im moraliihen Sinne nit auszudrüden 
vermögen. Einem Miffionär, welcher ihnen vergeblid) 
begreiflich zu machen juchte, Daß es bös oder ſchlecht jet, 
jeine Mitmenſchen zu verzehren, antworteten jie ftet3 in 
höchſter Naivetät: „Aber wir verjichern dich, daß es ſehr 
gut iſt.“ Den Eingebornen Hinter-Indiens gilt nad 
Dr. Helfer (Miiatische Reifen) al3 erſte, ftet3 befolgte 
Klugheit3-Regel, niemal3 die Wahrheit zu jagen, aud). 
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wenn fie zur Lüge gar feine Veranlafjung haben — eine 
Untugend,. welche fie nach demfelben Autor mit faſt allen 
afiatifchen Völkerſchaften theilen. 

Aber auch ſelbſt bei den civilifirten Völkern {md be- 
fanntlich und erfahrungsgemäß die moraliſchen Begriffe bis in 
die äußerjten Extreme verjchieden und bis zu ſolchem Grade 
relativ, einander widerjprechend, von jeweiligen äußeren Zu: 
ſtänden und individueller Anſchauung abhängig, daß es jeder 
zeit al3 eine Unmöglichkeit erfcheinen mußte und immer er: 
fcheinen wird, irgend eine abfolute Werth-Beftimmung für den 
Begriff des Guten zu gewinnen.*) An taufend und aber: 
tauſend Beiſpielen des täglichen Lebens ließe fich dieſes mit 
Leichtigkeit nachweilen. Scheint uns dennoch in den Haupt: 
geboten der Moral auf den erjten Anblick etwas Feſtes oder 
Unverrücdbares zu liegen, fo ift die Urſache hiervon in der 
beitimmten Form jener gejeglichen Vorſchriften oder jocialen 
Gewohnheiten zu fuchen, welche die menjchliche Geſellſchaft zu 
ihrer Selbfterhaltung nothwendig erachtet und nad) und nad) 
feitgeftellt Hat. Da nun aber die Bildung menſchlicher Ge⸗ 
meinmwejen im Großen ımd Ganzen überall diejelben Be- 
Dürfniffe für Erhaltung ihrer jelbft gehabt haben muß, fo iſt 
auch nicht zu verwundern, daß jene Vorſchriften oder Ge⸗ 
wohnheiten überall eine gewiffe, auf ganz natürliche Weile 
entitandene Gleichfürntigfeit darbieten müſſen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger und demohnerachtet find diejelben im Einzelnen oit 
äußerst ſchwankend nach Verhältniß äußerer Umstände, ver: 
Ichiedener Zeiten und Anfichten. Die Tödtung einer unge: 


*) Die Undefinirbarkeit des Begriffs des Guten ift eine befanntt 
Sache. Tie Theologen haben fich in der Weife zu helfen gewußt. 
daß fie fagen: Gut ift, was den Geboten Gottes entipridt. Tie 
Gebote Gottes find aber natürlich von ihnen felbft gemacht. Tie 
einfache Confequenz daraus kann fich Jeder leicht felbft ziehen. 
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borenen Frucht ſchien den Römern eine nicht im Geringften 
gegen die Moral verjtoßende Sache; heute hat man dafür 
jtrenge Strafen, während die Chinefen auch jebt noch den 
Kindermordalsrechtliche Handlungausüben. Das Heidenthum 
pries den Haß der Feinde als höchſte Tugend, das Ehriften- 
thum verlangt Liebe auch für den Feind. Welches von beiden 
ift nun moraliich? Eine Menge von Dingen, welche die Sitte 
heute al3abichenlich brandmarft, fand man früher ganz in der 
Drdnung u.f.w. Erziehung, Lehre, Beiiptel machen uns Tag 
für Tag mit jenen Borjchriften befannt und verleiten uns, an 
ein angeborenes Sitten-Geſetz zu glauben, deſſen einzelne 
Beftandtheile jich bei näherer Betrachtung als Baragraphen 
des Strafgejebbuches erwiejen.”) Dabei beiteht aber dennod) 
wieder ein jehr großer Unterjchied zwifchen den Geſetzen des 
Staates und denen der Moral; ein noch größerer zwifchen Den 
Geſetzen des Staates, der Sitte, der Religion und denen, welche 
feine eigne Natur imd Ueberlegung dem Einzelnen in jedem 
befonderen alle vorschreiben. Dieje Unterschiede haben in 
Geſchichte und Dichtung von jeher die größten tragifchen Mo- 
tive abgegeben und werden fie jederzeit abgeben. Der Staat, 


— — — — — 


*) Das angeborne Sitten⸗-Geſetz oder „Gewiſſen“ ift ſelbſt von 
den meiſten Philoſophen heutzutage in das Gebiet der Mährchen 
verwieſen. Schopenhauer nennt es eine „Kinderſchulen-Moral.“ 
Höchſt bezeichnend für die Entſtehung deſſelben iſt die bei wilden 
Stämmen gemachte Beobachtung, daß die bei ihnen geltenden Mo— 
ral⸗Vorſchriften ſich immer nur auf den eignen Stamm beziehen 
und innerhalb deſſelben um deßwillen gehalten werden, weil 
eine Nicht-Beobachtung derſelben die Exiſtenz des Stammes ſelbſt 
gefährden würde, während fremden Stämmen gegenüber jede 
moraliſche oder Rechts-Rückſicht gänzlich wegfällt und jede Art von 
Gräuel und Schandthat erlaubt iſt. Der Begriff einer allgemeinen 
„Menſchlichkeit“, eines für Alle geltenden Menſchen-Rechtes iſt erſt 
eine Erwerbung der culturhiftorifchen Entwicklung der Neu⸗Zeit. 
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die Gejellichaft brandmarken oft etwas al3 Verbrechen, das 
man moraliſch als eine Großthat anfieht. Weberhaupt ift 
jener ganz tiefgreifende Unterfchied zwifchen „juriſtiſch“ und 
„moraliſch“ Folge äußerer Verhältnifje oder Bedingungen und 
der beite Beweis dafür, Daß die Idee des Guten feinen ab- 
foluten Werth beſitzt. Die meiſten Verbrechen, welche bes 
gangen werden, werden von Angehörigen niederer Stände 
verübt und find fait jedesmal nachweisbare Folge mangel- 
hafter Erziehung und Bildung oder angeborener Schwachheit 
der intellectuellen Kräfte. Die ganze moralische Natur des 
Menfchen hängt auf’3 Innigſte mit feinen äußeren Berhält 
niffen zufammen. Je höher die Cultur fteigt, deſto mehr 
erhebt fich die Sittlichfeit und mindern fich die Verbrecen. 
„Ein Blid auf die Cultur⸗Geſchichte der Völker“, fagt Krah⸗ 
mer, „belehrt ung, daß man zu allen Beiten jehr verfchieben 
über Tugend, Gott und Recht gedacht Hat, ohne darum 
feiner vernünftigen Bildung verhuftig gegangen zu fein.” — Bon 
einer angeborenen Rechts⸗Idee kann obendrein gar nicht 
die Rede fein. „Alle Rechtögelehrten‘‘, jagt Czolbe, „nehmen 
für das Recht ein empirifches oder faktiſches Wechfelverhältnig 
unter den Menſchen an, ohne welches e3 ebenſo undenkbar ift, 
ala die Lehrſätze der Geometrie ohne die Annahme von Linten, 
Winkeln, Figuren oder beitimmten Körpern.” Gäbe es wirt 
ih ein objectives Recht, wie könnte da ein Unterfchied 
zwilchen Recht und Geſetz fein? — 

Noch mehr verdankt endlich der Begriff de8Wahren dem 
Fortſchritt der Wiſſenſchaften feine Entftehung und allmälige 
Ausbildung, und wenn die Gejebe des Denkens unter Um 
ftänden eine gewiſſe unabänderliche Nothwendigfeit zeigen, 
fo verhalten fie fich analog den Natur-Gejegen überhaupt 
und find abhängig von bejtimmten, faktiſch feititehenden Ber: 
hältniſſen. So beruht die ganze Mathematik auf faktifchen, 
greifbaren, objectiven Verhältniffen, ohne deren Dafein auf 


\ 
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mathematifche Gejege unmöglich wären, weswegen auch die 
Mehrzahl der Mathematiker fich heutzutage dahin erklärt, 
daß die Mathematit zu den Naturwiſſenſchaften, nicht aber 
zu den philoſophiſchen oder fpefulativen Wiſſenſchaften zu 
rechnen jei. Die Begriffe von Raum, Größe, Ausdehnung, 
von Höhe, Breite, Tiefe, find nur aus der finnlichen Erfah 
rung, aus der Anfchauung genommen und würden ohne fie 
nie eriftirt haben. Zahlen find Feine. abfoluten Begriffe, 
ſondern mır willfürliche Bezeichnungen für einen oder mehrere 
Gegenſtände. Die wilden Neger in Surinam können nicht 
weiter zählen, al3 bis zu der Zahl zwanzig, wozu fie ihre 
Finger und Zußzehen als Anhaltspunkte nehmen und ſogar 
deren Namen zur Bezeichnung jener Zahlen gebrauchen. 
Alles, was über die zwanzig Finger und Sehen hinausgeht, 
it für fie nicht mehr zählbar und heißt „Wiriwiri“ oder 
„Viel“. Nach Sir Kohn Lubbock (Ueber den vor⸗hiſtoriſchen 
Menfchen) geht ſogar Feine auftralifche Sprache über die 
Zahl vier hinaus; die Damarad und Abepoinen zählen 
nur bis zu drei; einige brafilianiiche Stämme fogar nur bis 
zwei. Viele amerikaniſche und afrifanische Stämme von 
Wilden bezeichnen nad) Tylor die Zahl fünf mit dem Aus- 
drud: „eine ganze Hand“; für ſechs jagen fie: „eins der 
andern Hand“, für zehn: „beide Hände‘; für elf: „eins 
vom Yu’, für zwanzig: „ein Indianer”; für einund- 
zwanzig: „eins der Hand eines andern Indianers“ — oder 
kürzer für elf: „Fuß eins‘, für zwölf: „Fuß zwei‘, für 
zwanzig: „ganze Perſon“ u. |. w. Die Arfakis in Neu- 
Guinea können, wie Dr. A. & Meyer mit Beitimmtheit 
zu conftatiren Gelegenheit fand, mit Sicherheit nur bis fünf 
zählen und haben nur für diefe Zahlen feititehende Aus- 
drüde. Bon fünf bis zehn find fie ſchon geneigt, ich zu 
irren; doch der Gebrauch der Finger hilft ihnen über Un- 
ſicherheiten hinweg. Zwanzig drüden fie durch Zuſammen⸗ 
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halten der Finger und Zehen aus, weiter aber reichen ihre 
Bahl-Begriffe nicht. Dennoch find ſie im Uebrigen durchaus 
nicht unintelligent zu nennen! — Vielen wilden Völkern 
mangeln ganz die Ausdrüde für allgenteine Begriffe oder 
Eigenſchaften, welche verichiedenen Körpern auf einmal zu: 
kommen, wie „Farbe“, „Ton“, „Baum“ u. |. w.; fie ha- 
ben ein bejonderes Wort für jede Art von Farbe, für jede 
Art von Baum, aber feine allgemeine Bezeichnung. — Ein 
eigentlich metaphyſiſches oder transcendentes Wiſſen vollends 
gibt es gar nicht, und alle metaphyfiichen, noch fo fein aug: 
gedachten Syſteme find in Laufe der Zeiten zu Schanden ge: 
worden. Ale philofophiichen Raiſonnements, welche fid 
bon dem Boden der Thatfachen und Objecte entfernen, werden 
alsbald unverftändfih und unhaltbar und find meift nur 
willkürliche und jubjective Ausftrahlungen aus einem früher 
auf empirischen Wege gewonnenen Urtheil, ein phantaftiiches 
Spiel mit Begriffen und Worten. Verſuche es Jeder an 
fid) jelbft, ob er jemals im Stande war oder ift, einen 
allgemeinen Sab, eine ſ. g. Abftraftion zu begreifen ohne 
den nothiwendigen Bezug auf Beijpiele, auf äußere Objecte! 
„Auch die höchſten Ideeen“, jagt Vi rchow (die Einheit3-Be: 
ſtrebungen in der wiſſenſchaftlichen Medicin, neue Ausgabe 
1855), „entwiceln ſich langſam und allınälig aus dem wach⸗ 
enden Schage finnlicher Erfahrung, und ihre Wahrheit 
wird nur verbürgt durch die Möglichkeit, concrete Beijpiele 
für fie in der Wirklichkeit aufzuweiſen.“ 

Was die Beziehung auf das oft augenfällige Hervor⸗ 
treten allgemeiner Begriffe im Leben der Kinder angeht, jo 
muß vollkommen abgeläugnet werden, daß ein folches Hervor: 
treten unter Umſtänden jtattfindet, wo die Einflüffe der Gr: 
ziehung und äußerer Einwirkungen gänzlich fehlen. Der Sinn 
für Recht kann ſich im Knaben nur da entwideln, wo bie 
Semeinjamleit mit Andern ihm erlaubt, Bergleichungen an 
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zujtellen und einzelne Rechtsiphären abzugrenzen; ebenfowenig 
hat fein Gefallen am Schönen den Werth irgend einer ans 
geborenen Anfchauung. Im Gegentheil äußern Kinder oft 
einen ſehr jonderbaren und für Erwachſene lächerlichen Ge⸗ 
ihmad; fie wiffen nicht oder nur ſchwer zwiichen Mein und 
Dein zu unterfcheiden, haben feinen Begriff von dem Unrecht, 
welches in der Lüge oder im Diebitahl liegt, find große Egoiſten 
und zeigen Teine Spur jener geiftigen Qualität, welche ſpäter 
mit jo großer Gewalt hervortritt, der Schamhaftigkeit. 
Erſt nah Erreichung eines beitimmten und ziemlich hohen 
Alters erfenntder Staateineperjönliche Zurechnungs- Fähigkeit 
an — Beweis genug dafür, daß man dem Rinde feine ange- 
borene Rechts⸗Idee zutraut. Daffelbe Verhalten, wie bei Kin⸗ 
- dern, diejelbemoralifche Unzurechnungs- Fähigkeit, Schamlofig- 
keit u. ſ. w., denjelben Mangel aller höheren Ideeen er- 
bliden wir bei wilden‘, unerzogenen oder im Kindes-Alter 
befindlichen Völkern. Beweifende Beispiele für diefe Be- 
banptung laſſen fi außer den fchon früher angeführ- 
ten in Menge beibringen. So jchildert Dr. Dübok die 
Bewohner von Neu-England in Auftralien als volllommene 
Wilde ohne Wohnung, ohne Ehe, ohne Familie, beitotalem 
Mangel alles Shamgefühls. Heiraten werden nur 
auf beliebige Zeit geſchloſſen; die Mutter befümmert ich, 
wie bei den Thieren, nur anfangs um die Kinder; fpäter 
wird der urjprüngliche Zufammenhang ganz vergeſſen. Be- 
züglich des Eigenthums herrſcht ein vollitändiger Commus 
nismus, jo daß Alles fortwährend verſchenkt wird. Noch 
ſchlimmer lauten die Berichte des erfahrenen Afrika⸗Reiſen⸗ 
den Burton über die Neger Dit-Afrifa’s. Ihre Vernunft iſt 
nicht wie unjere Vernunft und bewegt ſich ohne Logik in 
lauter Widerſprüchen. Mitleid, Rechtichaffenheit, Dankbar⸗ 
feit, Vorſorge, Familienliebe, Schambhaftigfeit, Wohlwollen, 
Gewiſſen und Gewiſſensbiſſe u. |. w. find dem Oft-Afrifaner 
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unbelannte Dinge; er hat feine Gefchichte, feine Erzählungen, 
feine Poefte, feine Moral, feine Phantafie, fein Gedächt⸗ 
niß, fein über den nächſten Kreis des finnlid) Wahrnehm- 
baren hinausreichendes Denken, feine Ahnung von den 
großen Geheimnifjen des Lebens und Todes, Teine Religion, 
feinen Glauben, außer dem roheſten Fetiſchdienſt. Er kennt 
feine Trauer oder Schmerz um den Tod von Anverwandten, 
feine Anhänglichkeit zwilchen Eltern und Kind; im Gegen- 
theil herricht, wie bei den wilden Thieren, eine natürliche 
Feindſchaft zwiichen Vater und Sohn. Er mordet, raubt, 
ſtiehlt, lügt, fpielt, trinkt und bettelt, fo gut es gebt, u. j. w. 
u. |. w. Selbſt die alten Griechen bejaßen kaum eine 
Ahnung von Dem, was wir heute unter Scham und 
Sittfamkeit in; Beziehung auf gejchlechtliche Verhältmiſſe 
begreifen. Ehebruch und jede Art gefchlechtlicher Vermi⸗ 
jung war bei ihnen ganz gewöhnlich und wurde ohne Die 
geringjte Scheu vor Zadel oder Deffentlichkeit betrieben, 
während man in den Theatern die maßloſeſten Objcönitäten 
zur Darftellung brachte. Die Ismaöliten, eine orientaliſche 
Religiongfekte, find alles Schamgefühls baar; abfcheuliche 
Glaubens⸗Lehren und empörend cynijche Gebräuche bilden die 
Haupt-Dogmen des ismaelitifchen Eultus. Die Begriffe der 
Japaneſen, eines in der Cultur weit vorangejchrittenen 
Volkes, von Anſtand und Sitte find von den unferigen jo 
grundverfchieden und anfcheinend fittenlos, daß eine Ver 
gleichung zwifchen beiden eigentlich gar nicht vorgenommen 
werden Tann. Die Moral ift nach dem vortrefflichen Be 
riht von W. Reinhold ein Begriff, den man in Japan 
ganz anders auffaßt, al3 bei und. Was man bei und mit 
einem verächtlichen Ausdrud „Proſtitution“ nennt, ift in 
Japan allgemeine Sitte und durch Geſetze und die Aufficht 
des Staates gefördert und geregelt; und diefe uns fo jelt- 
jam erjcheinende Anſchauungsweiſe erſtreckt fich Durch das 
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ganze Öffentliche und Familienleben. Nur heimliche, nicht lega- 
liſirte Proſtitution bringt Verachtung mit fih. „Es iſt ſchwer“, 
ſagt Reinhold ſehr bezeichnend, „für dieſe Unterſcheidung 
eine Erklärung zu finden, wenn man Moral nicht als einen 
relativen Begriff auffaſſen will.“ Wer daher mit Liebig 
behauptet, daß „die moralifche Natur des Menfchen ewig 
diejelbe bleibt‘, der muß von den hierauf bezüglichen, bei- 
nahe zahllofen Thatſachen, welche das Gegentheil bemeifen, 
faum irgend eine Ahnung befigen. 

Der Sinn für Schönheit, für Recht und für Wahres, 
obgleich er fih am Ende Jedem mit einer gewiſſen 
Nothwendigkeit und bis zu einem gewiffen Grade aus der 
objectiven Welt heraus aufdrängt, kann und muß doc) 
geübt werden, um Kraft und Geltung zu erlangen. Wie 
anders überlegt und fchließt der an's Denken gewöhnte 
Gelehrte, als Derjenige, der ſich nur mit körperlichen 
Arbeiten beichäftigt! Wie ganz anders erglüht der vom 
Leben gewiegte und am Busen der Geſchichte großgezogene 
Mann für Recht und Gerechtigkeit, al3 der einem unbe- 
ſtimmten und noch unklaren innern Drang folgende Jüng— 
ling! Wie anders urtheilt der Kenner über Schönheit, 
al8 der Laiel! Wie eine Pflanze in Boden, jo wurzeln 
wir mit unſerm Wiffen, Denken, Empfinden in der ob⸗ 
jectiven Welt, darüber hinaus die Blüthentrone der Idee 
tragend; aber Herausgeriffen aus diefem Boden, müſſen 
wir gleich der Pflanze verwelfen und fterben. 

Aus allem Diejen geht hervor und fteht damit im 
innigiten Zuſammenhang, daß wir feine Wiſſenſchaft, Teine 
Boritelung vom Abfoluten, d. h. von Dem haben 
können, was über die uns umgebende jinnliche Welt 
hinausgeht. So ſehr die Herren Metaphyfiter vergeblich 
fi) bemühen mögen, das Abfolute zu befiniren, fo ſehr 
die Religion ftreben mag, durch Annahme unmittelbarer 
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Offenbarung den Glauben an das Abſolute zu erwecken, 
nichts kann diefen inneren Mangel verdeden. Al’ unſer 
Wiffen und Voritellen ift relativ und geht nur aus einer 
gegenfeitigen Vergleichung der uns umgebenden finnlichen 
Dinge hervor. Wir hätten feinen Begriff vom Dunfel 
ohne Das Licht, Feine Ahnung von Hoc ohne Niedrig, 
von Warm ohne Kalt u. ſ. w.; abjolute Ideeen befiten wir 
nicht. Wir find nicht im Stande, und eine auch mır 
entfernte Vorſtellung von „Ewig“ oder „Unendlich“ zu 


= machen, weil unjer Verſtand in feiner finnlichen Begrenzung 


dur Raum ımd Zeit eine unüberfteigliche Grenze für 
jene Borjtellung findet. Wei wir in der finnlichen Welt 
gewohnt find, überall, wo wir eine Wirkung fehen, aud 
eine Urſache zu finden, haben wir fäljchlich auf die Eriftenz 
einer höchiten Urjache aller Dinge geſchloſſen, obgleich eine 
jolche dem Bereiche unjerer fonftigen Begriffe nicht zugäng- 
lich iſt und der wiflenjchaftlihen Erfahrung widerftreitet. 
„Bei unzähligen Gruppen von Natur-Erjcheinungen‘‘, fagt 
Czolbe, „it es unzweifelhaft, daß fte entitehen oder Die 
Wirkungen von Urjahen find. Daraus hat man den 
unvolljtändig inductiven Schluß gezogen, daß auch bie 
Natur ſelbſt üder „Alles“ eine Urfache habe u.f.w. Es fehlt 
aber nicht nur jeder Erfahrungsgrund dafür, daß Materie 
und Raum entitanden find, verändert und zeritört werben 
können, man kann fich davon auch durchaus feinen Begriff 
machen. Deshalb müfjen wir Materie und Raum für 
erwig halten.‘ — 

Die PBhrenologen, welche lehren, daß fich die einzel- 
nen geiftigen Qualitäten nicht als ein feelifches Ganze 
durch die ganze Maſſe des Gehirns gleichmäßig verbreiten, 
jondern an einzelnen Punkten oder Gtellen defielben 
Iofafifiren und in ihrer Stärke abhängig find von der 
größeren oder geringeren materiellen Entwidelung dieſer 
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entiprechenden Gebirn-Theile, jcheinen anzunehmen oder zu 
glauben, daß ihre Lehre im Widerfpruch fände mit Der 
Anficht, welche die angeborenen Ideeen oder Anſchauungen 
verwirft. Sie halten eine gewiffe angeborene ntaterielle 
Organifation de3 Gehirns für das Beitimmende und glau- 
ben, daß das Individuum fi) dieſem naturnothmwendigen 
Einfluß in feiner geiftigen Entwidelung nur bis zu einen 
gewillen Grade entziehen könne. Die Richtigkeit diefer 
Lehre in der oben angeführten Form, welcher indeſſen 
die allerwichtigfiten wiſſenſchaftlichen Bedenken 
entgegenstehen, einmal angenommen--glauben wir dennoch 
bei genauerer Betrachtung einen wirklichen Widerſpruch 
zwifchen ihr und der Anficht, welche die angeborenen Ideeen 
verwirft, nicht finden zu können. Auch wir haben gejeheıt, 
daß die materielle Organisation des Gehirns dag die geistige 
Entwidelung vor Allem Beftimmende ift, aber es kann Diele 
Entwidelung nur vor fich gehen im Verein mit den 
äußeren Eindrüden der objectiven Welt. Fehlen die Leb- 
teren, jo fehlt auch jeder Widerjchein der Weltbilder auf 
der materiellen Grundfläche des Gehirns, jo ausgezeichnet 
diefelbe auch zubereitet fein mag. Von diefer verjchiedenen 
Zubereitung aber hängt wiederum Stärke und Kraft Der 
jeeliichen Bilder auf3 Bollfommenste ab. Sit es mu 
richtig, daß die bejonderen geijtigen Qualitäten an beſon— 
deren Orten des Gehirns ih lokaliſiren, jo folgt daraus 
nur, daß die äußeren Eindrüde je nach ihrer verjchiedenen 
geiftigen Natur fich nad) verfchiedenen Richtungen inner: 
halb des Denk-Organs vertheilen und an den ihnen ent— 
Iprechenden Stellen feſtſetzen; es findet, um mich ſo aus- 
zudrüden, eine innere Anziehung zwiſchen Eindrüden ge- 
wiſſer Art und einzelnen Gehirn-Theilen jtatt. Je größer, 
je materiell ausgebildeter dieje leßteren find, um fu leichter 
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und um jo ſtärker wird fich bie betreffende geiftige Dualität 
auf Grund ihres ſtärker entwidelten materiellen Subitrats 
herausbilden. Ein analoges Beispiel jolher Anziehung in 
der phufiichen und leiblichen Welt bejigen wir in der Wir⸗ 
fung mancher Arzneimittel. Viele Arzneien zeigen nad 
ihrer Cinverleibung in den thieriichen Körper eine ganz 
bejtimmte und fräftige Beziehung zu einzelnen Organeı, 
Spitemen oder Geweben des Körpers, namentlich aber zu 
dem Nerven-ESyſtem und einzelnen Abjchnittendefjelben. Einige 
wirfen vorzugsweiſe auf die peripheriichen Nerven, andere 
auf das Rückenmark, andere auf das Gehirn, und hierbei 
wieder auf einzelne Abjchnitte des Nerven-Syitems, Rüden- 
marks oder Gehirns; es ift alfo offenbar, daß Diefelben, 
indem jie mit dem Blute durch den ganzen Körper ver- 
breitet werden, doch.nur an einzelnen Bunkten ihre beftimmte 
entiprechende Anziehung finden. In ähnlicher Weiſe könnte 
jene Zofalijation der von Außen fommenden Eindrüde vor 
fi) gehen. Wir wollen Noöl nicht widerjprechen, wenn 
er Sagt, daß man bei der Beobachtung von Kindern 
durchaus genöthigt jei, innere Dispofitionen, in diejer oder 
jener Richtung vorzugsweiſe zu begehren, zu Diejer oder 
jener Art von Vorſtellungen vorzugsweiſe geneigt zu fein, 
anzuerkennen. Aber dieſes Verhältnig it nicht Nefultat 
angeborener geiftiger Qualitäten, Ideeen oder Anfchauungen, 
jondern nur angeborener materieller Dispofition zur vorzugs⸗ 
weiſen Entwidelung diejer oder jener geiftigen Qualität auf 
Grund jenjualiitiicher und empirischer Erwerbungen. Nies 
mals wird Jemand Kinderliebe zeigen, jo groß jein Organ 
dafür aud) fein mag, ohne mit Kindern umgegangen zu fein. 
Der Trieb zum Zerjtören, zum Aufbauen, zum Erwerben u. ſ. w. 
u. ſ. w. kann ſich gewiß nur an Objecten entwideln und 
würde ohne fie ewig jchlummern; Tonfinn ohne Töne, 
Sarbenfinn ohne Farben, Ortjinn ohne Orte iſt nicht deuf- 
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bar. Schluß⸗ und Vergleihungs-Bermögen kann nur ba jein, 
wo Dinge zum Bergleichen und Objecte zum Schließen da 
find. Weiter ift zu bedenken, daß das Berhältui von 
phrenologiſchen Organen und äußeren Eindrüden aud) ein 
nuıgefehrtes von dem vorhin erörterten jein faın Wenn 
es Thatſache ift, dab das Geſammthirn in Folge Tortge- 
fester piychiiher Thätigkeit an Größe und Lualität zu- 
nimmt, j0 kann — immer die Richtigkeit der phrenologiichen 
Grundjäte vorausgejegt — e3 ebenſowohl möglich jein, Dat 
zu der Zeit, wo das Gehirn in Bahsthum und Bildung 
begriffen ift, durch fortgejeßte und häufige äußere Eindrüde 
und pigchiihe Thätigfeit in einer gewiſſen Richtung das 
betreffende phrenologiide Organ auch materiell jtärfer her- 
vorgebildet wird — ganz in derjelben Weile, wie ein Musfel 
durch Uebung wädjit und eritarft.”) 

Somit gibt es in feiner Richtung bejtimmte willenichaft- 
liche Thatſachen, welche uns nöthigen würden, die Eriitenz 
augeborener, unjerm Geiſte von Haus aus durch eine höhere 
Macht eingepflanzter Ideeen anzunehmen. Tie Natur fennt 
weder Abfichten noch Zwede, noch irgend welche ihr von 
Auben und Oben herab aufgenöthigten geiitigen oder mate- 
riellen Bedinguifie! fie hat ih von Anfang bis zu Ende 
srganiich aus ſich jelbit entiwidelt und entwidelt fich ohne 
Aufhören. Wir ſchließen diejes wichtige Kapitel mit den 
beherzigeuswerthen Worten Moleichott's: „In dem 
Schul-Unterridgt über das Tenfen wird itrebiamen Köpfen 
die Auffafjiung gewöhnlich deshalb erichwert, weil ſich 
Die Schule nicht dazu verftehen kann, die Bildung von 
Urtheilen, Begriffen und Schlüfien an der beitehenden 


*, Seine genauere Meinung über Die phrenologiiche Yehre hat 
Berfafler in jeinen Phyſiologiſchen Bildern‘ niedergelegt, 2. Band, 
Seite 129 fi. 
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und um fo ſtärker wird ſich bie betreffende geiftige Qualität 
auf Grund ihres ſtärker entwidelten materiellen Subſtrats 
herausbilden. Ein analoges Beispiel folcher Anziehung in 
der phyſiſchen und leiblichen Welt bejigen wir in der Wir- 
fung mander Arzneimittel. Viele Arzneien zeigen nad 
ihrer Einverleibung in den thierifchen Körper eine ganz 
beftimmte und Fräftige Beziehung zu einzelnen Organen, 
Syſtemen oder Geweben des Körpers, namentlich aber zu 
Dem Nerven-ESyſtem und einzelnen Abjchnittendeflelben. Einige 
wirfen vorzugsweiſe auf Die peripheriichen Nerven, andere 
auf das Rückenmark, andere auf da3 Gehirn, und hierbei 
wieder auf einzelne Abjchnitte des Nerven-Syftems, Rüden- 
marks oder Gehirns; es iſt alſo offenbar, daß diejelben, 
indem fie mit dem Blute durch den ganzen Körper ver- 
breitet werden, doch. nur an einzelnen Bunften ihre bejtimmte 
entjprechende Anziehung finden. In ähnlicher Weiſe könnte 
jene LZofalijation der von Außen kommenden Eindrüde vor 
id) gehen. Wir wollen Noöl nicht widerjprechen, wenn 
er jagt, daß man bei der Beobachtung von Kindern 
durchaus genöthigt ſei, innere Dispofitionen, in dieſer oder 
jener Richtung vorzugsweife zu begehren, zu dieſer oder 
jener Art von Vorftellungen vorzugsweije geneigt zu fein, 
anzuerkennen. Aber dieſes Verhältuiß ift nicht Reſultat 
angeborener geiftiger Qualitäten, Ideeen oder Anfchauungen, 
jondern nur angeborener materieller Dispofition zur vorzugs: 
weilen Entwidelung diejer oder jener geiltigen Qualität auf 
Grund jenjualijtiicher und empirischer Erwerbungen. Nies 
mals wird Semand Sinderliebe zeigen, jo groß jein Organ 
dafür auch) jein mag, ohne mit Kindern umgegangen zu jein. 
Der Trieb zum Zerſtören, zum Aufbauen, zum Erwerben u. ſ. w. 
u. ſ. w. kann jich gewiß nur an Objecten entwideln und 
würde ohne fie ewig jchlummern; Tonfinn ohne Töne, 
sarbenfinn ohne Farben, Ortjinn ohne Orte -ift nicht denl- 
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bar. Schluß- und Vergleichungs-Vermögen kann nur ba fein, 
wo Dinge zum Vergleichen und Objecte zum Schließen Da 
find. Weiter ift zu bedenken, daß das Verhältniß von 
phrenologifchen Organen und äußeren Eindrüden auch ein 
umgelehrtes von dem vorhin erörterten fein kann. Wenn 
e3 Thatjache ift, Daß das Geſammthirn in Folge fortge- 
fester pſychiſcher Thätigkeit an Größe und Uualität zu> 
nimmt, jo kann — immer die Richtigkeit der phrenologischen 
Grundſätze vorausgeſetzt — es ebenſowohl möglich jein, daß 
zu der Zeit, wo das Gehirn in Wachsthum und Bildung 
begriffen ift, durch fortgefegte und häufige äußere Eindrüde 
und piychifche Thätigkeit in einer gewilfen Richtung das 
betreffende phrenologiiche Organ auch materiell jtärfer her- 
vorgebildet wird — ganz in derjelben Weije, wie ein Muskel 
durch Uebung wächſt und erftarkt.*) 

Somit gibt es in keiner Richtung beſtimmte wiſſenſchaft—⸗ 
lie Thatjachen, welche uns nöthigen würden, die Exiſtenz 
angeborener, unferm Geiſte von Haus aus durch eine höhere 
Macht eingepflanzter Ideeen anzunehmen. Die Natur kennt 
weder Abfichten noch Bwede, noch irgend welche ihr von 
Außen und Oben herab aufgenöthigten geistigen oder mate- 
riellen Bedingniffe! fie hat fih von Anfang bis zu Ende 
organiſch aus fich felbit entwickelt und entwidelt fich ohne 
Aufhören. Wir fchließen dieſes wichtige Kapitel mit dei 
beberzigenäwerthen Worten Moleſchott's: „In dem 
Schul-Unterricht über das Denken wird ftrebfamen Köpfen 
die Auffaffung gewöhnlich deshalb erjchwert, weil fi 
die Schule nicht dazu veritehen kann, die Bildung von 
Ürtheilen, Begriffen und Schlüffen an der beitehenden 


*, Seine genauere Meinung über die phrenologifche Yehre hat 
Berfafjer in feinen „Phyſiologiſchen Bildern‘ niedergelegt, 2. Band, 
Seite 129 ff. 
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friſchen Wirklichkeit zu entwideln. So wenig es gelingt, 
jo eifrig beitrebt man fich doch, dem Schüler einzuimpfen, 
daß er feine Blide wegwenden muß vom grünen Baum, 
daß er das Denken abziehen muß vom Stoff, um ja redt 
abgezogene Begriffe zu befommen, mit denen das ge 
quälte Gehirn in einer Schatten-Welt ſich be- 
wegt.“ — 


Die GottesIdee. 


= 


Gott ift eine leere Tafel, auf ber nichts weiter ftebt, 
ald was tu felbft darauf gefchrieben. ' 
Luther. 


Sn feinen Göttern malt ſich der Menſch. 
Schiller. 


Primus in orbe Deos fecit timor. 


Petronins. 


Gott ift ein lauter Nichts, ihn rührt fein nun, ncch bier; 
Te mehr du nach ihm greifit, je mehr entwird er bir. 


Angelus Silesins (1624—1677). 


Wenn e3 richtig ift, daß es Feine angeborenen Anſchau⸗ 
ungen gibt, jo muß auch die Behauptung Derjenigen unrichtig 
fein, welche annehmen, daß die f. g. Gottes-Idee oder der 
Begriff eines höchſten perfünlichen Weſen's, welches Die 
Welt erjchaffen hat, regiert und erhält, etwas dem menſch— 
lichen Geifte von Natur Eingeborenes, Nothiwendiges und 
darum durch alle Vernunft-Gründe Unmiderlegliches ei. 
Es behaupten Die Anhänger diefer Anficht, e8 werde durch 
die Erfahrung gelehrt, daß es feine noch fo rohen oder 
ungebildeten Völker oder Individuen gebe, bei Denen Die 
Gottes⸗Idee oder der Glaube an ein höchſtes perjünliches. 
Weſen nicht vorgefunden werde. — In der That aber 
lehrt ung eine genaue Kenntniß und unbefangene Be- 
obachtung der Einzelnen wie der Völker in rohen und un» 
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entwidelten Bildungs-Zuftänden gerade das Gegentheil; und 
nad) dem übereinjtimmenden Zeugniß von Kaufleuten, Phis 
lofophen, Seefahrern und Miffionären gibt es eine nicht 
geringe Anzahl von Völkern, welche entweder gar feine 
Spur von religiöfem Glauben bejigen oder aber denfelben 
in einer jo entjtellten und unvolllommenen Weije zeigen, 
daß er den Namen der Religion faum verdient. Gewiß 
nur eine bereit3 befangene Meinung wird im Stande fein, 
in den f. g. Thier-Religionen alter und neuer Völker 
etwas dem eigentlichen Gottes-Glauben Analoges zu erkennen. 
Es entipricht keineswegs dem Begriffe einer Gottes⸗-Idee, 
wenn wir die Menjchen jolchen Thieren eine bejondere 
Verehrung ermweijen jehen, welche ihnen erfahrungsmäßig 
Nuten oder Schaden bringen; wenn der Aegypter die Kuh 
oder das Krokodil, wenn der Indianer die Rlapperichlange, 
der Afrifaner die Congofchlange anbetet u.f. wm. Den Negern 
auf Guinea tft ein Stein, ein Klotz, ein Baum, ein Fluß, 
ein Alligator, ein Bündel Lumpen, eine Schlange göttliches 
Hol. E38 drüdt ſich in ſolcher Verehrung nicht die Idee 
an ein über Natur und Menschen herrfchendes, allmächtiges 
oder allweiſes Wejen, welches die Welt-Negierung leitet, 
aus, jondern nur eine blinde Angst vor gewiſſen Natur⸗ 
mächten, welche dem ungebildeten Menſchen furchtbar oder 
überirdifch jcheinen, weil er nicht im Stande ift, den im 
neren natürlichen Zuſammenhang der Dinge zu erfennen. 
Diefe blinde Angjt oder unbeitimmte Furcht vor dem Un 
befannten findet ſich aber auch jchon bei den Thieren und 
Hat wohl nur eine jehr entfernte Verwandtichaft mit dem 
wahren Gottes-Glauben. Wäre wirklich die Idee eines 
höchſten perjönlichen Weſens und Welt-Regierer’3 ber 
menfchlichen Natur durch überirdifche Weisheit und in mr 
verwifchbarer Weiſe eingeprägt worden, jo könnte es nicht 
möglich fein, daß diefer Begriff alsdann in jo unklaren, 
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unvollkommner, roher und unnatürlicher Weiſe, wie in je— 
nen Thier⸗Religionen, zu Tage träte. Das Thier iſt ſei— 
nem ganzen Weſen nach dem Menſchen unter-, nicht über- 
geordnet; und ein Gott in Geitalt eines Thieres ift Fein 
Gott, fondern eine Fratze. Engliſche Reifende in Nord- 
Anterifa (London Athenaeum, Suli 1849) erzählen, „daß 
die religiöfen Anfichten der Indianer des Oregonge- 
biet3 einem ganz niederen Sdeeenfreife angehören. Es 
ift zweifelhaft, ob fie überhaupt von einem höchſten Weſen 
eine Borftellung haben. Tas Wort Gott fuchte man na— 
türlich bald zu überjegen, allein in feinem der Oregon'ſchen 
Dialekte war felbjt mit Hülfe der Miffionäre und gefchidter 
Dolmetfcher ein paſſender Ausdruck aufzufinden. Ihre 
‚größte Gottheit heißt der Wolf und fcheint, ihren Be— 
ſchreibungen zufolge, eine Art Zwittergejchöpf von Gottheit 
und Thier zu fein.“ Die ſ. g. Ralofchen, ein india- 
niſcher Stamm, haben gar feinen äußeren Cultus und 
fielen fich das höchſte Weſen unter dem Bilde eines Ra- 
ben vor. Bon den Tusken, einer zur mongoliichen Raſſe 
gehörigen Völkerſchaft an der nordöftlichen Spike des 
afiatiſchen Continents von ſehr guten Charaktereigenthün- 
lichleiten, erzählt der btritifche Lieutenant Hooper: „Ch 
bei ihnen die Ahnung einer göttlihen Vorſehung, einer 
höheren ſ. g. MWelt-Regierung dämmert, ob jie einen wohl- 
wollenden Geist neben den Tämonen verehren, dies war 
nicht zu ermitteln, oder vielmehr davon ergab jid 
feine Spur.” Bon den Corrados, den ehemaligen 
Sonveränen in Der Provinz Rio de Janeiro, erzählt Bur- 
meifter, daß das Bedürfniß nad) Religion bei ihnen nicht 
vorhanden zu fein fcheine. Sie drüden ſich an den Kirchen» 
thüren vorbei, ohne den Kopf zu wenden oder den Nut 
zu ziehen. Der füdamerilanifhe Wilde oder Urmenſch 
hat Teinerlei religiöfe Anfchauungen; er läßt fich die Taufe 
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gefallen, weiß aber nicht, was fie bedeutet. „Den Ein- 
geborenen Auftralieng‘, erzählt Haßkarl (Auitralien 
und jeine Colonieen, 1849), „fehlt der Begriff eines 
Schöpfers oder eines moralischen Regierers der Welt, 
und alle Verjuche fie hierüber zu belehren, enden in Un- 
finn oder in einem plößlichen Abbrechen des Geſprächs.“ 
Der franzöſiſche Schiffbrüchige Harci fe Belletier, welcher 
fiebzehn Jahre unter ſolchen Wilden bei Firſt Ned Nod 
Point, ſüdlich vom Kap Direction, gelebt hat, theilte mit, 
daß fie feine Idee von einem höheren Weien und dem 
entjprechend auch keinerlei Form einer Neligiongübung be- 
füßen. Die Bechuana's oder Betjuanen, einer der in- 
telligenteften Stämme im Innern Süd-Afrikas, haben Teine 
Ahnung von einem höheren Weien, und ihrer Sprade 
mangelt jedes Wort für den Begriff eines Schöpfers. (fiehe 
Anderſſon's Reife in Siüd-Afrifa, London 1856) Ver 
Miffionär Moffat erzählt von ihnen: „Ich Habe oft ge 
wünfcht etwas zu finden, wodurch ich auf das Herz der 
Eingeborenen einwirken könnte, — ich habe bei ihnen nad) 
„einem Altare des unbekannten Gottes‘ gejucht, einer Hin 
deutung auf den Glauben ihrer Voreltern, auf die Unfterb- 
Iichfeit der Seele oder eimen anderen religiöfen Begriff. 
Aber fie haben nie an etwas Derartiges gedacht. Menu 
ih mit den Vornehmften unter ihnen von einem Schöpfer 
ſprach, der Himmel und Erde regiert, — vom Sündenfall 
und von der Erlöfung der Welt, — von der Auferftehumg 
der Todten und einem ewigen Leben, fo fam e3 Diejen vor, 
al3 fpräche ich von Dingen, die fabelhafter, ungereimter 
und lächerlicher find, als ihre inhaltöleeren Gefchichten von 
Löwen, Hyänen und Schafalen. Wenn ich ihnen fagte, 
dag man folche und andere Zehren der Religion nothwer 
dig willen und glauben müfje, entlodte ihnen dies nur 
Ausrufe der höchſten Ueberrafchung, gleich ala wenn bie? 
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zu albern wäre, al3 daß jelbit die Tummiten darauf hören 
fünnten. Bon den Kaffern, einer befanntlich körperlich 
und geiftig ſehr gut entwidelten Rafie, erzäblt I pper- 
‚ mann: „Eine Boritellung von einem höditen Weſen 
haben fie nicht im Entjernteiten — ihr Häuptling iſt ihr 
Gott.” Das harmloſe Rolf der Kottentotten glaubt 
wohl an ein gutes und böſes göttliches Princip, fennt aber 
weder Tempel noch Gottezdienjt, mit Ausnahme der Feſi⸗ 
tänze zu Ehren de3 Bollmonds und der Verehrung eines 
fleinen glänzenden Käfers, der beinahe für einen Gott ge⸗ 
halten wird. Die Bujhmänner gar, eine ziverghaite 
Abart jener, tennen feine Art von Gottesdienit! Im Rol- 
len de3 Tonnerz glauben tie die Stimme böjer Getiter zu 
vernehmen und antworten daraut mit Flüchen und Ber: 
wünjdhungen. Die Schinuf-Indianer icheinen nach den 
Berichten von Paul Kaue, wie auch die meilten andern 
Stämme der Rothhäute, nicht das mindeite religiöje Gerühl 
zu bejigen. Alles beziehen fie auf den groben Geiit, aber 
Diejer große Geiſt ift jür ſie ein höchſt unbeſtimmtes We- 
jen und feineswegs der Gegenitand irgend einer Verehrung. 
Bon deu Bewohnern der Kingsmill-Inſeln  Süd-Mi- 
frouefien, erzählte Randall den Miinonären: „Cine 
eigentliche Religion bejigen jie nicht, ebenjowenig Tempel 
und Götzenbilder. Tagegen beten fie „Geiſter“ an, zu de- 
zen fie aber, nachdem eine verheerende Seuche neuerdings 
unter ihnen geherricht hat, jajt alles Zutrauen verloren ha⸗ 
ben.“ Bon den Indianern in Neu-Granada, den jehr wohl- 
gebildeten und muthigen Goajiren, erzählt ein Berichter⸗ 
fatter in der Revue des deux mondes: „Sie ſcheinen 
feine andere Religion zu beiigen, als die Liebe zur Frei⸗ 
beit, und ich fonnte niemals ergründen, ob jie aufrichtig 
an den großen Geift und die liniterblichteit der Seele glaub- 
ten. Nur wenn der Tonner grollt, jchleudern jie Feuer⸗ 
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brände umher und ftoßen lautes Gefchrei au, al3 wollten 
fie Laut für Laut, Blitz für Blib zurüdgeben. Die Ka- 
rens im Königreih Pegu (Indien) glauben nach dem Be- 
richt eines englijchen Dffizierd an feinen Gott und erfennen 
nur die Einwirkung zweier böfer Geifter an. Die Bewoh- 
ner von Paſummah Labar auf der Inſel Sumatra beten 
weder Göben noch fonftige äußere Gegenftände an, haben 
feinen Briefterorden und feinen Begriff von einem hödhften 
Weſen, das alle Dinge geihaffen. Unter den Negern von 
O nkan yama, einer der vielen Stationen Süd⸗Afrikas, ver- 
mochte Ladislaus Magyar feine Epur einer Religion 
zu entdeden; wie es fcheint, verehren fie ihren König als 
höchſte Gottheit und fuchen ihn durch viele Menfchen- und 
Thier-Opfer zu gewinmen. Die Fidſchi-Inſulaner ſtellen 
fi) ihren oberften Gott (Ndengei) als ein Feiner Erregumg, 
außer dem Hunger, unterworfened Weſen vor, das in einer 
entlegenen Höhle mit feinem Genoſſen Uto lebt, ißt und 
trinkt und den Prieftern, die ihn befragen, Antwort gibt. 
Die Tucunas-Indianer vom oberen Amazonas (Bern) 
fennen nad) den Berichten von Bates (London 1564) eben: 
fall nur einen böfen Geift, dem fie alles Unheil und Mip- 
geſchick zujchreiben, während fie von einem Schöpfer oder 
von einem wohlwollenden höheren Wefen gar feine Ahnung 
haben. Die Latuka's (Gegend der Nilquellen) fand ©. 
W. Bafer ohne jede Spur einer Religion oder eines 
Gottes⸗Glaubens; ja nicht einmal die bei den Negern ſo 
gebräuchliche Fetiſch-⸗Anbeterei ift unter ihnen befannt. on 
den Bewohnern des ſ. g. Feuerlandes erzählt der be: 
rühmte Charles Darwin, daß er und feine Begleiter 
bei Gelegenheit der befannten Weltumfeglung des Schiffe 
Beagle nie finden fonnten, daß fie an Das glaubten, was 
wir einen Gott nennen würden, oder daß fie irgend welde 

ligiöſe Gebräuche ausübten. Die durch die halbe Welt 
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zerſtrenten Zigenner ſind nach den genauen Unterfuchungen 
vom G. Leland (The English Gipſies and their languape. 
London, 1573) vollftändige Atheiften und beftken keine 
Spur eimes religiöjen Glaubens — ſelbſt Da nicht, wo fie 
jeit Jahrhuuderten inmitten religiös geftnnter Bölter wohnen. 
Bon den Dichnaugas, einem primitiven Ratur-Xolf in 
Smbien, welches fi ſelbſt als directe Abkümmlinge ber 
erften meuihliden Geſchöpfe aufieht, erzählt ber briktiiche 
Dperft Dalton, Daß fie nicht einmal an Zauberei glauben: 
ihre Sprache hat feinen Ausdruck für Gott oder Himmel 
oder Hölle, und fie beitgen au, ſoviel man weiß, keine 
Porfiellung von einem künftigen Leben. Im Mibgeihid 
opferu ie Der Sonne und ber Erbe Hühner, Damit fie 
gute Ernten befonmen; ſonft findet fich von irgenb welchem 
Galtns Teine Spur. Aehnliche ober gleihlantende Fakta 
bei verigiedenen Raturvölfern fann man faft in jeber Reiſe⸗ 
beiepreibung Iejen.” ı - - Die berühmte Religion des Buddha 
enblich weiß nichts weber von Gott noch von Uniterblichfeit. 
Ebexſo atheiftrih wie ber Bubbhismns, find die beiden 
Religious-Eyftesie ber Chineien, jo dab nah Schopen- 
hauer (lieber Die vierfahe Wurzel des Sapes vom zu: 
reichenden Grunde, zweite Auflage, 1547 die chineſiſche 
Sprache für Bott und Schaffen gar feine Anzbrüde be: 
fit. Had) Demjelben Schrififteller kommt Die Offenbarung 
mb Die Idee eines perſön lichen Gottes urfprünglih nur 
einem einzigen Uolfe, den Juden, zu ımb pflanzt ſich 


*, Eine Anzahl weiterer, gut beglaubigter Heispiele von abiolut 
religions loſen Hatur-Kpliern hat Sir John Yubbod aelammelt. 
Siehe deflen: „Die porgeidhichtliche Zeit u. ſ. w“, 2. Band, Seite 
273 #. (Jena, 1%74ı Tesgl. Wen. X. W. Farrar in einem Auf: 
{ag fiber die Allgemeinheit bes (Slaubens an Gott und Untierb: 
lichlen in der „Autbropol. Keview“ 'vondon 1564, Auauft:Heft, 
e. OCXV1 }. 
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fort in den beiden aus dem Judenthum hervorgegangenen 
Religions⸗Syſtemen, dem Chriſtenthum undMohameda- 
nismus. Die nad) Moralität, Sitten und Staatseimrich⸗ 
tungen nad) dem Urtheil aller Reifenden hochitehenden Ja⸗ 
paner glauben weder an Gott noch an Fortdaner; fie find 
nach dem Ausdrud des amerikanischen Reifenden Burroms, 
der ihre prächtig geordnete Todtenftadt befuchte, „eine Na⸗ 
tion von Atheiſten.“ Trotzdem behauptet der brittifche Rei⸗ 
ende Alcod, daß von allen Völkern der Erde (vielleicht 
mit Ausnahme der Chinefen) die Vollsbildung bei den Ja⸗ 
panejen am weitelten vorgefchritten fei. 

Derjelben Erjcheinung begegnen wir in unserer eigenen 
Mitte bei folchen Individuen, bei denen Erziehung, Lehre 
oder Beifpiel feine Gelegenheit hatte, die Idee eines höchſten 
Weſens wach zu rufen. Häufig genug kann man lefen, wie 
vor den Zuchtpolizeigerichten großer Städte, wie Paris oder 
London, fortwährend Menfchen erjcheinen, welche von ben 
Begriffen, die man mit den Worten Gott, Unfterblichteit, 
Religion und dgl. verbindet, auch nicht die leifefte Ahnung 
befiten. Der lebte Cenſus in England bat nachgewielen, 
daß daſelbſt ſechs Millionen Menichen leben, die nie bie 
Schwelle einer Kirche betreten haben und die nicht wiflen, 
welcher Sekte oder welchem Glaubensbekenntniß fie ange: 
hören.*) Der Taubftumme Meyitre hatte, wie im vorigen 
Kapitel erzählt wurde, feine Idee von Gott, und konnte 
ihm eine ſolche trotz aller Anjtrengung nicht beigebradt 
werden. Ebendaſelbſt wurde auf die durchaus thieriſche 


*, Man redinet gegenwärtig in England "eine Million Mer: 
hen, die nicht getauft find und bie fich zu feiner reii 
giöfen Gemeinfchaft zählen. „Was Lönnen Sie mir über Jeius 
Chriſtus fagen?” frug ein Geiftlicher einen der Londoner Straßen 
Menſchen. „Ich habe nie von dem Gentleman gehört!” war dit 
Antwort. 
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zerftreuten Zigenner find nach den genauen Unterfuchungen 
. von G. Leland (The English Gipsies and their language. 
London, 1873) vollftändige Atheiften und befiten feine 
Spur eines religiöjen Glaubens — ſelbſt da nicht, wo fie 
feit Jahrhunderten inmitten religiös gefinnter Bölfer wohnen. 
Bon den Dihuangaz, einem primitiven Natur-Bolf in 
Indien, weldyes fi) jelbft als directe Abkömmlinge der 
erſten menſchlichen Geſchöpfe aufieht, erzählt der bruͤtiſche 
Oberſt Dalton, daß fie nicht einmal an Zauberei glauben : 
ihre Sprache hat feinen Ausdrud fir Gott oder Himmel 
oder Hölle, und fie befiten auch, ſoviel man weiß, feine 
Vorſtellung von einem fünftigen Leben. Im Mibgefchid 
opfern fie der Somme und der Erde Hühner, damit fie 
gute Ernten bekommen; jonft findet fid) von irgend welchem 
Caltus teine Spur. Aehnliche oder gleichlautende Fakta 
bei verſchiedenen Naturvölkern farm man Taft in jeder Reiſe⸗ 
beichreibung Tefen.*) — Die berühmte Religion des Buddha 
endlich weiß nicht3 weder von Gott noch von Uniterblichkeit. 
Ebenſo atheiftiih wie der Buddhismus, find die beiden 
Religions-Syiteme der Chinejen, fo daß nad Schopen- 
bauer (lleber die vierfacdhe Wurzel des Satzes vom zu⸗ 
reichenden Grunde, zweite Auflage, 1547) die chinefilche 
Eprade für Gott nd Schaffen gar feine Ausdrüde be- 
ſitzt Nach demjelben Scriftiteller fommt die Offenbarung 
und die Idee eines perjönlichen Gottes urſprünglich nur 
einem einzigen Bolfe, den Suden, zu und pflanzt ſich 


*, Eine Anzahl weiterer, gut beglaubigter Beiipiele von abiolut 
religionslofen Ratur-Bölfern hat Sir John Lubbock geiammelt. 
Eiche deflen: „Die vorgeſchichtliche Zeit u. ſ. w.“, 2. Band, Seite 
273 ff. (Jena, 1974) Tesgl. Rev. 5. W. Farrar in einem Auf- 
fa über die Allgemeinheit des Glaubens an Gott und Uniterb: 
Iühfeit in der „Anthropol. Review“ (London 1564, Auguft-Heft, 
€. CCXVIL fi. 
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bad). Terielbe neumt alle Boritellungen von Gott und gött- 
fihem Weſen Anthropomorphismen, b. h. Erzeugnifie 
menſchlicher Phamaſie und menihlider Anjchauumgsweite, 
gebilder nach dem Muiter der eigenen menſchlichen Indivi⸗ 
dualität, und jucht den Urjprung dieies Anıhropomorphis- 
mus in dem Abhängigfeitägefühl und ſclaviſchen Sinn, wel- 
cher der menſchlichen Natur innewohnt. „Zer- außer: und 
übermenichlidde Gott“, jagt Feuerbach, „tft nichts Anderes, 
als das außer- und übernatürliche Selbit, da3 jeinen Schran- 
fen entrüdte, über jein objectiwes Weſen geitellte jubjective 
Weſen des Menſchen“ — „Gott it das Selbitbewußtjein 
des Menſchen. Der Menſch ſchuf Gott nach jeinem Bilde.“ 
In der That it die Geidhichte aller Religionen ein ununter: 
brochener Beweis jür diefe Behauptung: und wie könnte 
es auch anders jein? Ohne Kennmiſſe oder Begriff vom 
Abjoluten, ohne eime unmittelbare Offenbarung, deren Da- 
jein zwar jait von allen religiöjen Sekten behauptet, aber 
nicht" bewiejen wird — fünmen alle Boritellungen von Gott, 
einerlei weldyer Religion je angehören, feine andern als 
menſchliche jein; und da der Menſch im der belebten Na⸗ 
sur fein höher jtehendes, geiſtig begabte Wejen, als ſich 
jelbir, feunt, jo fünnen auch jeine Boritellungen eines höch 
ten Weiens nicht anders als von jeinen eigenen Selb 
abitrahirt ſein — fie müflen eine Selbſt-Idealiſirung 
darjtellen. Taher |piegeln fich deun auch in dem religiöfen 
Vorſtellungen aller Bölfer die jedesmaligen Zuftände, Bür- 
iche, Hoffnungen, ja die geijtige Bildungs- Stufe und bejondert 
geiitige Richtung eines Volkes jedesmal aufs Treneite und 
Charakteriſtiſchſte ab; und wir jind gewohnt, ans dem Götter: 
Dienſte eine Volkes auf jeine geiftige Indivibualität und 
den Grad jeiner Bildung zu ſchließen. Man denke an den 

tiſchen, von ideellen Kunſtgeſtalten bevölferten Himmel 

Yriechen, in welchem die in ewiger Jugend und Schön 
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und vernunftloſe Natur folder menſchlichen Geſchöpfe hin- 
gewiejen, weldje ohne allen Umgang mit Shresgleichen ge⸗ 
blieben find und jedes höheren geiftigen Jutereſſes ganz 
entbehrten. Wenn die Natur nicht im Stande ift, mit grö- 
Berer Gewalt ihr Recht auch ohne Lehre und Erziehung 
geltend zu madjen, jo muß geichloflen werden, daß diefelbe 
von ſolchen uriprünglichen Begriffen überhaupt nichts weiß. 
Wollte man die Gottes⸗Idee eine angeborene nennen, fo fönn- 
te man am Ende nicht anders, als aud) der dee eines 
böjen, mit höherer Macht ausgerüfteten Weſens, eines 
Teufels, Satans, eines oder mehrerer Dämonen, daſſelbe 
Brädilat beizulegen. Denn der Glaube an böfe, den Men⸗ 
chen feindliche Mächte Hat nachweisbar diefelbe, ja unter 
Raturvöltern oft eine nod) weit größere Ausdehnung und 
Bedeutung gewonnen, al3 der Glaube an einen wohlwollen- 
den Gott.) Alle diefe Begriffe find anerzogene, aus ei- 
genem oder Anderer Nachdenken hervorgegangene, geichloj- 
fene, nicht angeborene. u 
Riemand bat den rein menſchlichen Urfprung der Gottes- 
Idee befier erklärt und nachgewieſen, al3 Ludwig Feuer- 


*) Die Bölter am Gaboon (Eüd-Afrika, haben Beifter, welche 
Berge, Wälder und Wafier bewohnen, alſo Tryaden und Naja- 
den; fie haben den böfen Geift Mbuiri, der ihnen für den Herrn 
diefer Welt gilt und den fie verehren, um feinen Zorn abzumen: 
den; um den guten Geiſt kümmern fie fich nicht viel, weil diefer 
Ndſchambi ihnen ja nichts zu Leide thut. — Der Teufeläglaube 
bildet auch einen weientlihen Beftandtheil unfrer chriftlichen Reli- 
gion und ift eigentlich eine gar nit zu umgehende Confequenz 
des wirklichen Bottes-Glaubens, da ohne ihn das Borhandenfein des 
Böfen in der Welt abjolut unerflärbar bleibt. Man jehe Wei— 
tereö hierüber, jowie über den Bottesbegriff überhaupt in des 
Berfafler’5 Heiner Schrift: „Teer Bottesbegriff und deſſen Bedeu⸗ 
tung in der Gegenwart” (Yeipzig 1874), 2. Aufl. 
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menschliche Genußſucht! Ulle Volker und Religionen theilen 
die Gewohnheit, hervorragende Menichen unter Die Mötter 
oder die Heiligen zu verſetzen — ein auffallender Beweis 
für das menfchliche Weſen der göttlichen Idee! Wie fein 
und richtig iſt die Bemerkung Feuerbach's, daß der ge- 
bildete Menſch ein unendlich höheres Weſen als der Gott 
der Wilden ift, der Gott, deſſen geiftige und Lörperliche 
Beichaffenheit natürlich im geraden Werhältniß zu dem 
Bildungs⸗Grade feiner Werehrer ftehen muß. Diefer noth- 
wendige Zuſammenhang des Meenfchlichen mit dem Gott 
lichen und die Abhängigkeit des Lehteren von dem Erſte 
ren muß fich ſelbſt Unther als unabweisbar aufgebrängt 
haben, da er fagt: „Wenn Gott fir fich allein im Simmel 
ſaße, wie ein Klotz, jo wäre er nicht Gott.“ Und fchon 
der griechiiche Philvſoph Kenophanes von Kolophon 
(72 v. Chr.) bekämpfte den AUberglauben feiner Landsleute 
mit den Worten: „Den Sterblicen fcheint es, daß bie 
Gotter ihre Geſtalt, Kleidung und Sprache Hätten, Die 
Steger dienen Schwarzen Gbttern mit ftumpfen Naſen, die 
Thraker Göttern mit blauen Augen und rothen Shaaren. 
Und wenn die Ochfen und Löwen Hände hätten, Bilder zu 
machen, fo wilrden fie Geſtalten der Gotter zeichnen, wie 
fie ſelbſt find“, u. ſ. w. 

Iſt der einfache Menſchenverſtand nicht im Stande ge 
weſen, eine reine und abgezogene Idee vom Abſoluten m 
gewinnen, fo ift der Verſtand der Philoſophen in dieſen 
Verſuchen wo möglich noch unglücklicher geweſen. Wolle 
ſich Demand die Wiühe nehmen, alle Die philoſophiſchen 
Refinitionen, welche von Gott, von Vbfoluten, vom Welt 
geiſt, Allgeift, vom reinen Sein oder von der f. g. Welt 
jeele der Natur⸗Philoſophen gemacht worden find, zuſammen⸗ 
zuftellen, fo müßte ein höchſt wunderlicher Miſchmaſch ber- 
auskommen, in welchen von Unbeginn der hiftorifchen Beil 


Die GotichJoee, Ti 
heit biühenben Götter menſchlich genießen, -Lachen, kämpfen, 
Sntriguen ſpinnen und ben eigentlichen Reiz ihres Dafeins 
in dem perjönlichen Eingreifen in menſchliche Schickſale 
finden — jenen Himmel, welcher Schiller zu jeinem jchö- . 
nen Gedidhte an die Götter Griechenlands begeijterte! Man 
denfe an den zürnenden, finjtern Sahu oder Sehovah der 
Juden, welder bis in das dritte und vierte Glied ftraft; 
an den hriftliden Himmel, in welchem Gott feine un- 
endlihe Allmacht mit feinem Sohne theilt und die himm⸗ 
liſche Rang-Drdnung der Seeligen ganz nach menſchlichen 
Begriffen beftimmt; an den Himmel der Katholiken, in 
weldhem die im Schooße des Heilands liegende Jungfrau 
Maria ihre janfte weibliche Ueberredungskunft zu Gunſten 
der Straffälligen bei dem himmlischen Richter geltend macht; 
an den Himmel der Orientalen, welcher blühende Houris 
in Menge, raufchende Sascaden, ewige Kühle und ewigen 
finnlichen Genuß veripridt; an den Himmel des Grön- 
länders, in. welchem deſſen Höchiter Wunſch in dem reich— 
ſten Ueberfluß an Thran und Fiſchen ſich ausſpricht; an den 
Himmel des jagenden Indianers, in welchem eine ewige 
reichliche Jagd den Seeligen lohnt; an den Himmel des Ger⸗ 
manen, welcher in Walhalla den Meth aus den Schädeln 
der erſchlagenen Feinde zu trinken gedenkt! u. ſ. w. u. ſ. w. 
— Auch in der Art des religiöſen Cultus, der äußeren 
Form der Gottesverehrung wies Feuerbach die rein menſch⸗ 
liche Vorſtellungsweiſe von Gott überall mit Deutlichkeit 
nach. Der Grieche opfert ſeinen Göttern Fleiſch und Wein; 
der Neger ſpeit die zerkauten Speiſen ſeinen Idolen als 
Opfer in's Geſicht; der Oſtiake beſchmiert ſeine Götzen mit 
Blut und Fett und ſtopft ihnen die Naſe mit Schnupftaback 
voll; der Chriſt und Mohamedaner glauben ihren Gott 
durch perſönliches Zureden, durch Gebete zu verſöhnen. 
Ueberall menſchliche Schwächen, menſchliche Leidenſchaften, 
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menschliche Genußfucht! Alle Völker und Religionen theilen 
die Gewohnheit, hervorragende Menjchen unter die Götter 
oder die Heiligen. zu verſetzen — ein auffallender Beweis 
für das menjchliche Weſen der göttlichen Idee! Wie fein 
und richtig ift die Bemerkung Feuerbach's, daß der ge- 
bildete Mensch ein unendlich höheres Weſen als der Gott 
der Wilden ift, der Gott, defjen geiftige und körperliche 
Beichaffenheit natürlich) im geraden Verhältniß zu dem 
Bildungs-Örade feiner Verehrer ſtehen muß. Diefer noth: 
wendige Bufammenhang des Menfchlichen mit dem Gött- 
lichen und die Abhängigkeit des Lebteren von dem Erite 
ren muß ſich ſelbſt Luther als unabweisbar aufgebrängt 
haben, da er fagt: „Wenn Gott für fi) allein im Himmel 
ſäße, wie ein Kloß, jo wäre er nicht Gott.“ Und fchon 
der griechiiche Philoſoph Lenophanes von Kolophon 
(572 v. Chr.) befämpfte den Aberglauben feiner Landsleute 
mit den Worten: ‚Den Sterblichen fcheint es, daß bie 
Götter ihre Gejtalt, Kleidung und Sprache hätten. Die 
Neger dienen ſchwarzen Göttern mit ftumpfen Nafen, bie 
Thraler Göttern mit blauen Augen und rothen Haaren. 
Und wenn die Ochjen und Löwen Hände hätten, Bilder zu 
machen, fo würden fie Gejtalten der Götter zeichnen, wie 
fie felbit find‘, u. ſ. w. 

Iſt der einfache Menjchenveritand nicht im Stande ge 
wesen, eine reine und abgezogene Idee vom Abfoluten zu 
gewinnen, fo iſt der Verſtand der Philofophen in biefen 
Verſuchen wo möglich noch unglüdlidher geweien. Wollte 
fich Jemand die Mühe nehmen, alle die philoſophiſchen 
Definitionen, welche von Gott, vom Ubfoluten, vom Welt⸗ 
geiſt, Allgeift, vom reinen Sein oder von der f. g. Welt- 
jeele der Natur-PHilofophen gemacht worden find, zuſammen⸗ 
zuftellen, fo müßte ein höchſt wunderlicher Miſchmaſch ber- 
auskommen, in welchen: von Unbeginn der Hiftorifchen Zeit 
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an bi3 heute troß des angeblichen Fortichrittä der philofo- 
phiſchen Wiſſenſchaften nichts weſentlich Neues oder Beſſeres 
zu Tage gebracht wurde. An ſchönen Worten und klingen⸗ 
den Phraſen würde e3 dabei freilich nicht fehlen, aber joldhe 
fönmen fein Erſatz für den Mangel an innerer Wahrheit 
fein. „Sft man“, fragt Czolbe, „mit der Erfenntniß des 
noch heute angenommenen Ueberfinnlihhen auch mu. um einen 
Schritt weiter, al3 vor Jahrtauſenden? Was ift ı3 denn, 
was man mehr davon befitt, als leere Worte, inhaltslofe 
Ramen?” — „Daraus folgt”, jagt Virchow, „daß der 
Menſch außer fi nichts zu begreifen hat, und dab Alles 
außer ihm für ihn transcendent iſt.“ 

Hören wir 3. 3B., wie fih der philofophiiche Raturfor- 
{her Fechner erit vor Kurzem in jeinem Zendavefta über 
jenen Begriff äußerte: „Gott al3 Totalität des Seins und 
Virkens hat feine Außenwelt mehr außer fi, fein Weſen 
fi) äußerlich mehr gegenüber; er iſt der Einzige und Allei- 
nige; alle Geiſter regen fich in der Innenwelt feines Geiites; 
alle Körper in der Innenwelt jeines Leibes: rein freiit er 
im ſich jelbft, wird durch nichts von Außen mehr beitimmt, 
beftimmt fich rein aus ſich, im fich, indem er aller Exiſtenz 
Beitimmung3-Sründe einschließt.‘ Welcher denkende Menid 
ift ım Stande, fi aus ſolchen Rhraien eine Hare Bor- 
ftellung von der Meinung des Tefinitors zu maden! Ein 
Gott, in defien leiblihem und geiftigem Innern ich alle 
Geifter und Körper regen follen, und der dabei nur in jich 
ſelbſt Ereift und Durch nichts von Außen mehr beitinmt wird!! 
Wenn fi alle Geiſter in dem Geiſt, alle Zeiber in dem 
Leibe Gottes regen, wenn cr feine Außenwelt mehr außer 
fih Hat, wie faun er da noch perjönlicher Gott jein? oder 
en Weſen, von dem man überhaupt noch als von einem 
beionderen, vou der Belt unterjchiedenen Etwas reden ann? 


SH er dann nicht vielmehr der Inbegriff alles Fürperlicien 
Buchner, Krafı unt Steff. 14 Aufl. 
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und geijtigen Dafeins oder die Geſammtſumme der Welt 
ſelbſt, welche fi) der Definitor in Geftalt einer Perſon 
gedacht Hat, während doch gerade die Welt in ihrer unend- 
lichen Vielheit und Mannichfaltigkeit die Verneinung jeder 
PVerjonification it! Jene Vorftellung einer durch die ganze 
Welt verbreiteten und in deren Aeußerungen fich unmittel- 
bar manifeftirenden Göttlichfeit hat man mit einem philo- 
ſophiſchen Kunſtausdruck „pantheiſtiſch“ ſchon zu einer 
Zeit genannt, da man von dem heutigen Standpunkte der 
Naturwiſſenſchaften noch keine Ahnung hatte. Aber unſere 
modernen Philoſophen lieben es, altes Gemüſe mit neuen 
Redens-Arten aufzuwärmen und als letzte Erfindung der 


philoſophiſchen Küche aufzutiſchen. 


Perfönliche Fortdaner. 


.rnernar 


Vom Augenklide des Tode an hat ver Leib 
wie die Seele ebenfomenig irgendeine Empfin⸗ 
dung, wie vor ter Geburt. 

Plinius. 


— — Dein beſtes Ruh'n iR Schlaf, \ 

Den rufjt du eft und zitterft vor bem Tod, ) 

Der doch nichts weiter! 7 
Shakespeare. 


Memento quod pulvis es et in pulyerem 
reverteris. 


Wir glauben in einem vorhergehenden Kapitel Die 
innige und unlösliche Verbindung von Geift und Körper, 
von Seele und Gehirn, und die unbedingte Abhängigkeit 
der Seele in allen bemerkbaren Lebens⸗Aeußerungen von 
ihrem materiellen Subftrat durch fprechende Thatjachen 
nachgewieſen zu haben; wir haben diefelbe zugleich mit 
diefem Subftrat entftehen, wachſen, abnehmen 
und erfranten jehen. Sind wir aud) außer Stande, 
uns über das eigentlide Wie diefer Verbindung irgend 
eine bejtimmte Borftellung zu machen, fo find wir doch 
durch jene Thatfachen zu dem Ausipruche berechtigt, daß 
diefe Verbindung in einer Weije befteht, welche jede dau⸗ 
ernde Trennung beider al3 unmöglich erjcheinen läßt. So 
wenig ein Gedante ohne Gehirn fein fann, ſo 

18* 
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wenig fann ein normal gebildetes und ernährtes 
Gehirn fein, ohne zu denken; und es wiederholt fi 
in dieſem Geſetz der oberite Grundſatz unferer philojophifchen 
Katur-Betradhtung: „Kein Stoff ohne Kraft! feine Kraft ohne 
Stoff!" — „Es iſt jo unmöglich”, jagt Molefchott, 
„daß ein unverjehrtes Gehirn nicht denkt, wie es unmög- 
lich ift, daß der Gedanke einen andern Stoff, als dem 
Gehirn als jeinem Träger, angehöre.“) in Geift ohne 
Körper, ein Denken ohne Subitanz, ift ein ebenfo uns 
denkbares Ding, als eine Efeltricität, ein Magnetismus 
ohne Metalle oder ohne jene Stoffe, an welchen dieſe 
Kräfte wirffam und fihtbar werden. Im Einflang damit 
haben wir nachgewieſen, wie die Seele nicht mit ſ. g. an- 
geborenen Anſchauungen zur Welt kommt, wie fie nicht 
ein ens per se darſtellt, jondern wie ihre Entwidlung 
parallel mit der Entwidlung und Ausbildung der der 
Seelen-FZunftion dienenden Organe, fowie mit der Zahl, 
Art und Mannichfaltigkeit der von Außen wirkenden Ein- 
drüde und Erfahrungen geht. Am Angeſicht eines folchen 
Compleres von Thatfahen Tann eine vorurtheilsfreie 
Naturforſchung nicht anders, als ſich von ihrem Standpuntte 
aus mit Entichiedenheit gegen die Ideeen einer indivi⸗ 
duellen Unsterblichkeit, einer perjönlichen Fortdauer nad 


*) Freilich belehrt und Herr Ringseis, daß Verftorbene und 
MWiedererfchienene, alfo ſ. g. Geifter, „ohne Gehirn benten‘” 
Warum hat Herr Ringseiß, um die Beweiskraft diefer Anführung 
zu verſtärken, nicht hinzugefügt, daß man bei Nacht Menſchen ge 
ſehen hat, welde ihren Kopf unter dem Arme trugen? — 
Daß man bei den Infufionsthierchen, wie bei den nieberften Thie⸗ 
ren überhaupt, noch fein Analogon eines Gehirns ober Nerven 
Syſtems aufzufinden im Stande war, kann aus zahlreichen Grur 
den, deren Erörterung uns hier zu weit führen würbe, feiner 
Einwand gegen jenen Sat begründen. Weile, 
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dem Tode zu erflären. Mit dem Untergang und Zerfall 
feines materiellen Subjtrat3 und mit dem Heraustritt aus 
derjenigen Umgebung, durch welche allein es zu einem 
bewußten Dajein gelangt und zu einer Perſon geworden 
ift, muß auch ein geiftiges Weſen ein Ende nehmen, das 
wir allein auf diefem doppelten Boden und in innigfter 
Abhängigkeit von demfelben haben emporwachſen jehen. 
Alle Kenntniß, welche diefem Wejen zu Theil geworben 
iſt, bezieht fich auf irdifche Dinge; e3 hat fich jelbft erfannt 
und ift ſich feiner jelbft bewußt geworden nur in, mit und 
durch dieſe Dinge; es ift Perſon geworden nur durch fein 
Gegenübertreten gegen irdiſche abgegrenzte Individualitäten; 
wie jollte es denkbar oder möglich fein, daß dieſes Weſen, 
berausgerifien aus diefen ihm wie Lebensluft nothwen⸗ 
Digen Bedingungen, mit Selbjtbewußtjein und al3 diejelbe 
Perſon weiter-eriftiren könne? Nicht Ueberlegung, jondern 
zur eigenfinnige Willfür, nicht die Willenfchaft, jondern 
zur der Glaube fünnen die Idee einer perjönlichen. Fort- 
dauer ſtũtzen. „Die Phyfiologie, jagt Karl Vogt, „er- 
Härt fich beitimmt und fategorijch gegen eine individuelle 
Unfterblichfeit, wie überhaupt gegen alle Zoritellungen, 
welche fi) an diejenigen der jpeciellen Eriltenz einer Seele 
anfchließen. Die Seele fährt nit in den Fötus, wie der 
böſe Geift in den Beſeſſenen, jondern fie iſt ein Produft 
der Entwidelung des Gehirns, jo gut als die Muskel⸗ 
Thätigfeit ein Broduft der Mustel-Entwidelung, die Abjon- 
derung ein Produkt der Drüfjen-Entwidelung if. Sobald 
die Subfianzen, welche das Gehirn bilden, wieder im 
derſelben Form zufammengewürfelt werden, jo werden 
auch diefelben Funktionen wieder eintreten u. |. w. — Wir 
haben gejehen, daß wir die Geiltes-Thätigfeit zeritören 
fönnen, indem wir das Gehirn verlegen; wir fünnen uns 
ebenſo leiht aus der Beobachtung der embryonalen - 
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Entwidelung und ang derjenigen bes ſtindes üherzeugen, 
dafı Die Seelen-Thätigleiten ſich in' dem Wafe entwickeln, 
ala das Gehirn feine allmällge Aushildung erlangt. Wlan 
keunt feine Aeußerungen von Seelen-Thätigkeiten bei dem 
bins. Erſt nad) Der Gehurt entwideln fid) Die Seelen⸗ 
Thätigkeiten; aber nad) ber Geburt and) erft befonmmt das 
Gehirn aflmällg Biejenige materielle Ausbildung, welche 
e3 iberhanpt erlangen kann. Mit dem Umlauf Des Lebens 
erhalten aud) Die Seelen-Thätigfelten eine beſtimmte Xer- 
Anderung und hören ganz auf mit Dem Tode Des Or— 
gang!” 

In der That lehrt uns denn auch Die alltäglichfte und 
einfachite Beobachtung und Erfahrung, Daß die geiftige 
Tätigkeit mit Der zerſthrung Ihres materiellen Zubfirats 
zu Grunde geht, oder — daß der Meufd) fiirbt „Ta 
war's Gehrauch“, fagt Macbeth, „Daß, war das Hirn 
herans, der Menſch and) ſtarb.“ Meine wirkliche rfcel- 
mung gibt es, und feine hat es jemals gegeben, welche 
uns glanben oder annehmen Lehe, es exiſtire die Seele 
eines geftorbenen Individunms welter; fie iſt tobt, um 
nlemals wiederzufehren. ‚Daß die Seele eines geftorbenen 
Individnums“ ſagt Burmeiſter, ‚mit ben Tode bel 
ſelben zu erſcheinen aufhört, wird von verſtändigen Leuten 
nicht beſtritten. Geiſter oder Geiſter⸗Erſcheiuunngen haben 
nur krauke oder abergläubiſche Leute beobachtet,” 

Nachdem wir fo unſere Anſicht Im Ganzen feftneftellt, 
fönnen wir nicht unhin, im Folgenden auf einige ber 
hanptfächlichiten Gründe, welche man Im Intereſſe Imbin- 
dueller Unfterblichkelt geltend gemacht hat, näher emp 
nehen, und werben dabei Gelegeunheit finden, dieſe wichtige 
und Intereffante Frage von einigen emnpiriſchen ober er⸗ 
fahrungegenäfhen Stanbpunften aus fpeciellee zu beleuchten. 
Babel mag der große Eifer verbächtig erfcheinen, mit 
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welhem man zu den verſchiedenſten Zeiten Häufig und 
unaufgefordert und mit Aufwand aller nur erdenklichen 
Argumente eine Sache zu vertheidigen fi) bemüht hat 
und noch täglich bemüht, welche aus leicht begreiflichen 
Gründen im Ganzen ziemlich felten ernfthafte wiflenjchaft- 
liche Anfechtung erfahren Hat. E3 jcheint diefer Eifer 
darauf Hinzudeuten, daß e3 den Vertheidigern jener Sache 
etwa3 bange um ihr eigenes Gewifjen fein muß, da der 
ſchlichte Verſtand und die tägliche Erfahrung doch gar 
wenig zu Gunften einer Vorausfegung reden, welche nur 
theoretijche Gründe für fih in’3 Feld führen Tann. Selt- 
fam mag e3 auch erjcheinen, daß man zu allen Zeiten 
durchſchnittlich Diejenigen am lauteften für individuelle 
Unfterblichleit kämpfen und eifern ſah, deren perfönliche 
Seele eine fo lange und ſorgſame Aufbewahrung vielleicht 
am wenigften verlohnt haben würde! 

Zunächſt hat man von natur=philofophifcher Seite ver⸗ 
ſucht, aus der Unfterblichkeit der Materie auf die Unfterb- 
lichkeit des Geistes zu fchließen. Wie es überhaupt, fagte 
man, Teine abfolute Vernichtung gibt, jo ift es aud an 
fi undenkbar, ja unmöglih, daß der menſchliche Geift, 
einmal vorhanden, wiederum vernichtet werde; es ftreitet 
diefe Annahme gegen Vernunft und Natur-Gefeh. Dage- 
gen ift zu bemerken, daß jene Analogie zwiſchen Materie 
und Geiſt bezüglich der Unzerftörbarfeit in Wirklichkeit 
nicht befteht. Während die ſicht- und greifbare Materie 
ihre Ungerftörbarkeit auf finnfiche Weife zur Evidenz dar- 
thut, kann von dem Geift oder der Seele, welche nicht 
ſelbſt Materie ift, fondern fi nur als ideelles Produkt 
einer gewiflen Combination von Kräften und Stoffen dar- 
ftellt, unmöglich dafjelbe gejagt werden. Mit dem Aus— 
einanderfall jener Stoffe, ihrer Zerjtreuung und ihrem 
Eingang in andere, untereinander nit in Zuſammen⸗ 
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hang befindliche Kombinationen vder Verbindungen muß 
auch jener SKraft- Effekt verſchwinden, welchen wir Seele 
nannten. Bertrümmern wir eine Uhr, fo zeigt fie Feine 
Stunde mehr, und wir zerftören gleichzeitig Den ganzen 
ideellen Begriff, welchen wir mit einem jolchen Inſtrumeute 
zu verbinden gewohnt find; wir haben feine ftundengzei- 
gende Uhr mehr vor ung, fondern einen Haufen beliebiger 
Stoffe oder Körper, welche nichts Ganzes mehr darftellen. 
Daß eine folche Analogie anwendbar ift, indem Die orga- 
nische Welt nicht, wie Viele meinen, Ausnahms⸗-Geſetzen 
folgt, fondern ganz von denfelben Stoffen und Natur: 
fräften gebildet wird, twie die anorganifchen — Dies werben 
wir in dem Kapitel „Lebenskraft näher zu erörtern de 
legenheit finden. Mit dieſer Anſchauungsweiſe im Ein- 
Hang lehrt ung denn auch die Erfahrung, daß die per- 
ſönliche Seele troß ihrer angeblichen Unvernichtbarkeit eine 
Ewigkeit lang in der That vernichtet, nicht eriftirend war! 
Wäre fie unvernichtbar, wie der Stoff, ſo müßte fie gleich 
diefem nicht nur ewig bleiben, fondern auch ewig gewe- 
fen fein. Wo aber befand fid) diefelbe, als ber Leib, zu 
dem fie gehört, noch nicht gebildet war? Sie war nidt 
da; fein, aud nicht das leifefte, Beichen verrieth ihre 
Eriftenz, und eine fulche dennoch anzunehmen, wäre eine 
rein willkürliche Hypotheſe. Was aber einmal nidt 
war, Tann aud wieder untergehen, vernichtet 
werden. Ja, es liegt in der Natur alles Entfte 
hbenden mit Nothwendigleit, daß es wieder zu 
runde gehe. — Wollte man aber aus der Unfterblid- 
feit der Kraft auf die Unfterblichleit des Geiſtes fchließen, 
jo würde man, felbft abgejehen davon, daß man die Be 
griffe von Straft, Geift, Seele unberechtigter Weiſe burd- 
aus identificiren wilrde, eine vorübergehende Form oder 
Erjeheinungsweife der Kraft mit dieſer ſelbſt verwechſeln. 
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Sm ewigen Kreislauf der Stoffe und Kräfte ijt freilich 
nichts ſierblich; aber diejes gilt nur für die Geſammtheit, 
für das Ganze, während das Einzelne einem unaufhörlichen 
Wechſel von Geburt und Berfall unterliegt. Ja, es gibt 
jogar einen Zujtand, welcher im Stande jein dürfte, einen 
ganz directen nnd empiriichen Beweis fiir Die Vernichtbar⸗ 
feit der einzelnen Eeele zu liefern — wir meinen Den 
Buftand des Schlafes. Syn Folge körperlicher Berhält- 
ae wird die Funktion des Denk⸗Organs im Schlaf für 
einige Zeit jijtirt und damit die Seele im wahren Sinne 
des Wortes vernichtet. Das geijtige Weſen ijt entjlohen, 
und nur der Körper eriftirt oder vegetirt weiter ohne 
Selbiiberwubtjem und in einem Zujtande, welder dem 
Zuſtand jener Thiere gleicht, denen Flourens die Gehirn- 
Hemijphären Hinweggejchnitten Hatte. Beim Erwachen 
findet fi die Eeele genau da wieder, wo fie ſich beim 
Einphlajen vergeſſen Hatte; die lange Zwilchenzeit war 
für fie nicht vorhanden, fie befand ich im Zuſtand eines 
geiigen Todes. Dieſes eigenthümliche Verhältniß ift jo 
in die Augen jpringend, dab man von je Schlaf und Tod 
miteinander verglich und fie Brüder nannte. Während 
der franzöfiichen Revolution ließ der befannte Chaumette*) 


”", Ehaumette, Gemeindeprocurator von Paris während der 
Revolution von 1:59 umd eines der Häupter der ſ. g. „Heber⸗ 
tiiten”’, weldyer den Ramen des griechiſchen Philojopgen Anara- 
goras angenommen hatte, predigte die guten Sitten, die Arbeit, 
die patriotiihen Tugenden, die Bernunft, bob die öffentlichen 
Häufer auf, verjagte Bettler und feile Tirnen, gründete Dagegen 
eine Anftalt, um den Armen Arbeit zu verihaffen, und bob den 
Kubb der Weiber auf, welde ihren Haushalt vernadhläffigten, um 
fh in Politik zu miſchen. Er jegte einen Beihluß des Gemeinde: 
raths Dur, daß Feine Religion außerhalb der Tempel ausgeübt 
werden dürfe, verbot den Handel mit Reliquien und das öffent: 
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Bildfäulen des Schlafs auf den Begräbnißplägen errichten 
und die Inſchrift an die Kirchhofsthüren ſetzen: „Der Tod 
ift ein ewiger Schlaf.” Andreä, der Verfaffer einer alten 
descriptio reipublicae christianopolitanae aus dent Jahre 
1619, jagt: „Dieſe eine Republik kennt den Tod nicht, 
und doch ift er bei ihr in aller Vertraulichkeit, aber fie 
nennen ihn Schlaf.” — Zwar hat man gegen dieſe ange- 
nommene DVernichtbarkeit der Seele dur) den Schlaf die 
Träume als faltifchen Gegenbeweis geltend zu machen 
verjucht und behauptet, Diefelben zeigten, daß ber Geift 
auch im Schlafe, wenn aud) in einer untergeordneten WVetje, 
thätig fei. Diefer ganze Einwand beruht auf einem that: 
ſächlichen Irrthum. Es ift bekannt genug, daß die Träume 
nicht den Buftand des eigentlichen Schlaf8, fordern nur 
die Uebergangszeit zwifchen Schlaf und Wachen, alfo eine 
Urt Halbwachen bezeichnen. Diefe Bemerkung kann jeber 
aufmerkſame Beobachter an fich felbit machen. Ganz ge 
ſunde Menſchen kennen nicht einmal biefen Uelergang, fie 
träumen bekanntlich überhaupt nicht. Der tiefe Schlaf 
fennt keinen Zraum, und ein aus einem folchem 
plöglich aufgerüttelter Menſch befibt gewöhnlich eine Zeit⸗ 
lang nad) dem Ermweden jo wenig den Gebrauch feiner 
geiftigen Kräfte, daß diefer Zuſtand der Schlaftruntenheit 
als gerichtliche Unzurechnungsfähigkeit bedingend angejehen 
wird, indem der Uebergang aus dem einen Zuftand in den 
andern allzu ſchroff und unvermittelt ift.*) U. Maury 


liche Cultus- und Leichengepränge und ließ Die Begräbnißplätze mit 
lachenden und wohlriechenden Blumen bepflanzen. Er und feine An: 
hänger wurden durch den doctrinären Fanatiker und Theiften Robe® 
pierre geftürzt und der Suillotine überliefert, am 24. März 179. 

*, Die oben audgefprochene Anficht findet volle Beftätigung in 
neueren phyfiologifchen Forfhungen und Experimenten an Thieren 
über die Lörperlichen Urſachen des Schlafes, welche gelehrt haben, 
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fommt nad) interefianten, an ſich ſelbſt gemadjten Beobach⸗ 
tungen zu dem Schluß, daß der Traum faft immer Folge 
einer Störung oder doch Beränderung irgend eines Theils 
unjere3 Irganismus und einer Rüdwirfung diejer Stö- 
rungen auf da3 Gehirn jei. Während des Traumes gleicht 
der Menſch nad) ihm einem Geiftes-Kranfen. — No mehr 
aber als der Schlaf find gewifje krankhafte Zujtände geeig- 
net, dieſe temporäre oder zeitweije Bernichtbarfeit unjeres 
geiftigen Weſens darzuthun. &3 gibt Krankheiten des Ge⸗ 
hirns, 3. B. Eriütterungen, Berlegungen u. |. w., welche 
daſſelbe in feiner Yunftion derart beeinträchtigen, daß das 
Selbftbewußtjein vollfommen aufgehoben wird, und daß 
die Kranken von ihrem förperlichen oder geijtigen Zuftande 
nicht die geringite Empfindung, Borftellung oder Er⸗ 
innerung haben. Sole vollfonmen bewußtlofe Zuſtände 
fönnen unter Umftänden fehr Lange, jelbft Monate hindurd) 
andauern. Kommen ſolche Kranfe zur Genejung, jo macht 
man au ihnen die Erfahrung, daß fie nicht die geringite 
Ahnung oder Rüderinnerung von dieſer ganzen langen 
Beit befien, ſondern ihr geiftiges Leben wiederum an dem 


dat der Schlaf durd eine Berminderung der Blutanhäufung und 
Blut-Circulation im Gehirn bedingt ift, und daß der Traum 
“ einen Zuftand des Gehims anzeigt, wo fich dieſes im Zuftande 
des Halbichlajes oder Halbwadhens wieder mehr mit Blut anzu: 
füllen beginnt. Taher aud große funktionelle Thätigfeit andrer 
Körper-Urgane Schlaf herbeiführen fann, indem diejelben das 
- Wut an fidh ziehen und das Gehirn blutfeerer maden. Tiejes 
erflärt 3 B. die Schlafneigung nad) großen Mahlzeiten. Tie ſchlaf⸗ 
machende Wirkung des Opium's, der falten limichläge u. ſ. w. 
erflärt fich gleicherweife durch jtärfere Zulammenziehung der arte 
riellen Blutgefäße des Gehirns und dadurd verminderte Blut- 
zufuhr. Räberes in des Berfafler's „Phyſiologiſche Bilder“, Anm. 
zu Eeite 31 des zweiten Bandes. 
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Zeitpunkt fortfegen, an welchem ihnen zuerit das Bewußt⸗ 
fein entſchwunden iſt; dieſe ganze Beit war für fie eine 
Beit tiefen Schlafes oder geiftigen Todes; jie find gewiſſer⸗ 
maßen gejtorben und zum Bweitenmale geboren. Zritt nad) 
einer folchen Periode anftatt der Genejung der wirkliche 
Tod ein, fo ift der Moment diejer Kataftrophe ganz irre- 
levant für das betreffende Individuum; Der geiftige Tod 
jest fih in ben körperlichen fort, ohne daß ihm diejer Mo- 
ment zum Bewußtſein fam; es war als Verjon, als geiftig 
belebtes Weſen bereit3 früher gejtorben, d. h. in jenem 
Moment, al3 die Krankheit das Selbitbewußtjein ſchwinden 
machte. Es möchte Denjenigen, welche eine perjönliche 
Unfterblichkeit jtatuiren, jehr jchwer, ja unmöglich werden, 
den Zufammenhang folcher Vorgänge zu erklären und aud 
nur eine gegründete Vermuthung Darüber auszufprechen, 
wo und wie die Seele in ſolchen Zeit-Räumen fich verhalten 
habe. 

Nicht minder müflen wir ung gegen diejenige Anfchau- 
ungsweiſe erklären, welche, von der perſönlichen Seele 
abitrahirend, eine allgemeine geiftige Materie, eine 
Srundfeele, annehmen zu dürfen glaubt, aus welcher bie 
einzelnen Seelen bei ihrer Entſtehung ausftrömen, und in 
welche jie nach Vernichtung ihres materiellen Subſtrats 
wieder zurüdfehren follen. Solche Vorftellungen find eben 
jo hypothetiſch, als nutzlos. Die Annahme einer „geifti- 
gen Materie” enthält überdem einen ganz unlösbaren in- 
neren Widerfpruch und Tautet ungefähr wie ein „ſchwarzer 
Schimmel‘ oder ein „weißer Rappe“. „Smponderable 
Materie”, fagt Burmeifter, „ist ein Widerſpruch in fid 
ſelbſt.“ Es gibt feine Licht-Materie, wie man ehedem 
glaubte, fondern Licht. ift nur ein eigenthümlicher Schwin- 
gungs⸗Zuſtand der Heinjten Theildyen der bereits vorhan⸗ 
denen Materie. Temnad) fcheint uns der Vegriff einer 
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„geiftigen Materie” oder einer Seelen-Subftanz unmöglid); 
fie it ein Iogiides und empiriiches Unding. Ueberdem 
wäre mit einer joldden Annahme für die Anhänger der 
perjönlichen Unſterblichkeit niht3 gewonnen. Die Rüdfehr 
in eine allgemeine Ur-Seele, mit Aufgeben der Individuali- 
tät, mit Berluft der Perfönlichfeit und damit der Rüd- 
erinnerung an concrete Zuftläude, kãme einer wirklichen 
Vernichtung glei, und es könnte dabei für den Einzelnen 
ganz gleichgültig ein, ob fein ſ. g. geiftiger Stoff weitere 
Berwerthung im Wiederaufbau anderer Seelen fände. 

In neuerer Zeit hat man verfudit, Die „geiftige Ma- 
terie‘‘ oder „Seelen-Subftanz“ ala Grundlage für eine in- 
dividnelle oder perjönfiche Fortdauer zu benutzen. Prof. 
Rudolf Wagner in Göttingen ſprach von einer imma- 
teriellen, individnellen Seelen-Subftanz, welche, zeitlich mit 
dem Körper verbunden, ſich nach defien Zerfall möglicher- 
weite, ähnlich wie das Licht, in andere Welt-Räume ver- 
pflanzen, ja vielleicht aus denjelben Tpäter zur Erde wieder 
follte zurüdfehren können. Das Haltlofe einer ſolchen 
Theorie und das gänzlich Unphuftlaliiche jenes Vergleiches 
zwiichen Dem Licht⸗Aether und der angebliden Seelen-Sub- 
ftanz machte e3 feinem Gegner Karl Vogt leicht, Diele 
ganze, im Intereſſe perfönlicher Fortdauer gemadjte Er- 
findung m das Reich ſpeknlativer Märchen zu verweilen. 
(Siehe deſſen Schrift: „Köhlerglande und Wiſſenſchaft“. 
1855.*) 

Hat man vom natur=philofophiichen Standpunkte aus ge- 
gen Die Vernichbarleit der perſönlichen Seele nach dem Tode 


9 Mir nehmen an diefer Stelle Gelegenheit zu bemerken, daß 
uns die aenannte Vogt'ſche Schrift erft während des Drudes der 
erften Auflage unferer eigenen zukam. Der Lefer wird Daber die 
vorhandenen Ankflänge an einige Stellen derfelben nur als zu- 
fällige betrachten bürfen. 





986 Kraft und Stoff. 


proteftirt, fo hat man daſſelbe nicht minder von einigen mo» 
raliſchen Standpunkten aus verſucht — Standpuntten, welche 
indeſſen felbft wieder fo eng mit den Beziehungen der Natur- 
wilfenschaften zu dem Dogma der perjönlichen Fortdauer zus 
fanımenhängen, daß wir ihre Beſprechung nicht ganz über- 
gehen fünnen. Man bat zunächft behauptet, es ftreite der 
Gedanke an eine ewige Vernichtung fo jehr gegen alle menſch⸗ 
lihe Empfindung und empöre fo jehr das menfchliche Gefühl, 
daß er Schon aus diefem Grunde ein umvahrer fein müſſe. 
Abgefehen davon, daß eine folche Appellation an das Gefühl 
unklare oder unwiffenschaftlihe Standpunkte vorausfeßt, jo 
muß gewiß zugegeben werden, daß der Gedanke an ein ewi« 
ge8 Leben unendlich abjchredender ift und Das innerfte 
Gefühl unendlich mehr abftößt, als der Gedanke an ewige 
Vernichtung. Ja dieſer letztere kann für einen philoſophiſch 
denkenden Menfchen nicht einmal etwas Abfchredendes haben. 
Vernichtung, Nichtfein ift volllommene Ruhe, Schmerzlofigkeit, 
Befreiung von allen quälenden oder überhaupt Das geiftige 
Weſen alterirenden Eindrüden und darum auch nicht zu 
fürdten. Es kann fein Schmerz in der Vernichtung Liegen, 
jo wenig wie in der Ruhe des Schlafes, fondern nur in 
dem Gedanken daran. „Die allen Menſchen“, jagt Kant, 
„ſelbſt den Unglüdlichften oder auch den Weifeften natürliche 
Furcht vor dem Tode ijt nicht ein Grauen vor dem Sterben, 
Sondern, wie Montaigne richtig jagt, vor dem Gedanken, 
geftorben zu fein; den alfo der Kandidat des Todes nad 
dent Sterben noch zu haben vermeint, indem er das Cadaver, 
was nicht mehr er ſelbſt ift, Doch als fich ſelbſt im düftern 
Grabe oder irgend ſonſtwo denkt. Ebenfo wahr jagt Fichte: 
„Es ift ganz Har, daß Derjenige, welcher nicht eriftirt, auch 
feinerlei Schmerz fühlt. Vernichtung, wenn fie ftattfindet, if 
daher aus diefem Grunde gar fein Uebel.” Im Gegentheil 
ift die Jdee des ewigen Lebens, der Gedanke bes Nichtfier- 
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benkönnens wohl der abjchredendfte, den die menfchliche Phan⸗ 
tafte erfinnen kann; und feine ganze Furchtbarkeit hat Die 
Mythe Tängft in der Erzählung des nichtſterbenkönnenden 
Ahasverus ausgedrüdt. | 

Die Schul⸗Philoſophen, welchedie Haltlofigkeit des Bodens, 
auf dem fie in der Unfterblichkeit3-Frage Stehen, wohl fühlen, 
aber gleihwohl PBhilojophie und Glauben in unnatürlicher 
Bermählung verbinden wollen, haben fich mitunter auf ehr 
wunderliche und unphilojophiihe Weife in diefer Titlichen 
Zrage zu helfen geſucht. „Die Sehnfucht unjerer Natur‘, 
ſagt 3. B. Carrière, „der Drang der Erfenntniß nad) der 
Löſung jo vieler Räthſel verlangt die Unsterblichkeit, und 
viele Schmerzen der Erde würden eine fchreiende Difjonanz 
im ®eltaccorde fein, wenn dieje nicht Dadurch ihre Auflöjung 
in einer höheren Harmonie fände, daß jene für die Läuterung 
und Fortbildung der Perfönlicheit fruchtbar bleiben. Dieſe 
und audere Betrachtungen machen ung die Unsterblichkeit auf 
unferem Standpunkte zur jubjectiven Gemwißheit, zur Her- 
zensüberzeugung u. ſ. w.“ Herzensüberzeugungen kann 
freifich Jeder haben, aber fie mit philojophiichen Fragen ver⸗ 
mengen zu wollen, ijt mehr als unwifjenschaftlid. Entweder 
verträgt ji) etwas mit Vernunft und Erfahrung — dann 
ift e8 wahr; oder es verträgt fich nicht — dann iſt es un⸗ 
wahr und kann in philoſophiſchen Betrachtungen feine Stelle 
finden. Mag jein, daß wir von vielen Räthjeln umgeben 
find, mag fein, daß dies Manchen unferer deutichen Philo- 
jophen und Weltſchmerzler ſehr ungelegen ift, mag jein, daß 
e3 vielleicht recht ſchön wäre, wenn im Himmel, wie im leß- 
ten At eines Rühr-Drama’s, fi) plötzlich Alles in eine weh- 
müthige Harmonie oder allgemeine Freudigfeit und Aufflärung 
auflöfen würde — aber die Wiſſenſchaft hat es nicht mit 
Dem zu thun, was fein könnte, jondern mit Dem, was it; 
und darnad) ift ſie gezwungen, aus ihren zahlreichen Er- 
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fahrungen mit Nothwendigkeit den Schluß auf die Endlich—⸗ 
feit des Menschen zu ziehen. Ja, eine vollftändige Enthül- 
Iung der „Räthfelhaftigfeit” des Welt-Ganzen, wie fie Herr 
Carriere verlangt, alfo eine vollflonmene Erkenntniß muß 
für den menschlichen Geift aus inneren Gründen als eine 
Unmöglichfeit angefehen werden. An dem Augenblide, ba 
wir an diefen Punkt angelangt wären, würden wir wahr: 
ſcheinlich Selbftichöpfer und im Stande fein, die Dlaterie 
ganz nach unferem Willen zu lenken. Diefe Erfenntniß wäre 
aber gleichbedeutend mit Auflöfung, Vernichtung, Untergang; 
und fein Weſen eriftirt, welches fie beſitzen kann. Wo fein 
Streben, da kann auch fein Leben mehr fein; die volle Wahr- 
heit wäre ein Todesurtheil für Den, der fie begriffen, und er 
müßte an Apathie und Thatenlofigfeit zu Grunde geben. 
Schon Leſſing verknüpfte mit diefer Idee eine folche Vor: 
ftellung von Langeweile, daß ihm „Angſt und Wehe dabei 
ankam“. — Wollte man fi aber damit begnügen, ein im 
merdauerndeg, wenn auch vollfonmeneres Streben in einem 
anderen Leben anzunehmen, fo wäre für Die Ichte Frage von 
der Endlichleit oder Unendlichleit des menfchlichen Geiſtes gar 
nicht gewonnen, fondern die Entſcheidung wäre nur um 
einige Beitfpannen weiter hinansgerüdt; das zweite Leben 
wäre eine vermehrte und verbefjerte Wiederholung des erften, 
aber mit denjelden Grundmängeln, mit denfelben Wider: 
ſprüchen, mit derjelben endlichen Refultatlofigfeit. Aber wie 
der angehende Staats⸗Aſpirant Lieber eine Anftellung auf un 
beitimmte Zeit, al3 gar feine annimmt, fol kammern ſich 
Taufende und aber Taufende in geiftiger Beſchränktheit an 
eine ungewiſſe Ausficht auf eine problematifche ewige oder 
zeitliche Fortdauer. 

Solche Philofophen endlich, welche in der Frage von der 
individuellen Unfterblichkeit Yeinen Anftand nehmen, bie phi⸗ 
Iofophifche Denkweiſe, mit der fie ſonſt fo fehr fich brüften, 
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geradezu an den Nagel zu hängen und an eine unbeftimmte 
Ueberfinnlichkeit zu appelliren, verdienen faum eine Berüdjich- 
tigung. So dekretirt der Philofoph Fichte: „Die unend- 
liche Fortdaner ift aus bloßen Natur-Bedingungen nicht erflär- 
lich, braucht es aber auch nicht zu fein, weil fie über alle 
Natur hinausliegt. Wenn wir auch vom finnlich-empirifchen 
Standpunfte nicht einfehen, wie eine ewige Fortdauer möglich 
fei, je muß fie doch möglich fein, denn fie liegt in Dem, was 
über alle Natur erhaben iſt.“ Solche Dekrete können natür- 
lich nur für Den Gültigkeit haben, der glaubt und glauben 
will, der fie aljo nicht nöthig hat; alle Anderen werden es 
natürlich finden, daß man an eine jtreitige Frage den Maß⸗ 
ftab menjchlich-geiftiger Erfenntniß lege und unterjuche, ob 
ih Schlüfje bezüglich derſelben aus Erfahrung, Vernunft und 
Naturkenntniſſen ziehen lafjen. Bei diefer Unterſuchung wer- 
den fie finden, daß Fichte Recht Hatte, als er verlangte, 
daß man Vernunft und finnfiche Exrfenntniß an den Nagel 
hängen müſſe, um die Möglichkeit der perjönlichen Fortdauer 
zu begreifen. 

Kaum einen größeren Werth, als diefen philofophifchen 
Dekreten, kann man den Erfindungen einzelner Naturphilo- 
fophen zufprechen, welche glauben, auf hypothetiſchem Wege 
wiſſenſchaftliche Anhaltspunkte für die individuelle Unsterblich" 
feit liefern zu können. So entdedte Herr Droßbad, daß 
jeder Weltkörper eine endliche Anzahl ſelbſtbewußtſeins— 
fähiger Monaden enthält, die nad) und nad) zur Ent- 
widelung de3 Bewußtſeins gelangen, beim Tode aber wieder 
zurüdfallen. Entweder in jehr jpäter Zeit oder auf anderen 
Weltkörpern treten diefe Monaden wieder zufammen und bil- 
den einen neuen Menjchen mit Erinnerung an fein früheres 
. Keben!! Diefe problematiihen Monaden find zu unfaßbar, 
al3 daß man fidh verjucht fühlen könnte, ſich weiter mit ihnen 
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Nur im Vorbeigehen möchten wir in Bezug auf die in- 
dividuelle Unsterblichkeit an die große Menge unbejiegbarer 
äußerer Schwierigfeiten und Unmöglichkeiten erinnern, welche 
aus dem ewigen Sort- und Zufammenleben jener zahllojen 
Schaaren von Seelen entjtehen müßten, welche lebenden 
Menfchen angehört haben, und deren auf der Erde erlangte 
geiſtige Bildung3-Stufe eine fo unendlich verjchtedene und big 
in die äußeriten Extreme auseinanderlaufende it. Das 
ewige Leben ſoll nach ziemlich übereinftimmenden Anfichten 
eine Vervollkommnung, Fortbildung des irdischen daritellen. 
Darnach würde e3 nothwendiges Erforderniß fein, daß für 
jede Seele auf der Erde wenigſtens eine gewiſſe Stufe der 
Bildung erreicht würde, von welcher anfangend weiter ge 
bildet werden könnte. Nun dente man aber an die Seelen 
der frühe verftorbenen Kinder oder der wilden ungebilde- 
ten Völker oder auch nur der unteren Stände unferer eu: 
ropäiſchen Gejellfchaft! Soll die mangelhafte Volks⸗-Bildung 
und Rinder-Erziehung fich drüben in einem höheren Maf- 
ſtabe fortfegen! „Sch habe das Sigen auf den Schulbänten 
ſatt“, jagt Danton in Georg Büchner's „Danton's 
Tod. ˖ — Und was foll, möchten wir zulebt fragen, mit 
den Seelen der Thiere gejchehen? Der menjchliche Hod- 
muth hat bei Beforgung dieſer Angelegenheit zunächſt mır 
an fich ſelbſt gedacht und nicht einjehen wollen, daß dem 
Thiere das nämlihe Recht zufommt, wie dem Menjchen. 
"Daß zwifchen Menfc und Thier fein wejentlicher oder prin⸗ 
cipieller natur-hiftorifcher Unterjchied befteht, ſondern dab 
hier, wie überall in der Natur, die allmäligften Uebergänge 
Itattfinden, ift eine durch die neueren Yorjchungen feige 
ftellte Thatfahe. Daß dem entiprechend auch Menjcer- 
und Thier-Seele fundamental dafjelbe find — werden 
wir in einem folgenden Kapitel näher auszuführen Gele 
genbeit finden. Nun dürfte es für die Anhänger der per 
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ſönlichen Fortdauer, welche die Unjterblichkeit der Thier-Seele 
nicht ſtatniren, jchwer, ja unmöglich werden, die Grenze zu 
bejtimmen, an welcher die Unvernichtbarkeit der thierischen 
oder menschlichen Seele beginnen fol. Es unterjcheidet fich 
die letztere von der erjteren nicht grundfäglich, jondern nur 
dem Grade ihrer Entwidlung nah, und ein ’allgemein 
gültiges Natur-Geje muß daher auf beide feine gleichmäßige 
Anwendung finden. „Iſt die menſchliche Seele unſterblich, 
jo muß es auch die thierische jein. Beide haben, vermöge 
ihrer gleichen Grund-Qualitäten, auch gleiche Anſprüche auf 
Zortdaner.” (Burmeifter.) Verfolgt man nun diefe Con⸗ 
ſequenz bi3 in die unterjten Thier-Reihen, welchen ebenjo- 
wenig eine Seele abgejprochen werden kann, wie den höchiten, 
to fallen alle jene moraliichen Gründe, welche man für die 
individuelle Unfterblichleit geltend gemacht Hat, in ſich zu- 
jammen, und e3 fommen Abjurditäten heraus, welche das 
ganze Gebäude alberner Hoffnungen umftürzen müfjen.*) 
Zugleich mag an diefer Stelle an diejenigen Rejultate zu- 
rüd-erinnert werden, welche wir in einigen früheren, von 
der Conftruction des Himmel und der Allgemeinheit der 
Natur⸗Geſetze handelnden Kapiteln erhielten, und welche es 
vom Standpunkte der Naturforjchung aus als gänzlich un« 
möglich erjcheinen laſſen, daß irgend ein Ort außerhalb 
der Erde eriftire oder eriftiren könne, an welchem die ab- 


*, Der Miffionär Moffat theilt eine interefiante Anekdote mit. 
Ein Angehöriger eines Behuana:-Stammes (im Innern Sübd- 
Afrikas) erjchien eines Tages bei ihm und fragte ihn, indem er 
auf feinen Hund zeigte: „Welcher Unterſchied iſt zwifchen mir und 
diefem Geihöpf? Ihr behauptet, ich fei unfterblih, warum ift es 
nicht mein Hund und mein Ochs? Sie fterben, und gewahrt Ihr 
etwas von ihren Seelen? Was ift alſo der Unterfchied zwiſchen 
Menſch und Thier? Keiner, nur daß der Menſch der größere 
Schelm ift.” (Siehe Ausland, 1856, Nr. 33.) 
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Gewalt an dag Licht drängte, wie ihre Gegnerin. Welche 
Anfeindungen mußte der berühmte Voltaire erdulden, weil 
er es wagte, feine Weberzeugung von der Vergänglichkeit 
des menschlichen Geiftes zu befennen! und jelbjt mitten in 
unſrer, ihrer Aufklärung ſich rühmenden Zeit ift es dem 
großen David Friedrih Strauß nicht befjer ergangen: 
Nachdem am Ende des vorigen Sahrhundert’3 die fran- 
zöfifche Revolution die Geifter und damit auch Herzen und 
Bungen entfejjelt hatte, machte fich die tiefere Meberzeugung 
des menschlichen Herzens in mancherlei denkwürdigen Aeu: 
Berungen Luft. „Ich gehe in's Nichts‘, ſagte Mirabeau 
auf dem Zodtenbette; und der große Danton, als man 
ihn vor dem Nevolutionstribunal nad) Stand und Wohnung 
fragte, rief aus: „Meine Wohnung wird bald das Nichts 
jein!’ Auch einer unferer erjten deutichen Geiſter, Friedrich 
der Große, befannte, daß er an feine perfönliche Fortdauer 
glaube. — Wie weit fich endlich troß aller Anftrengungen 
und Verfiherungen der Herren Theologen in dieſem Punkte 
die allgemeinen Anfichten in unferm Sahrhundert von den 
Dogmen der Kirche entfernen, kann Niemandem verborgen 
bleiben, welcher Gelegenheit hat, die Menfchen im jolchen 
Lagen des Lebens kennen zu lernen, welche Heuchelei oder 
Berheimlichung unmöglich machen. „Wer kann“, jagt Feuer⸗ 
bach fehr richtig, „wenn er anders ein Baar Augen im Kopf 
hat, verfennen, Daß der Glaube an individuelle Fortdauer 
längft aus dem allgemeinen Leben verfchwunden ift, daB 
er nur in der fubjectiven Einbildung der Einzelnen, wenn 
auch Unzähliger, noch exiſtirt?“ Wie follte denn auch fonft 
die troß aller Tröftungen der Religion unter den Menſchen 
fortherrfchende Todesfurcht zu erklären fein? wie follte es 
möglid) fein, daß die Mehrzahl der Menjchen den Tod als 
das größte Uebel anfieht, weil er der kurzen Freude dei 
Daseins ein plößliches Ende macht? 
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„Warum erfren'n wir uns am Klang der Leyer, 
„Am holden Spiel, an tauſend jüßen Trieben, 
„Wenn ſtets im Hintergrund die Furie lauert 
„Und unjer Leben zwo Sekunden dauert?“ 
(Platen 
Hören wir zuletzt die eben io ſchönen als treitenden 
Borte, weldye ein italieniicher Philoſoph, Romponatius, 
der zu Anfang des 16. Jahrhunderts lebte, über Dielen 
Gegenitand äußert: „Will man Lie Fortdauer des \ndivi- 
Dunms annehmen, fo muß man vor Allem den Beweis 
führen, wie die Zeele leben könne, ohne den Körper als 
Eubject oder Object ihrer Thätigfeit zu bedürten. Ihre 
Anichauungen vermögen wir nichts zu denken: dieſe aber 
hängen von der Körperlichfeit und ihren Erganen ab. Tas 
Denten iſt an fich ewig und immateriell, das memichliche je- 
hoch it mit den Sinnen verbunden, erfennt das Allgemeine 
nur im Belonderen, iſt niemals anſchauungslos und nie- 
mal3 zeitlos, da jeine Rorftellungen nacheinander kommen 
und geben. Darnm iit unjere Seele in der That fterblich, 
Da weber das Bewußtiein bleibt, noch Die Erinnerung.” — 
Und endlih: „Tie Tugend iſt doch viel reiner, welche um 
ihrer felbit willen geübt wird, als um Lohn. Tod imd 
Diejenigen Folitifer nicht gerade zu tadeln, welde um bes 
allgemeinen Beiten willen die Unfterblichfeit der Seele 
lehren lafien, damit die Schwachen und Schlechten wenigitens 
aus Furcht und Hoffnung auf dem rechten Wege gehen, den 
edle, freie Gemürher aus Luſt und Liebe einichlagen. 
Denun Das iſt geradezu erlogen, daß nur verworfene 
Gelehrte die Unſterblichkeit geläugnet und alle 
achtbaren Weiſen ſie angenommen: ein Homer, 
Blinins, Simonides und Seneka waren ohne dieſe 
Hoffnung nicht ſchlecht, ſondern nur frei von knech— 
tiſchem Lohndienſt.“ 
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Gewalt an das Licht drängte, wie ihre Gegnerin. Welche 
Anfeindungen mußte der berühmte Voltaire erbulden, weil 
er e3 wagte, feine Ueberzeugung von der Vergänglichkeit 
des menfchlichen Geiftes zu befennen! und felbjt mitten in 
unfrer, ihrer Aufklärung fich rühmenden Beit ift es dem 
großen David Friedrich Strauß nicht befjer ergangen. 
Nachdem am Ende des vorigen Jahrhundert's die fran- 
zöfifche Revolution die Geifter und damit auch Herzen und 
Bungen entfejlelt hatte, machte fich die tiefere Meberzeugung 
des menfchlichen Herzens in mancherlei denfwürdigen Aeu⸗ 
Berungen Luft. „Ich gehe in's Nichts‘‘, fagte Mirabeau 
auf dem Zodtenbette; und der große Danton, als man 
ihn vor dem Nevolutionstribunal nad) Stand und Wohnung 
fragte, rief aus: „Meine Wohnung wird bald das Nichts 
ſein!“ Auch einer unferer erſten Deutichen Geiſter, Friedrid 
der Große, befannte, daß er an feine perfünliche Fortdauer 
glaube. — Wie weit fich endlich troß aller Anftrengungen 
und Berficherungen der Herren Theologen in dieſem Punkte 
die allgemeinen Anfichten in unjerm Sahrhundert von den 
Dogmen der Kirche entfernen, kann Niemandem verborgen 
bleiben, welcher Gelegenheit hat, die Menfchen in folcden 
Lagen des Lebens kennen zu lernen, welche Heuchelei oder 
Berheimlichung unmöglich machen. „Wer kann“, jagt Feuer⸗ 
bach jehr richtig, „wenn er anders ein Paar Augen im Kopfe 
hat, verfennen, Daß der Glaube an individuelle Fortdauer 
längit aus dem allgemeinen Leben verſchwunden ift, daß 
er nur in der fubjectiven Einbildung der Einzelnen, wenn 
auch Unzähliger, noch exiſtirt?“ Wie follte denn auch fonit 
die troß aller Tröftungen der Religion unter den Menjchen 
fortherrfchende Todesfurcht zu erklären fein? wie follte es 
möglich fein, daß die Mehrzahl der Menjchen den Tod als 
das größte Uebel anfieht, weil er der kurzen Freude dei 
Daseins ein plößliches Ende macht? 
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„Zarke erirex a wer uns em Rlumg Der Leer. 

„Am kalten Zpeel, ex tawiend Tükem Iriehem, 

„Ben ſtets m Dimiergrun> Be Aure iamert 

Earen 

Deren wis zeleya Die uber is Ihimen als imeirenden 
Sorte, weiche em italienicher Eicietouh, Eormoszmaries, 
ber a Anieng Des ii sabrhumderis lebte. über deen 
Gegerſaud äuker: „Fl mar ie Jeritauer des \ml- 
Sum: ammeheen, je mu mar vor Alm Ber Bemers 
Sauber cder iger ihner Thatigfert za hedurter. Ihe 
Ankfaumzgen vermögen mir wies zu Benfen:- tiere cher 
Kinzen vom Der Rirgerfihhen um ihrem Erzamen ab. Tas 
Tenten ıh am Wh ewig ım2 mmaterell, das merichiifee te 
dech ik mir den Sinnen verbunden, erfenm: tes Allgemeine 
zur im Beisuderer, ik wiemals amidtummssisos me wie 
mais zritle:, da ſeine Terirlangen racheraauder fomemer 
mu sehen Tearum it zuwiere Zreie tm der That ſrerscich. 
a weber das Bewubsieim bleibt. mach die Erinnerung” — 
Uns nl: „Tie Tagero ĩ dech wie veimer, weile ums 
: ihwer teli willen geübt wert, als um Yebn Ich ud 
«us Fund uud Geftzung auf dem reden Zee gehen, Dem 
ee, iurie Gemünher aus Yu wurd Yiebe ermichlagee. 
Tenn Tas geradezx eriogen, daß mar werwortene 
Selehrte die Unſterblichkett geliugzer ums alle 
achtbaren Eeiien die angemsmmen: ein Damer, 
Flizins, Simosunidesurs Serefa waren sefrne Bieie 
Heifmung nicht ſchlecht, ſorderx nur frei vean Inc 
tĩſchen Loßxdieai” 





Die Lebenskraft. 


Bermöchten wir im (Frnfie zu glauben, daß bie 
Natursiefege durch daB Leben einmal willkürlich um: 
geftoßen werben Pännten, fo börte jede Naturforfchung, 
wie jede Scelenforfchung auf. 

ale. 


Mit dem Wort „Lebenbkraft“ glauben viele Men: 
[hen Alles geſagt und erklärt gu haben; und dech 
haben fie ohne Nuhen nur eine verborgene und uns 
beftimmte Urſache geltend gemacht, welde gar nichts 
erklärt und nur ein Eingeſtändniß ber Unwiſſenheit Ik. 

Onimns. 


Unter jene myſtiſchen und die Klarheit naturphiloſo⸗ 
phiſcher Anſchauung verwirrenden Begriffe, welche eine an 
Naturkenntniß ſchwache Zeit ausgedacht hat, und welche von 
der neueren exakten Naturforſchung über Bord gemorfen 
worden find, gehört vor Allen der Begriff der ſ. g. 
Lebenstraft. Raum je mag es eine Unnahme gegeben 
haben, welche der Wiſſenſchaft mehr gefchadet hat, als bie 
Annahme jener bejfonderen organischen Kraft, welche als 
Gegnerin der anorganischen Kräfte (Schwere, Affinität, Licht, 
Wärme, Elektricität, Magnetismus u. |. w) auftreten und 
fir die Lebenden Weſen natürliche Ausnahmsgeſetze begründen 
follte, nach denen es dieſen möglich werben follte, fich dem 
Einfluß und dem Wirken der allgemeinen Natur⸗Geſete zu 
entziehen, ein Geſetz für fich zu bilden, einen Staat im Staate 
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„Barum erfren'n wir uns am Klang der Leyer, 
„Am holden Spiel, an taujend jühen Zrieben, 
„Wenn ftets im Hintergrund die Furie lauert 
„And unjer Leben zwo Sefunden dauert?’ 
(Platen) 
Hören wir zuletzt die eben jo jchönen als treffenden 
Worte, welche ein italieniiher Philojoph, Pomponatius, 
der zu Anjang des 16. Jahrhunderts Iebte, über dieſen 
Gegenſtand äußert: „Will man tie Fortdauer des Indivi⸗ 
Ddunms annehmen, fo muß man vor Allem den Beweis 
führen, wie die Seele leben könne, ohne den Körper als 
Subject oder Object ihrer Zhätigfeit zu bedürfen. Ohne 
Anſchanungen vermögen wir nichts zu Denken; dieje aber 
hängen von der Körperlichfeit und ihren Organen ab. Tas 
Denken ift an ſich ewig und immateriell, das menſchliche je- 
doch iſt mit den Sinnen verbunden, erkennt das Allgemeine 
nur im Bejonderen, iſt niemals anſchauungslos und nie- 
mals zeitlos, da jeine Vorftellungen nadjeinander fommen 
und gehen. Darum ijt unjere Seele in der That fterblid), 
Da weder das Bewußtjein bfeibt, noch die Erinnerung.” — 
Und endlih: „Die Tugend ift doch viel reiner, welche um 
! ihrer felbjt willen geübt wird, als um Lohn. Doc find 
Diejenigen Politifer nicht gerade zu tadeln, welde um des 
allgemeinen Betten willen die linfterblichleit der Seele 
lehren laſſen, damit die Schwachen und Schlechten wenigjtens 
aus Furcht und Hoffnung auf dem rechten Wege gehen, den 
edle, freie Gemürher aus Luft und Liebe einschlagen. 
Denn Das iſt geradezu erlogen, Daß nur verworjene 
Gelehrte die Unfterblihfeit geläugnet und alle 
achtbaren Weiſen fie angenommen; ein Homer, 
Blinius, Simonides und Senela waren ohne dieje 
Hoffnung nit ſchlecht, jondern nur jreivon Ined- 
tiſchem Lohndienſt.“ 
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ganz aus den nänlichen Elementen beitehen, und daß das 
Leben in feiner materiellen Grundlage fein einziges Stoff: 
Atom aufzuweiſen vermag, welches nicht auch in der anorgani- 
ichen Welt ebenfo vorhanden und im Kreislaufe des Stoff: 
wechfels wirkfan wäre. Die Chemie warinı Stande,die orga: 
nifchen Körper oder ſtofflichen Zuſammenſetzungen ganz in 
berjelben Weife in ihre Grund-Elemente zu zerlegen, biefe 
einzeln daraus Darzuftellen, wie fie Diefes bei den nicht- 
organischen Körpern gethan Hat. Schon diefe eine That: 
lache hätte hinveichen Können, jeden Gedanken an eine be 
ſondere Lebenskraft aus der Wiffenfchaft zu verbannen. 
Wir Haben gejehen, dal Kräfte nichts Anders find, als 
Eigenschaften over Bewegungen oder Buftände der Stoffe, 
und daß jedes Heinfte Theilchen oder Atom eines beſtimmten 
stofflichen Grund⸗Elementes mit jenen Kräften in unabänder⸗ 
licher und untreunbarer Weife verbunden iſt. Darnach kann 
auch ein folches Atom, ganz einerlei, wo es fich befindet, in 
welche Verbindung es eintritt, welche beſtimmte Molle es 
ipielt, ob e8 in der organischen oder anorganischen Natur 
weilt, doch überall und unter allen Umſtänden immer nur Daſ⸗ 
jelbe thun, diefelben Kräfte entfalten, Diefelben Wirkungen her⸗ 
vorbringen. Die Qualitäten der Atome find, wie man die 
mehr wiſſenſchaftlich ausgedrückt hat, unvernichtbar, und fein 
Unterrichteter wird zugeben, Daß z. 3. ein Sauerftoff-Theil 

chen durch ein ihn benachbartes Waſſerſtoff⸗Theilchen inner 
halb eines Organismus nach andern Geſetzen beeinflußt 
werden könne, und umgekehrt, als außerhalb deffelben, oder 
— mit andern Worten — daß ein folches Theilchen inner: 

halb des Organismus feine eigenfte Natur ändern Tönne. 

Da nun bie tägliche Erfahrung gelehrt bat, daß alk 

Organismen aus benfelben Atomen beftehen, wie bie an 

organifche Welt, nur in anderen Gruppirungen, jo Tann 

es auch Feine befonderen organifchen Kräfte, Teine Leben 
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darzustellen. Wäre die Wiſſenſchaft genöthigt, eine joldhe An- 
nahme anzuerfennen, fo fiele damit auch unfer Sab von der 
Allgemeinheit derRtatur-Gejebe und von der Unveränderlid- 
feit der mechaniſchen Xelt-DOrdnung; wir müßten zugeben, 
daß eine Höhere Hand in den Bang des Natürlichen hinein- 
greift und Ausnahmsgeſetze ſchafft, welche ſich jeder Berech- 
mung entziehen; es wäre ein Riß in den natürliden Bau 
der Welt gemadjt, die Wiſſenſchaft müßte an fich jelbit 
verzweifeln, und es hörte, wie Ule fehr richtig bemerft, 
jede Natur- und Seelenforfhung auf. Glücklicherweiſe bat 
die Wiſſenſchaft, anftatt fi in dDiejer Frage vor dem unver- 
nünftigen Andrängen der Dynamiſten zurüdziehen zu 
mũſſen, überall über diejelben den glänzenditen Sieg davon⸗ 
getragen und bat in den jüngiten Zeiten eine Maſſe jo 
eflatanter Thatſachen gehäuft, daß der Begriff der Leben3- 
fraft jet nur no an den Grenzen der eraften Natur⸗ 
forichung wie ein förperlojer Schatten umgeht und fih m 
den Köpfen Derjenigen breit macht, weldye hinter der Wiſſen⸗ 
ſchaft zurüd find. Alle Tiejenigen, welche fi näher mit 
einem Bweige der Naturwiflenfchajt heichäftigen, der das 
Gebiet der organiichen Welt berührt, find heute beinahe ein⸗ 
flimmig in ihrem Urtheile über die Lebenskraft, und jelbft 
da3 Wort ift wifienichaftlich jo unangenehm geworden, daß 
e3 jederzeit abfichtlid gemieden wird. Wie fünnte e3 auch 
anders fein! &3 kann ja fein Zweifel mehr darüber bejtehen, 
dat das Leben feinen Ausnahmsgeſetzen gehorcht, daß es 
fih nicht dem Einfluß der anorganiichen Kräfte entzieht, 
fondern daß e3 im Gegentheil nicht weiter ift, al3 das 
Froduft eines Zuſammenwirkens diefer Kräfte Telbft. 

Bor allen Tingen war die Chemie im Stande, e3 über 
jeden Zweifel hinaus zu conitatiren, daß vie ftofflichen 
_  Grund-Elemente in der anorganiſchen und organifchen Welt 
überall vollfommen diefelben find, daß alfo beide Welten 
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zu liefern, daß die bekannten anorganiichen Kräfte in der 
lebenden Natur ganz in berjelben Weife thätig find, 
wie in der todten, und Eonnten das Wirken diejer Kräfte 
innerhalb des pflanzlichen oder thierifchen Organismus 
mitunter bis in feine lebten und feiniten Combinationen 
verfolgen und darthun. Es iſt gegenwärtig allgemein 
anerkannt, daß die Phyfiologie oder die Lehre vom Leben 
ohne Chemie und Phyſik nicht mehr beftehen Tann, und 
daß Fein phyſiologiſcher Vorgang ohne chemifche oder 
phnfikalifhe Kräfte möglih iſt. „Die Chemie’, jagt 
Mialhe, „bat unzweifelhaft, entweder als Urfache oder 
als Wirkung, einen Antheil an der Schöpfung, am Wadjs- 
thum und am Beitehen aller lebenden Wefen. Die Funltionen 
ber Reipiration, der Verdauung, der Affimilation und der 
Selretion gejchehen nur auf chemiſchem Wege; die Chemie 
allein ift im Stande, uns die Geheimnifle diefer wichtigen 
organischen Funktionen zu enthüllen. Der Sanerftofl, 
der Waflerftoff, der Kohlenftoff, der Stickſtoff gehen auf 
die mannichfaltigite Weife in die chemifchen Verbindungen 
des Körpers ein und verbinden fich, trennen ſich, agiren 
ganz nach denfelben Gefehen, wie außerhalb deſſelben. 
Seldft zufammengefeßte Körper verhalten fich ebenſo. 
Das Waller, welches als ber erfte und an Menge um 
gleih größte Beſtandtheil aller organiſchen Weſen ange 
iehen werden muß, und ohne welches thierifches und 
pflanzlihes Leben vollkommen unmöglich wäre, Durcdbringt, 
erweicht, löſt auf, fließt, finft nach den Geſetzen ber 
Schwere, verdunftet, ſchlägt ſich nieder und bildet ſich 
innerhalb des Organismus nicht um eines Haares Breite 
anders, als außerhalb deſſelben. Die anorganifchen Stoffe, 
die Kalkſalze, welche es aufgelöft mit fich führt, ſeht e⸗ 
in den Knochen der Thiere oder in den Geweben ber 
Pilanze ab, wo fie biejelbe Feſtigkeit zeigen, wie im ber 
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fraft geben. Das ganze organifche Leben, ſetzt der berühmte 
Chemiker Mulder auseinander, erklärt fi) aus der Wirkung 
der S. g. Molecular Kräfte. Es iſt Geſetz, daß nichts 
in die Natur gebracht, fondern Alles aus ihr herausgefunden 
werden muß. Mulder vergleicht die Annahme einer Lebens⸗ 
fraft mit der Annahme, al3 ob bei einer von Taufenden gelie- 
ferten Schlacht eine einzige Kraft thätig wäre, Durch welche 
Kanonen abbrennen, Säbel dreinichlagen u. |. w., während 
diefer Geſammt-Effekt doch nicht Folge einer einzigen Kraft, 
einer „Schlachtkraft“ tft, fondern nur Geſammtſumme der 
unzähligen Kräfte und Combirationen, welche bei einem 
ſolchen Borgange thätig find. Die Lebenskraft ift deswegen 
fein Princip, jondern ein Reſultat. Indem eine organische 
Stoff-Berbindung anorganiſche Stoffe, welche in ihre Nähe 
fommen, fich aneignet und in dieſelben Buftände überführt, 
in welchen fie fich ſelbſt befindet, thut fie diejes nicht ver- 
mittelft einer befondern Kraft, jondern nur durch einen Akt 
der Anftedung, durch welchen fie die moleculären Verhält- 
niffe ihrer eigenen Stoff-Theilchen auf jene überträgt — 
ganz in derjelben Weiſe, wie auch in der nichtsorganijchen 
Welt Kräfte von Stoffen auf Stoffe übergehen. Ohne 
Schwierigkeit erklärt fi) auf diefe Weife die Entftehung 
der gejammten organischen Welt aus einem oder einigen 
noch jo Heinen Anfangspunften ohne Hülfe der Lebens- 
kraft. Wie em folder Anfang möglich fein konnte und 
mußte, haben wir in dem Kapitel Urzeugung auseinander- 
geſetzt. 

Wenn nun ſo ſchon nach allgemeinen naturphiloſophiſchen 
Gründen es unmöglich erſcheinen muß, daß Ausnahms— 
Geſetze für die organiſche Welt exiſtiren — ſo erſcheint 
dieſe Wahrheit noch deutlicher und augenfälliger im Ein— 
zelnen und an concreten Verhältniſſen. Chemie und 
Phyſik waren im Stande, die augenfälligſten Beweiſe dafür 
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zu liefern, daß die befannten anorganischen Kräfte in der 
lebenden Natur ganz in derjelben Weiſe thätig find, 
wie in der todten, und Eonnten das Wirken diefer Kräfte 
innerhalb des pflanzlichen oder thieriſchen Organismus 
mitunter bis in feine lebten und feiniten Combinationen 
verfolgen und darthun. Es ift gegenwärtig allgemein 
anerkannt, daß die Bhyfiologie oder die Lehre vom Leben 
ohne Chemie und Phyſik nicht mehr beftehen fann, und 
daß Fein phyfiologifcher Vorgang ohne chemifche oder 
phyſikaliſche Kräfte möglich if. „Die Chemie, jagt 
Mialhe, „hat unzweifelhaft, entweder als Urſache oder 
als Wirkung, einen Antheil an der Schöpfung, am Wadjö- 
thum und am Beftehen aller lebenden Weien. Die Zunttionen 
der Refpiration, der Verdauung, der Ajfimilation und ber 
Sekretion gefchehen nur auf chemiſchem Wege; die Chemie 
allein ift im Stande, uns die Geheimnifje diefer wichtigen 
organischen Funktionen zu enthüllen. Der Sauerftofl, 
der Waflerftoff, der Kohlenftoff, der Stidjtoff gehen auf 
die mannichfaltigite Weile in die chemilchen Verbindungen 
des Körpers ein und verbinden fich, trennen fich, agiren 
ganz nach denfelben Geſetzen, wie außerhalb befjelben. 
Selbſt zufammengefeßte Körper verhalten fich ebenfo. 
Das Waſſer, welches als der erite und an Menge un 
gleich größte Beſtandtheil aller organischen Weſen ange 
fehen werden muß, und ohne welches thierifches und 
pflanzliches Leben vollfommen unmöglich wäre, durchdringt, 
erweicht, löſt auf, fließt, ſinkt nach den Geſetzen der 
Schwere, verdunftet, fchlägt fich nieder und bildet fid 
innerhalb des Organismus nicht um eines Haares Breite 
anders, als außerhalb deffelben. Die anorganischen Stoffe, 
die Kalkſalze, welche es aufgelöft mit fich führt, febt er 
in den Knochen der Thiere oder in den Geweben ber 
Pflanze ab, wo fie Diefelbe Feſtigkeit zeigen, wie in ber 
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unorganifchen Natur. Der Sauerftoff der Luft, welcher 
in den Lungen mit dem Dunklen Benenblute in Berührung 
tritt, ertheilt demfelben hier dieſelbe hellrothe Farbe, 
welche e3 erlangt, wenn man e3 in einem Gefäße in 
Berührung mit der Luft fchüttelt. Der im Blute ent- 
haltene Kohlenftoff verbrennt bei diefer Begegnung in 
derfelben Weile zu Koblenfäure, wie anderwärts. Den 
thieriiden Magen Tann man mit vollflommenem Rechte 
al3 eine chemiſche Retorte bezeichnen, in welcher die ſich 
begegnenden Stoffe ganz nad) den allgemeinen Geſetzen 
chemiſcher Affinität fich zerjegen, verbinden u. ſ. w. Ein m 
den Magen eingebradhtes Gift kann durch ein chemijches 
Gegengift in derjelben Weile entkräftet werden, als hätte 
man dieſe Procedur außerhalb defjelben vorgenommen; 
ein Tranfhafter, in demjelben angejammelter Stoff wird 
durch eingeführte chemische Mittel ebenjo neutralifirt und 
zerftört, wie in jedem beliebigen, nicht organiichen Gefäß. 
Die chemiſchen Veränderungen, welche die Nahrungsmittel 
bei ihrem Aufenthalt im Magen und Darmkanal erleiden, 
bat man in der Neu-Zeit meiſt bis in ihre lebten Einzel- 
heiten hinein fennen gelernt und hat des Näheren erfannt, 
auf welche Weile fie ſich in die Gewebe und Stoffe des 
Körper3 verwandeln. Ebenſo weiß man, daß ihre 
Grund-Elemente genau in derjelben Menge und auf ver- 
fchiedenen Wegen aus dem Körper wieder austreten, wie 
fie in denjelben eingetreten find; theil3 unverändert, theils 
m anderer Form und Zuſammenſetzung. Kein einziges 
Stoff⸗Atom geht auf diefem Wege verloren oder wird ein 
anderes. Die Berdauung ift ein rein chemilcher Akt. 
Das Nämlidhe wiſſen wir von der Wirkung der Arzneien; 
dieje ift, wo nicht zugleich mechanische Kräfte mit in's 
Spiel kommen, jtet3 eine rein chemiſche. Alle Arzneien, 
welche in den Flüſſigkeiten des thieriichen Organismus 
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unlöslich find und daher keine chemischen Aktionen ent- 
falten können, müſſen als gänzlich wirkungslos angejehen 
werden. 

Dieſe Thatfachen Tießen fich in's Unendliche vermehren. 
„Diefe Beobachtungen‘, jagt Mialhe, „machen begreiflich, 
daß alle organischen Funktionen mit Hülfe chemiſcher 
Procefje vor fich gehen, und daß ein Iebendes Weſen als 
ein chemifches Laboratorium betrachtet werden Tann, in 
dem diejenigen Verrichtungen zu Stande kommen, die zus 
ſammen da3 Leben ausmachen.” Nicht minder deutlich 
reden die mechanischen, nach phyſikaliſchen Geſetzen beftimm:> 
ten Vorgänge des lebenden Organismus. Die Blut-Be- 
wegung ift eine fo vollfommen mechaniiche, wie fie nur 
gedacht werden Tann, und die fie bezwedende anatomische 
Einrihtung Hat die vollkommenſte Aehnlichkeit mit ben 
mechanischen Werfen der menjchlihen Hand. Das Her 
ift in derjelben Weiſe mit Klappen und Ventilen verfehen, 
wie eine Dampfmafchine, und das Zufchlagen dieſer Klappen 
erzeugt laute, hörbare Töne. Die Luft reibt fich beim 
Einftrömen in die Lungen an den Wänden der Luftröhrenäfte 
und erzeugt das |. g. Athmungsgeräufh. Ihr Ein» und 
Ausſtrömen wird duch rein phyſikaliſche Kräfte bewirkt. 
Das Auffteigen des Blutes aus den unteren Körper» Theilen 
nad) dem Herzen, entgegen den Geſetzen der Schwere, wird 
nur duch rein mechanische Einrichtungen möglich gemadit. 
Auf eine mechanische Weile befördert der Darmlanal mit 
Hülfe wurmförmiger Bewegungen feinen Inhalt nad ab 
wärts; auf mechanische Weiſe erfolgen alle Muskel⸗Aktionen 
und vollbringen fich die Gch-Bewegungen bei Menjchen und 
Thieren. Der Bau des Auges beruht auf denſelben Geſehen, 
wie die Conftruction einer camera obscura, und das Ohr 
empfängt die Schallwellen gleich jeder anderen Höhlung. 
„In der Wiſſenſchaft“, jagt Krahmer, „herrſcht gegen 
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wärtig fein Zweifel mehr über die Unmöglichkeit, irgend 
eine natürliche Eigenſchaft zu bezeichnen, welde nur 
bei den Körpern der einen oder der anderen Art vorfäme. 
Ebenſo weiß man, dab die ſ. g. organischen Proceſſe 
feineswegs Selbjt-Thätigfeit genannt werden können, da 
auch fie, wie die Veränderungen in der organiſchen Welt, 
nur unter Mitwirkung der Außenwelt und der an fie 
gebundenen phyſikaliſchen Kräfte zu Stande kommen.” 
Daher hat audy die Phyfiologie vollfommen Recht, wenn 
fie, wie Schaller jagt, „jebt vorzugsweije die Tendenz 
äußert, den Unterſchied des Organiſchen vom Unorganischen 
al3 einen durchaus unweſentlichen darzuſtellen.“ 

Wenn uns bisweilen die Wirkungen organiiher Eom- 
binationen überrajchen, wenn fie nn3 wunderbar, unerflär- 
lich, nicht mit den gewöhnlihden Wirkungen natürlicher 
Kräfte in Einklang zu jtehen jcheinen, jo Tiegt dieſes 
Näthjelhafte nicht im eimer wirklichen Unbegreiflichfeit, 
jondern nur in der unendlihen und bis aufs Aeußerſte 
compficirten Stofj-Sombination, welche in der organtichen 
Belt Tattfindet. Wir haben in eimem früheren Kapitel 
gejehen, wie jolche complicirte materielle &rundlagen auch 
wunderbar jcheinende Wirkungen zu erzielen im Stande 
find. Dieſe Eombinationen im Einzelnen zu erfennen — 
dahin geht gegenwärtig das Streben der phyfiologiichen 
Wiſſenſchaften. Bieles iſt dabei geleiftet worden, was 
früher unmöglich jchien; und noch mehr wird gefeijtet 
werden. Es naht die Zeit, wo nad) Liebig's Ausſpruch 
mit Hülfe der organiichen Chemie die Phyftologie im 
Stande jein wird, die Urſachen der für das Auge nidjt 
mehr faßlichen Phänomene zu erforihen. Wollte man 
aber daraus, daß uns Bieles, ja das Meifte in diejen 
Phänomenen zur Zeit noch unerflärfih, ihr innerer Zu⸗ 
ſammenhang noch unenthüllt, ihre Abhängigkeit von den 
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chemischen und phyſikaliſchen Geſetzen in jedem einzelnen 
Vorgang noch nicht nachgewiejen ift, folgern, es entzögen 
fich diefelben jenen Geſetzen überhaupt, es wirke in ihnen 
eine unbefannte, Dynamische Kraft, jo würde man gegen 
die Grundſätze der Wiffenfchaft jelbit verftoßen. Im 
GSegentheil Haben wir das vollfommenite Recht nicht nur, 
Sondern auch die wiffenschaftliche Pflicht, nach den unum- 
ſtößlichen Gejegen der Snduction aus dem Bekannten auf 
das Unbekannte zu Schließen und zu jagen: Ein allgemeines 
Geſetz, welches für einen Theil der organischen Phänomene 
mit Beſtimmtheit nachgewiefen ift, gilt für alle. ' Erin 
nern wir und doch nur an unfere allerjüngften Erfah: 
rungen und bedenken wir, daß uns erjt feit wenigen 
Jahren eine Menge Vorgänge Har geworden find, die 
früher in ihrer Unerflärlichleit als die wirkſamſte Stübe 
für wunderbarliche Lebensträfte angefehen wurden. Wie 
lange ilt e3 ber, daß man den Chemismus der Nefpiration 
oder der Verdauung fennt, oder daß die Vorgänge der 
Zeugung und Befruchtung aus ihrem myſtiſchen Duntel 
berausgetreten find und als folche erfannt wurden, welde 
fi) den einfachen und mechanischen Vorgängen der anor- 
ganischen Welt an die Seite ftellen! Der Samen ſtellt 
fie) nicht mehr als cine belebte und belebenden Dunft 
ausftrömende Flüffigkeit, ſondern als eine auf mechanifde 
Werfe mit Hülfe der f. g. Samenthierchen oder Samen: 
fäden fid) voranbewegende Materie dar; und was man 
vorher als unerflärlihe Wirkung jenes belebenden Dunftes 
angefehen hatte, löſt fich in eine unmittelbare und auf 
mechanische Weife zu Stande kommende Berührung von 
Ei und Samen auf. Wie viele Vorgänge des thierifchen 
Körpers, fo die Heraufbeförderung Heiner Stofftheilden 
auf Schleimhäuten und nad) Außen, entgegen dem Gelee 
der Schwere, ſchienen unerflärlih und die Annahme einer 
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Lebenskraft zu rechtfertigen, bis man da3 interefiante 
Phänomen der |. g. Slimmer-Bewegung, eine auf rein 
mechaniſchen Principien beruhenden Vorgangs, entdeckte. 
Diefe merkwürdige Bewegung ift unabhängig von dem 
Einflufie de3 Lebens und dauert noch lange nach dem 
Tode fort, um erſt mit der vollftändigen Erweichung der 
organiihen Theile durch Fäulniß ein Ende zu nehmen. 
(Bei .einer Schildfröte ſah man noch 15 Tage nad) dem 
Tode des Thieres die Zlimmer-Bellen in ihrer eigenthüm- 
lihen Bewegung, während fchon das Fleiſch in fauligen 
Schleim zerfloß.) Welches Licht fiel auf die wunderbaren 
Borgänge im Blut jeit der Entdedung der Blut-Zellen oder 
auf die Vorgänge der Abjorption und Rejorption jeit 
der Entdedung der Gejebe der End- und Erosmofe! Und 
die allerwunderbarfte und am unbegreiflichiten jcheinende 
phyfiologiiche Aktion des Thierlörpers, die Nerven-Thä- 
tigkeit, beginnt gegenwärtig ein ganz nenes Licht durch 
die Phyſik zu erhalten; und es wird immer deutlicher, 
welche hochwichtige Rolle eine unorganiſche Kraft, Die 
Eleftricität, bei diefen organischen Vorgängen fpielt. 
„geben, ſagt Virchow, „it nur eine befondere Art 
von Mechanik, und zwar die allercomplicirtejte Yorm derjel- 
ben, diejenige, two die gewöhnlichen mechanijchen Gejebe unter 
den ungewöhnlichiten und mannichfaltigiten Bedingungen 
zu Stande fommen und daher die endlichen Rejultate von 
den Anfängen der Veränderung durch eine jo große Reihe 
ſchnell verjchwindender Mittelglieder getrennt find, daß 
wir die Verbindung nur mit der größten Schwierigkeit 
berzuftellen vermögen.” — „Ber lebende Organismus‘, jagt 
Profeſſor Matteucci, „ist eine Mafchine, wie die Dampf- 
ober elektriſch⸗magnetiſche Maſchine, d. h. ein Syitem, in 
welchem die chemiſchen Verwandtichaften, und namentlid) 
die Verbindung des Sauerſtoffs der Luft mit den Ernäh— 
20° 
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rungs- Materialien, anhaltend Wärme, Elektricität und Mus- 
felarbeit hervorbringen.“ 

Man hat den Ehemilern, um ihnen dennoch die Noth: 
wenbigfeit der Unnahme einer Lebenskraft zu beweiſen, 
entgegengehalten, daß ja die Chemie nicht im Stande fei, 
organische Verbindungen, d. h. jene bejonderen Gruppi— 
rungen chemischer Grundftoffe in ſ. g. ternäre ober qua- 
ternäre Verbindungen, deren Zuſtandekommen jedesmal 
ein organiſches, mit Leben und Lebenskraft begabtes Weſen 
vorausfehe, Darzuftellen; und man ließ dabei die komiſche 
Unterftellung mitunterfliehen, es müffe, wenn feine Lebens. 
fraft eriftire nnd Leben nur Produkt chemifcher Proceſſe 
fei, der Chemie and) möglich werden, organische Wefen in 
ihren Retorten darzuftellen, vielleicht gar Menſchen zu 
machen!) Auch Hierauf find die Chemiker die Antwort 
nicht ſchuldig geblieben und Haben gezeigt, daß die allge: 
meine Chemie int Stande ift, unmittelbar organische Grund» 
ftoffe darzustellen. Sie haben den Traubenzucker und mehrere 
organische Säuren Dargeftellt. Sie Haben gewiſſe organiſche 
Baſen creivt und haben endlih vor allen Dingen ben 


) Tiefe Unterftellung tft komiſch, weil Die Herren Gegner de 
bei ganz vergeffen, daß es, um organifche Wefen hervorzubringen, 
nicht blos genügt, die chemifchen Stoffe zur Hand zu haben, aus 
welchen jene zuſammengeſetzt find, fondern weil Dazu mannicfel 
tige, fchwierige und complicirte Bedingungen gehören, welche wit 
fünftlid) herzuftellen gänzlid) außer Stande find. Gibt es doch auf 
anorganifche Körper genug, welche wir nicht kunſtlich herzufiellen 
vermögen, und von denen doch Niemand glaubt, daß fie andere 
als Durch phyſikaliſch⸗chemiſche Proceſſe erzeugt ſeien, fo der Diamanl, 
der Eiuarz, der (Sranit, der Topas, der Maladhit u, f. w. u. |. m. 
Dan vergleiche übrigens bezüglich diefes Punktes auch den Eqluß 
der erſten Vorleſung in des Verfaſſer's: „Die Darwinſche Thewi 
in ſechs Vorleſungen.“ (Leipzig, 1876). 
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Harnftoff dargeftellt, diefen vorzüglichen organijchen Stoff, 
welchen noch vor Kurzem die Aerzte den Chemikern als 
ein jchlagendes Beijpiel ihrer Ohnmacht, die Produkte des 
Organismus nachzuahmen, vorführten. Und täglich Häu- 
fen fi die Arbeiten der Chemiker, welche zum Zweck 
haben, organifche Verbindungen aus den Elementen her- 
zuftellen. So iſt e3 dem franzöfifchen Chemiler Ber- 
thelot gelungen, die |. g. Kohlenwaſſerſtoffe aus un- 
organischen Körpern zu erzeugen, und ift auf diefe Weife 
ein zweifellos mit der organilirten Natur nicht im Bus 
jammenbang ſtehender Ausgangspunkt für die Fünjtliche 
Zufammenjegung organiicher Körper gewonnen tworden. 
„Es ift Taum mehr als fünfzehn Sahre‘, jagt Dr. Schiel 
in einem uns im Manufcript vorliegenden Aufjab, „Daß 
man die Syntheje organiicher Subitanzen, d. h. ihre Dar- 
“ Stellung aus unorganischen Körpern im Laboratorium nicht 
der Natur, fondern des Chemifers fait für unmöglich hielt, 
und heute macht man Weingeiſt und köſtliche Parfümerieen 
aus Steinfohlen, Kerzen aus Schiefer, Berlinerblau, Harn- 
ftoff, Taurin und unzählige andere Körper, von denen man 
früher glaubte, daß fie einzig nur aus Pflanzen oder 
Thier-Subftanzen entitehen fönnten, aus dem einfachen Ma- 
terial, daS uns die unorganifche Natur liefert. Auch ift 
die Unterfcheidung zwifchen organischer und unorganijcher 
Chemie (welche erſtere mangegenwärtig nur noch ala „Chemie 
der Kohlenstoff-VBerbindungen‘‘ zu bezeichnen pflegt [Anın. 
des Berf.]) gegenwärtig nichts mehr als ein conventionelles 
Hülfsmittel für die Elaffification, das den Erjcheinungen 
keineswegs entjpricht, das wir aber der Bequemlichkeit 
wegen beibehalten.‘*) — Und wollte man jene oben er- 


*) 1828 ftieß Wöhler durch künftlihe Bildung des Harn- 
ftoff3 aus cyanfaurem Ammoniaforyd die alte Annahme um, 
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wähnte Anficht, wonach die Entftehung ternärer und qua⸗ 
ternärer Verbindungen nur durch Lebenskraft vermittelt 
fein könne, durchführen, jo würde man fi) genöthigt fehen, 
gerade denjenigen organischen Wefen, welche das Princip 
des Lebens im höchften Grade entwideln, die Lebenskraft 
abzuſprechen, da befanntlih den Thieren die Fähigkeit 
abgeht, organiſche Stoff-Verbindungen aus anorganifchen 
herzustellen, und dieſelben daher in ihrer Eriftenz aufs 
Vollkommenſte abhängig von der Pflanzen⸗-Welt find, welche 
allein im Stande ift, anorganifche Stoffe in organische um: 
zuwandeln. 


daß organifche Verbindungen nur durch organifche Körper berge: 
ftellt werden könnten. 1856 bewirkte Berthelot die Synthefe 
der Ameifenfäure au unorganifdhen Stoffen, d. h. aus Kohlen: 
orydgas und Waſſer durch Erhiten mit kauſtiſchem Kali und ohne 
Mitwirkung einer Pflanze oder eines Thiered. Bald darauf glüdte 
auch die Syntheje des Alkohols direct aus feinen Elementen 
(Rohlenftoff, Wafferftoff, Sauerftoff\. Sogar Fett kann man jef 
fünftlih darftellen aus Fettſäuren und Telfüß, welche beide au 
rein chemiſchem Wege gewonnen werden lönnen; und neuerding 
fol dem Engländer Smée (Proceedings of the royal societ 
1864, No. 85) felbft die Fünftliche Herftellung von ſ. g. Faſe 
ftoff und Leimftoff gelungen fein! — Man vergleiche aud | 
züglich dieſes Gegenftandes in „Unſere Tage” (Braunſchw 
Weſtermann) 78. Heft, 1865, S. 779, den Aufſatz: „Künftl 
Darftellung der organifchen Verbindungen aus ihren Elementen. 
Die Mittel, welche Berthelot zur Erzielung feiner merkwürd 
Refultate anmwendete (hermetifcher Verſchluß unorganifcher € 
mit Waffer in Glaskolben, welche er Monate hindurch einer f 
Temperatur augfeßte) erinnern übrigens auffallend an die dem 

und phyfilalifchen Zuftände des ehemaligen Ur-Meeres, auf 
Boden fih die früheften organifhen Stoff: Verbindungen g 
haben müffen. Eine der merfwürdigften Yeiftungen der 
tifhen Chemie in neuerer Zeit ift auch die Herftellung de 
niſchen Traubenfäure, 
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Nach allem Dieſem wird es Niemandem, der Werth 
auf Thatſachen legt und die Methode der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Induction kennt, zweifelhaft ſein können, daß der 
Begriff einer beſonderen organiſchen Kraft, welche die Phä- 
nomene de3 Lebens jelbitftändig und unabhängig von den 
allgemeinen NRatur-Gefeßen erzeugt, aus Leben und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu verbannen ſei — daß die Natur, ihre Stoffe und 
ihre Kräfte nur ein einziges untheilbares Ganze ohne Gren- 
zen oder Ausnahmen darftellt. Weiter, daß jene ftrenge 
Trennung, welde man zwiſchen „Organiſch“ und ‚An 
organiſch“ vornehmen wollte, nur eine gewaltjfame fein 
fann; daß wur ein Unterjchied zwischen beiden Begriffen 
beiteht in Bezug auf äußere Form und Gruppirung der 
ftofflihen Atome, nicht aber dem Wefen nad. Die Ber- 
ſchiedenheit zwijchen organischen und anorganiichen Formen 
entfteht eben nur dadurch, daß die erfte Anordnung der 
Molecule eine verjchiedene ift und damit den Keim jener 
Formen einjchließt. Aber die Bildung des Kryftall3 und 
die merkwürdigen Erfahrungen über Ausheilung ver- 
wundeter Kryjtalle zeigen, wie auch in der anorganischen 
Welt beſtimmte FormGeſetze beftehen, welche nicht über- 
fchritten werden können, und welche fi) denen der orga- 
nifhen Welt annähern. Auch haben neuere Forſchungen 
gezeigt, daß der Kryftall, die unorganifche Ur-Form, 
mit der Belle, der organiſchen Ur-Form, in einer viel 
näheren Verbindung und Analogie fteht, al3 man bisher 
glaubte oder ahnte. Beide ergreifen da3 von ihnen Auf- 
zunehmende nur mit einer gewiſſen Wahl; beide find in 
ihrer Bildung beftimmten äußeren Einflüflen unterworfen; 
beide können ſich aus denfelben Stoff-Verbindungen ber- 
vorbilden. Sa man bat fogar im Innern von Pflanzen 
Bellen Kryftalle (von Nägeli Kryitalloide genannt) entdedt, 
welche imbihitions-oder quellungsfähig find, d. h. Flüffig- 
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feiten von Außen in fi) aufnehmen und dadurch aufquellen 
fünnen, geradejo wie Zellen. Dabei zeigen fie alle wejent- 
lichen Eigenfchaften des Protoplasma's oder der den Bellen- 
Inhalt zufammenjegenden Eiweißmaffe.. Und ſchon früher 
(1849) Hatte Reichert die Entdedung gemacht, daß eiweiß- 
artige, aljo ausgezeichnete organische Subftanzen im Innern 
des Thierkörpers die Kryftall-Form anzunehmen im Stande 
find. Dieje ſ. g. Protein-Kryſtalle fcheinen den weiten 
Abſtand, welcher bisher noch die organifirten Zel-Bildungen 
der Thier- und Pflanzen-Welt von den Kryitallen der an⸗ 
organischen Welt trennte, ausfüllen zu follen.*) 

„Die Berufung auf die Lebenskraft‘, jagt Vogt, „ift 
nur eine Umſchreibung der Unwiſſenheit. Sie gehört zu 
der Zahl jener Hinterthüren, deren man jo manche in den 
Wiſſenſchaften befigt und die ſtets der Zufluchtsort müßiger 
Geilter jein werden, welche fi die Mühe nicht nehmen 
mögen, etwas ihnen Unbegreifliches zu erforjchen, jondern 
ih begnügen, das fcheinbare Wunder anzunehmen.” 

Die Lehre von der Lebenskraft ift heute eine verlorene 
Sache. So fehr ſich die Myſtiker unter den Naturforjchern 
bemühen mögen, diejem Schatten neues Leben einzuhauden, 
jo -Häglich die Metaphufifer gegen die Anmaßung und das 
immer drohendere Hereinbrechen des phyfiologischen Mate 
rialismus winjeln und ihm das Recht abſprechen mögen, 
in philoſophiſchen Dingen mitzureden, fo fehr Einzelne auf 
noch unentdedte Gebiete und dunkle phyfiologiiche Fragen 
hinweijen mögen — alles dieſes kann die Lebenskraft nidt 
vom baldigen und volllommenen wiljenjchaftlichen Untergang 
retten. Sie iſt heutzutage nur noch, wie Brof. O.Schmidt 
(Descendenz-Lehre und Darwinismus), fagt, „ein Geſpenſt, 


*) Meiteres über diefen Punkt in meinen „Phyfiologifchen Bil: 
dern’, Band 1 der 2. Aufl., Seite 277 ff. 
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welches faum noch weiß, wo e3 fein Unwefen treiben fol.‘ 
Uebrigens mag am Schlufje diejes Kapitels nicht unerwähnt 
. bleiben, daß (nad) Bence Jones) die Xdeeen über Kraft 
und Stoff in der Biologie oder in der Lehre vom Leben 
im Laufe der Gejchichte ganz diejelben Phaſen durchgemacht 
haben, wie in der Phyſik. (Vgl. hierüber die Anm. am 
Schluß des eriten Kapitels). Der Menſch wurde nad) dem 
Glauben der Hebräer gemacht aus Staub oder Erde, wel- 
hem Staub erft nachher Leben und Geiſt eingeblajen wurde. 
Auch die alten Inder betrachteten die menfchliche Seele als 
etwas ganz für fich Beitehendes, und die umberirrenden 
Geiſter der Gejtorbenen bei wilden Völfern repräfentiren 
noch heutzutage jene frühejte und unvollfommenfte Stufe 
der Erkenntniß. Auch noch im Mittelalter herrichte ganz 
allgemein die Vorftellung einer vollitändigen Trennung von 
Körper und Leben oder Körper und Geiſt. Die zweite 
Phafe wird repräfentirt durch die zwifchen Mittelalter und 
Keu-Zeit übliche VBorftellung eines beſonderen, den Impon⸗ 
derabilien der Phyſik entjprechenden geiſtigen Motors im 
Körper, welcher unter den verſchiedenſten Namen (Archäus oder 
Magengeift, Nervengeift, Reizbarfeit, Lebenskraft, Lebens⸗ 
ejlenz u. |. w.) lange Zeit die Wiſſenſchaft beherrſchte. In 
der dritten Phaſe oder der Phaſe der Neu-Zeit haben 
die Fortichritte der organischen Chemie Har gemacht, daß 
die Körper-Subitanz feine befonderen chemiſchen oder Lebens⸗ 
eigenfchaften befitt, jondern daß diefe Subſtanz im orga= 
niſchen Körper ganz diejelben chemischen Eigenfchaften zeigt, 
wie außerhalb deſſelben. Während alfo in der eriten Pha— 
je eine vollitändige, in der zweiten Dagegen nur eine 
unvollftändige Trennung zwiſchen Kraft und Stoff be- 
ftand und die Kraft in diefer zweiten Phaſe als eine jehr 
feine und flüchtige Subftanz, al3 ein unwägbares Elemen- 
tar-PBrincip erjcheint, als ein Fluidum, ein Aether oder ein 
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Gas, das nur vorübergehend mit dem Körper verbunden 
ift und demfelben feine Lebengeigenfchaften verleiht, jo Lange 
ihre beiderjeitige Verbindung dauert — kennt die dritte 
oder lebte Phaſe, wie in der Phyſik auch, gar feine Tren- 
nung beider Begriffe, fondern nur eine abjolute Einheit 
oder Untrennbarkeit. Das Leben Tann einen neuen Stoff 
oder eine neue Kraft weder jchaffen, noch einen alten zerftö- 
ren; und wenn einmal alle Bedingungen befannt fein wer- 
den, unter Denen ich chemiſche Lebens-Thätigkeiten vollziehen, 
jo wird man jehen, daß fein Unterſchied zwiſchen diefen 
Thätigfeiten und denen, welche man außerhalb des Kör- 
per3 zu Stande bringen kann, befteht. Jede Kraft, welche 
der Organismus entfaltet oder verliert, fommt und geht 
mit den ihm zu= oder von ihm hinweggeführten wägbaren 
Subftanzen; und ſchon die allgemein anerfannten, ewigen 
Principien der Ungzerftörbarfeit des Stoff und der Er- 
haltung der Kraft Schließen jede befondere organifche Kraft 
unbedingt aus. Der Stoff mit feinen ihm anhängenbden 
Kräften ift auch hier ebenfo ewig und unzerſtörbar, wie 
überall. — Uebrigens haben im Allgemeinen die Anfchau: 
ungen der Biologie die zweite Phaſe noch Tange nicht fı 
vollftändig überwunden, wie dies in der Phyſik geichehe 
ift; und es gibt fogar heutzutage leider noch gar vie 
Geiſter, welche felbft noch in den Anſchauungen der erftı 
Phafe befangen find!! 


— — — — — 
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höheren und vollfommneren Ausbildung des materiellen 
Subftrats der Denk- Funktion bei demſelben. Wie fich in 
der phufifchen Ausbildung dieſes Subftrat3 eine ununter- 
brochene Stufenleiter von dem niederjten Thier bis zu dem 
höchſten Menjchen Hinaufzieht, fo zieht fich dem entſprechend 
diefelbe Neihenfolge geijtiger Qualitäten von unten nad) 
aufwärts. Weder morphologiich noch chemisch läßt ich 
ein wejentlicher Unterjchied zwifchen dem Gehirn des 
Menichen und dem der Thiere nachweilen; die Unterfchiede 
ind zwar groß, aber nur graduell. Schon dieje That- 
ſache allein, im Verein mit den Ausführungen, welche wir 
früher über die Abhängigkeit der pſychiſchen Funktionen von 
Bau, Größe und Art der Bufammenfegung des Gehirng 
gegeben Haben, könnte hinreichen, jene Wahrheit Kar zu 
machen. 

In ſonderbarer Selbſtüberſchätzung hat ſich der Menſch 
darin gefallen, die unverkennbaren pſychiſchen Aeußerungen 
der Thiere mit dem Namen „Inſtinkt“ zu belegen. Einen 
Inſtinkt aber in dem Sinne, wie dieſes Wort gewöhnlich 
gebraucht wird, gibt es nicht; und daſſelbe iſt, wie ſich 
Dr. Weinland ausdrückt, „offenbar nichts als ein Träg- 
Heitstiffen, das uns das fo ſchwere Studium der Thier- 
Seele unnöthig machen ſoll“, oder, wie der Engländer Le- 
wes fagt, „eines jener Worte, Hinter denen Die Menſchen 
ihre Unwiffenheit vor ſich felbft verbergen. Keine un- 
mittelbare, in ihnen jelbjt und in ihrer geiftigen Organi- 
jation gelegene Nothwendigteit, kein blinder, willenlofer 
Trieb leitet die Thiere in ihrem Handeln, fonbern eine 
aus Vergleichen, Schlüffen und Urtheilen hervorgegangene 
Ueberlegung; der geiftige Proceß, durch den dieſes gejchieht, 
ift feinem Weſen nad) volllommen derjelbe, wie bei bem 
Menfchen, wenn auch die Urtheilgtraft dabei eine weit 
ſchwächere ift. Freilich wird dieſer Willens⸗Akt und ber 
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Die beiten Autoritäten in der Phyfiologie find gegen- 
wärtig ziemlich einftimmig in der Anficht, daß ſich die 
Seele der Thiere nicht der Qualität, fondern nur der 
Quantität oder dem Grade nad) von der menschlichen 
Seele unterfcheide. In der an ihm gewohnten treffenden 
Weiſe Hat erſt fürzlich wieder Karl Bogt diefe Frage er- 
örtert und in dem angeführten Sinne entjchieden, und e3 
läßt fi) dem dort Gefagten wenig wejentlid Neues bei- 
fügen. Der Menſch hat feinen abjoluten Vorzug vor dem 
Thier, und feine geiftige Weberlegenheit über daſſelbe ift 
nur relativ. Keine einzige geistige Fähigkeit fommt dem Men- 
ſchen alle in zu; nurdiegrößere Stärke und Entwidlung diefer 
Fähigkeiten und ihre zweckmäßige Vereinigung unterein- 
ander geben ihm ſeine Ueberlegenheit. Daß dieſe Fähig— 
keiten bei dem Menſchen größer ſind, hat, wie wir geſehen 
haben, ſeinen natürlichen und nothwendigen Grund in der 
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rathen und mit den Beinen nad) dem Gegenftande ihrer 
Dual ausfchlagen. Andere, heimtüdischere Lafjen fich zwar 
beladen, fangen aber dann an zu boden und Davonzurennen, 
bi fie alle Gegenstände abgemworfen haben. „Bewunde⸗ 
rungswürdig iſt“, fagt Schulh, „wie die ülteren bepad» 
ten Maulthiere bei der Reife nur folche Durchgänge zwiſchen 
Felſen und Baumftämmen wählen, die breit genug find, 
um die mit der Laft beladenen hindurchzulaffen, fie machen 
deshalb oft große Ummege. Dagegen nehmen e3 die jün- 
geren Thiere nicht jo genau und ſuchen fich mit ihrer 
Laſt dur) Engpäſſe mühjelig hindurchzuzwängen. Die 
Beilpiele, welche für die Einficht und Ueberlegungskraft 
der Thiere jprechen, find ebenfo bekannt, als ſchlagend, da- 
bei jo zahlreich, daß man ganze Bücher mit ihnen anfül: 
len könnte. Jeder, der mit Hunden umgeht, weiß die merf: 
würdigiten, faſt unglaublichen Dinge von deren berechnens 
der Einficht und Schlauheit zu erzählen.) Man leſe, was 


) Prof. Hinrichs (Das Leben in der Natur u. f. w., 1854) 
meint, das Thier befäße feine Vorftellung und Wahrnehmung, weil 
e8 fonft 3. B. aud) ohne feinen Herrn fpazieren gehen und 
allenfalls in einer Herberge eintehren lünne. Herr Hinrichs muß 
feine Gelegenheit gehabt haben, Hunde zu beobadhten. Daß folde 
auf eigene Fauſt fpazieren gehen und in Herbergen einkehren, 
welche ihnen befannt find, ift eine Thatfache, welche alle Tage be: 
obadhtet werden kann. — Ueberhaupt mag es Taum eine natur: 
philofophifche Frage geben, in welcher das unglüdliche Wefen der 
philofophifchen Theoretifer mehr zu Tage tritt, als gerade in der: 
jenigen über das Seelenleben der Thiere. Da werden alle noch 
jo fprechenden Thatfachen einfad) bei Seite gefhoben und alddann 
mit der Zuverſicht befchräntter Gelehrſamkeit die bergebradhten 
philofophifchen Kategorieen auf das Einzelne der Frage angewandt. 
Gtüdlichermeife weiß die Natur nicht von den fubjectiven Ein 
bildungen der gelehrten Herren und fpottet beinahe in jeder ihrer 
thatfächlihen Einzelheiten der theoretiihen Gonftructionen. Wan 
lefe 3. 8. nur die philofophifchen Augeinanderfegungen, welde 
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Gang der geiftigen Ueberlegung, welche ihn erzeugt, der⸗ 
art durch äußere und innere Verhältniſſe beſtimmt, daß 
die freie Wahl bei einem ſolchen Akt nicht ſelten faſt gleich 
Null wird oder doch in äußerft engen Grenzen fich beivegt. 
Aber ganz das Nämliche gilt ja aud von dem Thun des 
Menichen, defien f. g. freier Wille in der Ausdehnung, 
wie er ihn zu befiten glaubt, nur eine Ehimäre iſt. Dar⸗ 
nach fünnte man mit demfelben Rechte, mit welchem man 
da3 Thun der Thiere aus dem Inſtinkt herleitet, auch ſa⸗ 
gen, der Menſch folge bei jeinen Handlungen nur inftink- 
tiven Antrieben. Aber Eines wie da3 Andere ift falich. 
Das Thier überlegt, bedenkt, fammelt Erfahrungen, erin- 
nert fih an die Bergangenheit, forgt für die Zukunft, em 

pfindet — wie der Menſch; und was man al3 Folge ei- 
ne3 blinden Triebes bei demfelben angejehen Hat, läßt ſich 
nicht ſchwer als Ausfluß bewußter geiftiger Thätigfeit nach⸗ 
weifen. „Die Meinung”, jagt Czolbe, „daß in TLieren 
feine Begriffe, Urtheile und Schlüffe entjtehen, wird Durch 
die Erfahrung widerlegt.” — „Es ift der Gipfel der Thor- 
heit”, fagt das berühmte Syst&me de la nature, „den 
Thieren die intellectuellen Fähigkeiten abzuſprechen; ſie 
fühlen, fie denken, fie urtheilen und vergleichen, fie wählen 
und berathen, fie Haben Gedächtniß, fie zeigen Liebe und 
Haß, und oft find ihre Sinue feiner, al3 die unſrigen.“ — 
Richt aus Inſtinkt baut der Fuchs eine Höhle mit zwei 
Ausgängen und ftiehlt die Hofhühner zu einer Zeit, da 
er weiß, daß der Herr und die Knechte abweiend oder zu 
Tiiche find, jondern aus — Ueberlegung. Nicht aus Ju⸗ 
ftinft find ältere Thiere Elüger als jüngere, fondern aus — 
Erfahrung. Woldemar Schultz erzählt von feinen bra- 
filianifhen Reifen (fiehe Ausland 1966, Nr. 24), daß äl- 
tere Maulthiere, welche im Dienfte des Menſchen ergraut 
find, oft beim Anblid eines Badkoffer3 ganz außer ſich ge⸗ 
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wenn ich nie etwas davon gehört oder gelejen hätte. Unſer 
Elefant war vorzüglih, wenn er nicht eine eigenfinnige 
Zaune hatte, und fo gelehrig, daß er auf Verlangen einen 
Stein aufnahm und mit dem Rüffel über feinen Kopf dem 
Reiter zuwarf, dem fo bei geologiſchen Ercurlionen die 
Mühe eripart ward, herabzufteigen.” — Man muß in ge 
wiſſe niedere Kreife der menfchlichen Geſellſchaft geblidt 
und mit ihnen verkehrt haben, um zu begreifen, daß die 
geiftige Stufenleiter vom Thier zum Menfchen keine unter: 
brochene ift. Selbft abgejehen von den niedrigften Men- 
ſchen-Raſſen, iſt man im Stande, unter unferer europäiichen 
Menschheit ſelbſt bisweilen Sndividuen aufzufinden, von 
denen man ſich unwillfürlich fragen muß, ob ihre geiftige 
Dispofition den Ideeenkreis eines verständigen Thieres über: 
jteigt? Und fteht ein Eretin, doch auch ein Menſch, nicht 
unter dem Thiere? 
Berfaller fah im Antwerpener zoologifchen Garten einen 
Affen, welcher ein vollftändiges Bett in feinem Käfig Hatte, 
in welches er ſich Abends hineinlegte und zudedte, wie ein 
Menſch. Er machte Kunſtſtücke mit Reifen und Bällen, 
welche man ihm gegeben Hatte, und wandte fich Spielend in 
einer Weile an die Zuſchauer, ald ob er mit ihnen reben 
und ihnen feine Künfte zeigen wolle. Bon demfelben Affen 
hatte man beobachtet, daß er den Umrifjen feines Schatteng 
an der Wand mit dem Finger nachfuhr! Die ganze Er: 
icheinung machte einen wehmüthigen Eindrud, da man id 
des Gefühls nicht erwehren konnte, als fei hier ein menfchen- 
artige3, überlegendes und fühlendes Wefen eingeläfigt. 
Dagegen erinnert der Neger nach der vortrefflichen Schil⸗ 
derung von Burmeijter ebenjowohl in feinem geiftigen, 
wie in feinem phyſiſchen Weſen auf's Auffallendfte an ben 
Affen. Diefelbe Nachahmungsſucht, diefelbe Feigheit, kurz 
Dafjelbe in allen Charaftereigenthümlichleiten! In feiner 
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Geſchichte ‘So auf Hayti) ftellt fich der Neger nach dem 
Ausdruck eines Berichterftatterd der Allgem. Big. „halb 
al3 Tiger, halb als Affe‘ dar. Den braſilianiſchen 
Urmenſchen fchildert Burmeister als ein Thier in feinem 
ganzen Thun und Treiben und jedes höheren geiftigen Lebens 
ganz entbehrend. „In den Wildniffen des Innern von 
Borneo und Sumatra und auf den Inſeln Polyneſiens“, 
erzählt Hope (Essay on the origin of man, 1831) „Streifen 
Horden (von Wilden) umher, deren Aehnlichfeit mit dem 
Pavian unverkennbar, „deren Erhabenheit über das un- 
vernünftige Thier an Leib und Seele faum wahrnehmbar 
ift. Sie befißen wenig Gedächtniß, noch weniger Einbil- 
dungskraft. Sie ſcheinen jedes Nachdenkens über die Ber- 
gangenheit, jeder Vorficht für die Zukunft unfähig zu fein 
u. |. w. Außer dem Hunger ftört nichts fie fonft in ihrer 
Apathie u. |. w. Es iſt an ihnen feine andere geiftige 
Fähigkeit zu entdeden, als jene niedere, thierifche Liftigfeit, _ 
welche man dem Affen zufchreibt u. f. w.“ 

- Man Hört oft jagen, die Sprade fei ein jolches 
charakteriſtiſches Unterſcheidungszeichen zwiſchen Menſch 
und Thier, welches keinen Zweifel über die tiefe Kluft 
zwiſchen beiden laſſe. Wer dieſen Einwand macht, weiß 
freilich nicht, daß auch die Thiere ſprechen können. Be— 
weiſende Beiſpiele dafür, daß die Thiere das Vermögen 
der gegenſeitigen Mittheilung in einem hohen Grade und 
zwar über ganz concrete Dinge beſitzen, exiſtiren in Menge. 
Dujardin ſtellte weit entfernt von einem Bienenſtand 
eine Schale mit Zucker in eine Mauerniſche. Eine einzelne 
Biene, welche dieſen Schatz entdeckte, prägte ihrem Gedächt— 
niſſe durch Umherfliegen um die Ränder der Niſche und 
Anſtoßen mti dem Kopfe an dieſelben die Beſchaffenheit 
der Lokalität genau ein, flog dann davon und kehrte nach 
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welche jich über den Buder hermachten. Hatten dieſe Thiere 
nicht miteinander geredet? Wieviele Beiſpiele beweijen, 
daß namentlich die Vögel fich gegenfeitig ſehr betaillirte 
Mittheilungen machen, Berabredungen treffen, gemeinjame 
Berathungen, ſowie Gerichte über Schuldige abhalten, u. 
ſ. w. u. ſ. w.! Ueber die Sprache und das Mittheilungs- 
Bermögen der Bienen erzählt Herr de Fraviere in feiner 
Schrift über Bienen und Bienenzucht die merkwürdigiten 
und auf den zuverläjligiten Beobachtungen beruhenden 
Dinge (fiehe Gartenlaube, III. Nr. 47). Die Art, wie 
die Gemſen ihre Wachen augjtellen und fich gegenfeitig 
von der herannahenden Gefahr unterrichten, zeigt nicht 
minder diefes Mittheilungs-Bermögen an. (Und kann ihnen 
dieje VBorficht auch durch den Inſtinkt gelehrt worden ein, 
da doch die Gemsjäger nicht jo alt find, wie die Gemfen?) 
Biele in Gemeinschaft lebende Thiere wählen fich einen 
Führer und jtellen ſich freiwillig unter feine Befehle. 
Kann Dies auch ohne gegenjeitige Beſprechung gejchehen? 
Aber weil der Menjch die Sprache der Thiere nicht ver- 
iteht, meint er, e3 fei befjer, fie ganz zu läugnen. Der 
Engländer Parkyns, welcher in Abyjfinien reifte, unter- 
hielt jich längere Zeit mit der Beobachtung des Treibens 
der Affen und erkannte dabei, „daß fie eine Sprache hätten, 
für fie jo verftändlich, als die unfrige für uns.‘ (Revue 
britannique.) „Die Affen‘, jagt Parkyns, „haben Führer, 
denen fie beſſer gehorchen, al3 gewöhnlich die Menjchen, 
und ein regelmäßiges Raub-Syitem. Wenn einer ihrer 
Stämme aus den Feljenipalten, die fie betvohnen, nieder 
fteigt, um 3. B. ein Getreidefeld zu plündern, führt er 
alle feine Glieder, Männchen und Weibchen, alte und junge 
mit fih. Vorpoſten, unter den ältejten des Stammes, die 
man leicht an ihremreichlichen Haar⸗Wuchs erkennt, gewählt, 
durchforſchen jorgjam jede Schlucht, ehe fie Hinabjteigen, 
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und erflettern alle Sselfen, von denen aus man bie Um⸗ 
gegend überjchauen kann. Andere VBedetten ftehen auf den 
Seiten und im Rüdhalt, ihre Wachſamkeit iſt merkwürdig. 
Bon Seit zu Beit rufen fie fih an und antworten ein- 
ander, um anzuzeigen, ob Alles gut geht oder ob Gefahr 
vorhanden iſt. Ahr Gejchrei ift fo fcharf betont, jo man- 
nichfach, jo deutlich, daß man e8 endlich verfteht oder wenig⸗ 
ſtens zu verftehen glaubt u. f. w. Beim geringjten Allarm- 
ruf macht die ganze Truppe Halt und horcht, Dig ein zwei⸗ 
ter Schrei von verfchiedener Antonation fie wieder in 
Marſch jeht u. ſ. w.“ — 

Ein Beobachter erzählte neuerdings, wie er einft im 
Srühjahre einer merfwürdigen Schwalbenberathung beige- 
wohnt babe. Ein Schwalbenpaar hatte unter dem Firft 
eine3 Haufe den Bau feines Neftes begonnen. Eines 
Tages gefellte jich eine Schaar anderer Schwalben hinzu, 
und es entipann fich zwifchen ihnen: und den Erbauern des 
Neſtes eine weitläufige Discuffion. Auf dem Dache des 
Haufes ſaßen alle in der Nähe des angefangenen Neites 
beiſammen, unter Iautem und heftigem Schreien und Zwit⸗ 
jchern. Nachdem dieje Berathung eine Zeitlang gedauert 
hatte und dazwischen Befichtigungen des Nejtes Durch 
einzelne Theilnehmer berfelben ftattgefunden hatte, löſte ſich 
die VBerfammlung auf. Das Refultat davon war, daB dag 
Schwalbenpaar den begonnenen Bau verließ und den Bau 
eines zweiten Neites an einer anderen, befjer gelegenen 
Stelle des Dachfirſtes unternahm!! 

Eine dem ähnliche, noch merfwürdigere Geſchichte wurde 
neuerdings als gut beobachtet von einem Aderhofe in dem 
Dorfe Webdendorf im Kreis Gardelegen, Regierungsbezirt 
Magdeburg, berichtet, wo eine als Ehebrecherin erkannte 
Stördin durch ihren Mann und die übrigen Störche nad) 
einer vorgängigen ernſten Berathung mit Schnabel» 
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hieben getödtet und aus dem Nefte geworfen wurde. — 
Bon den wilden Enten wird nach den Beobachtungen der 
j. 9. Punter's in England berichtet, daß fie fürmliche 
Barlamente halten und abftimmen. Bis jet kennt jedoch 
der gewöhnliche Bunter nicht viel mehr von ihrer Sprache, 
als die Warnungs- und Sicherheitsrufe, während fie, wie 
alle Thiere, befondere Ausdrüde für Luft, Schmerz, Hun- 
ger, Liebe, Angjt, Eiferfucht u. |. w. haben. Der erfah- 
rene Bunter dagegen weiß, wann die Vögel von Aufbruch, 
von Ruhe, von Gefahr, von Sicherheit, von Liebe, von 
Born u. f. w. reden. Jede Art hat dabei wieder ihre 
eigene Sprache. Bor dem üblichen Morgen-Aufbrudy findet 
jedesmal eine jehr laute und lebhafte Discuffion ftatt, 10 
bis 20 Minuten lang, nad) deren Beendigung der Aufbruch 
erfolgt. — Bon einer brütenden kranken Gans wird erzählt, 
daß fie zu einer andern ging und fie befchnatterte, worauf diefe 
mit ihr ging und das Brutgefchäft übernahm. Die Krane 
feßte fi) Daneben und ftarb nad einer Stunde. — Der 
Fuchs hat nah) F. W. Gruner fehr verjchiedene Beugun- 
gen und Ausdrüde in feiner Stimme. Der Hund bellt 
ander3 bei Freude, al3 bei’Zorn. Die Geberden- und 
Lautſprache der Inſekten (Bienen, Ameijen, Käfer u. |. w.) 
durch Befühlen und Trüden mit den Fühlhörnern, Pochen, 
Zirpen, Reiben der Flügeldeden u. |. w. ift bekanntlich 
eine jehr reiche und ausgebildete. 

Wohl, jagt man endlich, die Thiere haben auch eine 
Sprache, aber fie iſt der Ausbildung nicht fähig. Wieder 
eine baltloje Behauptung! Abgejehen davon, daß wir von 
der möglichen oder wirklichen Ausbildung der Thier-Sprade 
ſchon deswegen unmittelbar wenig oder nichts wiſſen fünnen, 
weil un3 das Verſtändniß derjelben abgeht, fo eriftiren in 
der That eine Anzahl von Thatjachen und Beobachtungen 
welche feinen Zweifel darüber lafjen, daß die LautEprache 
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der Thiere nicht minder wie ihre Geberden- und Mienen- 
Sprache allerdings einer gewiflen Ausbildung und Ver⸗ 
vollfommnung fähig it — Thatfachen, welche freilich 
Denjenigen unbelannt find, die nur nach) dem oberfläd- 
lichiten Scheine oder mit Hülfe philofophiicher Abftraction 
ihre Schlüffe ziehen. So zeigen fich namentlich wejentliche 
Unterfchiede in der Laut-Spradhe wilder und gezähmter 
Thiere derjelben Gattung. (fiehe Weiteres bei: Fuchs, das 
Geelenleben der Thiere u. |. w., 1854) Und wenn wir in 
dieſer Beziehung auf den Menfchen zurüdbliden, fo müffen 
wir uns fragen, weldder Ausbildung denn Die Sprache 
eines Negerd oder überhaupt jener wilden Völkerſchaften 
fähig fei, von denen uns die Neifenden erzählen, daß jte 
mehr durch Zeichen als durch Töne reden? Die Sprache 
der Wilden, welche wir joeben von Hope fchildern ließen, 
beiteht nach ihm aus wenigen heiferen, gefrächzartigen 
Tönen. Die Sprache des Buſchmannes iſt nad Rei— 
chenbach fo arm an Wörtern, daß fie meiltend aus Zun⸗ 
genklatichen, rauhen, hervorgegurgelten Tönen, wofür wir 
feine Schriftzeichen haben, beiteht und er fich viel durch 
Beichen und Geberden helfen muß. Um fo mehr wiſſen 
wir von den geiltigen Fähigkeiten der Thiere im Allge- 
meinen, daß fie ebenſowohl ausgebildet, erzogen werden 
können, als die des Menfchen. Welche merfwürdigen Dinge 
fehen wir oft von abgerichteten Thieren geleiftet? Welch’ 
anderes Wefen ift ein dreifirter Jagdhund, ala ein gewöhn⸗ 
liher Hund derfelben Klaſſe? Die Drefiur ift nicht, wie 
man ſich dieſes wohl vorftellt, eine blos mechantfche, fondern 
beruht auf wirklicher Erziehung und dem Begreiflichmachen 
gewiffer zu erreichender Zwecke an das Thier. Daß die 
Erziehung des Thieres auf eine langjame und mühevolle 
Weile vor ich geht, Liegt nicht in dem Begriffämangel 
deilelben, jondern hauptjächlich in der Unmöglichkeit der 
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directen Mittheilung; es müſſen diefelben Mittel angewendet 
werden — und fie werden es in der That —, welche der 
mühevolle Unterricht des Zaubftummen erfordert. Aber 
auch ohne bejondere Drefiur werden befanntlicy alle ge- 
zähmten oder Haus⸗Thiere durch den fortwährenden Umgang 
mit dem Menfchen zu geijtig höher gebildeten und höher 
befähigten Wejen als in der Wildniß. So ftammen unfere 
Haushunde von Wölfen und Schafalen ab und haben feitdem 
nicht blos an Sntelligenz bedeutend zugenommen, fondern 
auch moralifche Eigenichaften erworben, wie Zuneigung, Ges 
wiffenhaftigfeit, Treue, Mitleid, Plichtgefühl, Temperament 
u. ſ. w. Aber auch im wilden Zuſtande ändern und ver- 
beffern die meiften Thiere im Einklang mit der Aenderung 
der fie umgebenden Lebens-Verhältniſſe ihre Bedürfniſſe, 
Gewohnheiten, die Art ihrer Wohnungen u. |. w. — Xen» 
derungen, welche freilich in der Regel fo. langſam vor fid 
gehen, daß fie unjerer Beobachtung mehr oder weniger 
entgehen. Eine Ausnahme von dieſer Regel macht der 
Neſter⸗Bau der gewöhnlichen Hausſchwalbe, von welchem 
3. U Pouchet (Actes du Museum d’histoire naturelle 
de Rouen, tome III, 1872) durch directe Vergleichung 
nachgewiefen hat, daß derjelbe im Laufe der lebten 40—50 
Jahre eine bedeutende Verbeſſerung der Conftruction er 
fahren bat, durch welhe mehr Raum für Die ungen, 
ſowie mehr Schub de3 Neftes gegen Feinde, Negen u. |. w. 
gewonnen worden ift. Derjelbe Beobachter theilt mit, 
daß die europäifche Goldammer ihr Neſt unter den Baum- 
ziweigen gegenwärtig nur noch mit Hülfe von aufgelefenen 
Garn⸗ oder Bindfadenjtüdchen aufhängt, während Doch die 
Benubung diefes Materials ihr erſt jeit der Beit menſch⸗ 
licher Runft-Thätigkeit möglih iſt. „Zu jagen‘, fo fügt 
Herr Pouchet Hinzu, „Daß die Thiere unveränderliche 
Mafchinenfeien, heißt: nicht ein einziges derfelben beobachtet 
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haben! Wenn fie nur Mafchinen find, fo zeigt Die oberflädh- 
lichfte Unterfuchung des geringſten unter ihnen, daß dieſe 
Maſchinen beobachten, vergleichen und urtheilen, oder daß fie 
alle Fähigkeiten des Verſtandes beiten.‘ — 

Daß die Vernunft des Menichen allein aus innerem 
oder eigenem Antriebe bildungs- oder fortichrittsfähig fei, 
während die Sintelligenz des Thieres ohne Anregung durch 
den Menſchen ewig ftationär bleibe, ift ebenfall3 eine 
Behauptung, welche (wie fchon die eben angeführten Bei- 
jpiele zeigen) einerjeits nicht vollkommen richtig, andererſeits 
aber in feiner Weife geeignet ift, einen prägnanten Unter- 
ſchied zwifchen Menjchensund Thier-Seele herzuftellen. Denn 
daß die Vernunft der niederjten Menſchen-Raſſen jenen inne- 
ren Antrieb nicht bejißt, und daß daher diefe Raſſen einer 
eigenen und jelbitftändigen Cultur-Geſchichte ganz entbehren, 
it befannt; und daß ſelbſt das Menfchengefchlecht ala Ganzes 
einer im Vergleich zur hiſtoriſchen Zeit unermeßlich langen 
Periode bedurfte, um jenen Antrieb endlich zu empfinden, 
wurde bereit3 an anderen Stellen erwähnt. 

So kann der allmälige Uebergang, welcher durch un= 
zählige Mittelitufen vom Thiere zum Menfchen ftattfindet, 
ſowohl nach geistigen als nach körperlichen Qualitäten, nur 
mehr von Denen geläugnet werden, welche es lieben, ihre 
eigene Anficht über die Thatfachen zu ſetzen. Alle jene 
befannten Unterjcheidungszeichen, welche man in Intereſſe 
einer jtrengen Trennung geltend gemacht hat, find ihrer 
Natur nad) nur relative, feine abjoluten.‘) Wie künnte es 


*) Bei der jo oft angeftellten Bergleichung zwiſchen Menſch 
und Thier madht man ftet3 den Fehler, daß man den civilifirten 
Europäer auf die eine, das rohe und wenig gefannte Thier auf 
die andere Seite ftellt, während man doch vor Allem feinen Blid 
auf die äußerſten Grenzen der Menjchheit und auf die Lebergangd: 
Stufen richten folte. Sehr treffend weiſt Profeſſor Kölliker in 


328 Kraft und Stoff. 


auch anders fein? Die unendlich mannichfaltige Wechſel⸗ 
wirkung von Stoffen und Kräften in der belebten Natur 
muß auch unendlich zahlreiche und mannichfaltige Pro- 
ductionen zur Folge haben, welche feine Grenzen zwifchen 
fich laſſen, ſondern fich in allen Richtungen und in ununter- 
brochenem Bufammenhange ausbreiten. Die Natur Tennt 
feine Grenzen, jondern nur der ſyſtematiſirende Verſtand 

des Menfchen. Deswegen hat auch der Menich kein Recht, 
ſich über die organische Welt vornehm hinauszufegen und 
als Wejen verjchiedener und höherer Art anzujehen: 
im Gegentheil joll er den feften und unzerreißbaren Faden 
erfennen, der ihn an die Natur felbft kettet; mit 
Allem, was lebt und blüht, theilt er gleichen Urſprung und 
gleiches Ende. 


„Was nicht wenig dazu beigetragen”, jagt der Ber- 
fafler von „Menſchen und Dinge, Mittheilungen aus dem 





feinem ſchon erwähnten Schriftchen über die Darwin'ſche Theorie 
auf diefen Fehler mit den Worten bin: „Bergleicht man den ge: 
bildeten Indogermanen mit den höchſten Säugern (Säugethieren), 
fo ift die Kluft nicht nur im intellectuellen Gebiete, fondern felbft 
im förperlichen eine große, und begreift man dann die Scheu, die 
man hat, es auszuſprechen, daß der Menſch und gemiffe Säuge: 
hiere, etwa die höchften Affen, in einem genetifchen (oder Ent: 
ftehung3:) Zufammenhang ftehen. Nimmt man aber den rothen 
prognathen Neu:Holländer oder Buſchmann, defjen Körper faft thie: 
rifch) genannt werden Tann und deſſen Seelenleben auf der tiefften 
Stufe fteht, jo ift die Kluft doch nicht fo groß, und ift für uns 
eine Bergleihung und Zufammenftelung mit einem ſolchen Wefen 
auch nicht gerade eine fchmeichelhafte. Und wer jagt uns denn, 
daß die bis jegt befannten menſchen-ähnlichften Affen, 
der Gorilla, Chimpanfe und Drang, wirklich die unje 
rem Geſchlechte ähnlichften Säuger waren, die eriftirten, 
oder daß früher Feine noch roheren und niedrigeren 
Menſchen fi fanden, als die jegt befannten?“ 
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Tagebuche eines reijenden Naturforjcherd, 1855‘, „und 
die pfychologifche Seite der Thier-Welt fo lange und fo 
dicht zu verhüllen, ift die uralte Meinung, daß der Menſch 
-allein mit Verſtand und Geiſt begabt und zwilchen ihm 
und ihr eine unüberfteigliche Kluft befeftigt fei. — Sit man 
einmal von diefem Irrthum befreit u. |. w., und Hat man 
die Einficht gewonnen, daß nicht nur in phyſiſcher, fondern 
auch in intellectuellee und moraliicher Hinficht die Thier- 
Welt ein andeinandergelegter Menfch jei, fo wird 
ebenso gut eine vergleichende Piychologie entftehen, als 
wir nad) und nach eine vergleichende Anatomie gejchäffen 
haben.‘ 

„Jetzt“, jagt Fr. Friedrich treffend und wahr, „gehört 
nicht allein Ungerechtigkeit, fondern auch Geiftesarmuth 
dazu, die Stellung der Thiere zu verfennen, welche fie 
dem Menfchen gegenüber und in dem großen Ganzen der 
Natur einnehmen. Wer ihre geiſtigen und feelifchen Fähig— 
feiten läugnet, deſſen Blid in die Natur reicht nicht weiter, 
al3 eben jein finnliches Auge reicht; dem Tann überhaupt 
wohl fein Urtheil über geiftige Kräfte zukommen.‘ 

Herr Profeſſor B. Cotta erzählt eine merkwürdige, 
von Darwin zuerit beobachtete Gefchichte von einem auf 
den Keeling-⸗Inſeln lebenden Krebs, welcher auf eigenthüm- 
liche Weiſe die Cocosnüffe mit feinen Scheeren öffnet und 
den darin enthaltenen Kern verzehrt. In dieſem Der- 
hältniß wollte man einen Beweis für einen ganz bejonderen, 
angeborenen Inſtinkt finden, und der Erzähler ſcheint ſogar 
geneigt, darin einen ſpecifiſchen Beweis für die höchſte 
Weisheit des Schöpferd zu erbliden, welcher für dieſen 
bejonderen Zweck ein eigens dazu eingerichtete Thier ge- 
Ihaffen Haben müſſe! Es ift ſchwer begreiflich, wie ein 
Naturforfcher auf eine ſolche Idee kommen kann, und eine 
Widerlegung diefer ganzen Anſchauungsweiſe iſt zum Theil 


‚ 
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ſchon in früher Gefagtem enthalten. Daß das Thier vorher 
Erfahrungen über jenes Verhältniß und über Die Cocos: 
nüſſe im Speciellen gemacht haben muß, ehe es auf den 
Gedanken kam, feine Scheeren in diefer Weiſe zu gebrauchen, 
und daß ſchließlich die volle Ausbildung des jet beftehen- 
den Verhältniffes nur auf dem Wege der natürlichen 
Buchtwahl zu Stande gefommen fein kann, dürfte wohl 
nicht zu bezweifeln fein. Irgend etwas Anderes darin 
zu erbliden und namentlich) zu denken, fein eigenthüm- 
Iiher Scheeren- Apparat jei ihm eben wegen der Cocos⸗ 
nüfe zum Geſchenk gemacht worden — tft geradezu Ber: 
mefjenheit. Mit demfelben Recht fünnte man fagen, der 
Menfch ſei dazu geichaffen, auf Eifenbahnen zu fahren, 
aus Inſtinkt habe er die Zocomotiven gebaut, und Die 
Beine babe er erhalten, um in die Wagen einfteigen zu 
können.“) 


— — 


*) Eine weitere Ausführung der in vorſtehendem Kapitel nur 
andeutungsmweife befprochenen Punkte oder Gefichtspunfte und 
Stüsung derjelben durd ein überreiches thatfächliches Material 
wird Verf. in einer demnächſt erfcheinenden bejondern Schrift über 
das Geiſtesleben der Thiere feinem geehrten Leſerkreis vorlegen. 


Der freie Wille. 


une 


Der Menſch tft frei, wie der Vogel im 
Käfig; er kann fich innerhalb gewifler Gren⸗ 
zen bewegen. 


£avater. 


Ein freier Wille, eine Willensihat, bie 
unabhängig wäre von ber Summe ber Eins 
Nüffe, die in jedem einzelnen Augenblide ven 
Menſchen befiinmen und auch dem Mächtigs 
ften feine Schranken fegen, beſteht nicht. 

Moleſchott. 


Der Menſch iſt ein Naturprodukt, ſeinem körperlichen 
wie ſeinem geiſtigen Weſen nach. Daher beruht nicht blos 
Das, was er iſt, ſondern auch Das, was er thut, will, em⸗ 
pfindet und denkt, auf eben ſolchen Natur⸗Nothwendigkeiten, 
wie der ganze Bau der Welt. Nur eine oberflächliche 
und kenntnißloſe Betrachtung des menſchlichen Daſeins 
konnte zu der Anſicht kommen, als ſei das Thun der 
Völker und der Einzelnen der Ausfluß eines vollkommen 
freien und ſelbſtbewußten Willens. Eine tiefere Einſicht 
dagegen lehrt uns, daß der Zuſammenhang des Natürlichen 
und der Natur⸗Nothwendigkeit mit dem Einzelweſen ein 
jo inniger und unabweisbarer ift, daß hier überall von 
Willkür und freier Entichließung nur in einem fehr be-= 
Ichränkten Maße die Rede fein kann; fie Tehrt ung beftinmte 
Geſetze in allen jenen Erfcheinungen kennen, welche man bis» 
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ber für Produfte des Bufall3, des freien Willens hielt. „Die 
menſchliche Freiheit, deren Alle jich rühmen‘‘, jagt Spinoza, 
beiteht allein darin, daß die Menfchen fich ihres Wollens 
bewußt und der Urſachen, von denen fie beftimmt werden, 
unbewußt find.“ 

Daß diefe Einficht Heutzutage eine nicht mehr blos 
theoretifche, jondern duch Thatſachen Hinlänglich gejtübte 
ift, verdanfen wir hauptjächlich der intereffanten und neuen 
Willenichaft der Statiftik, welche feitbeitimmte Regeln in 
einer Maſſe von Ericheinungen nachwies, von denen man 
bisher nicht bezweifelt hatte, daß fie dem Bufall oder der 
Willkür ihr Dafein verdankten. Nur in der Betrachtung 
des Einzeliten und Kleiniten verlieren wir bisweilen den 
Anhaltspunkt für die Erfenntniß diefer Wahrheit, im großen 
Ganzen dagegen erbliden wir überall nur eine folche Ord⸗ 
nung der Dinge, welche Menfchheit und Menfchen bis zu 
einem gewiflen Grade unerbittlich beherricht. In der That 
kann man denn auch ohne Webertreibung jagen, daß fid 
heute eine Mehrzahl von Aerzten und praftifchen Pfycho- 
Iogen in dem alten Streite über die Freiheit des menſch⸗ 
lichen Willend auf Seite Derjenigen neigt, welche anerfen- 
nen, daß das menjchliche Thun und Handeln überall in 
letter Linie derart von beſtimmten Natur-Nothiwenbdigfeiten 
abhängig iſt, Daß in jedem einzelnen Falle nur der Heinfte, 
häufig gar fein Spielraum für Die freie Wahl übrig bleibt. 

Wir können nicht daran denken, diefe folgenwichtige 
Wahrheit durch Thatjachen erjchöpfend nachzuweiſen, da 
wir fonit faft das ganze Gebiet menjchlichen Willens zu 
Hülfe nehmen müßten. Indeſſen hängt dieſer Nachweis 
zu eng und nothwendig mit der ganzen Welt-Anfchauung, 
welche aus einer auf Thatjächlichleit fich ſtützenden philo- 
ſophiſchen Natur-Betrachtung fließt, zufammen, als daß wir 
ihn an dieſer Stelle ganz übergehen könnten. Wir werden 
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im Folgenden verfuchen, wenigjtens einige Anhaltspunkte 
für die Möglichkeit diefes Nachweijes in einigen Yeicht ver- 
ſtändlichen thatfächlihen Andeutungen zu geben. 

Thun und Lafjen jedes Einzelnen ift zunächft abhängig 
von dem Charakter, den Sitten und der Denkungsweiſe 
des Volkes oder der Nation, der er angehört. Dieje ſelbſt 
aber iſt bi3 zu einem gewillen Grade nothwendiges Pro 
Duft der äußern Natur-Zuftände, unter denen fie lebt und 
emporgewachlen ift. 

&alton (London Journal of the royal geogr. Soc., 
Vol. XXII) erzählt: Der Unterſchied des moralifchen 
Charakters und der phyfſiſchen Beichaffenheit der verjchie- 
denen Stämme Süd-Afrifa’3 hängt zufammen mit der Ge- 
ftalt, dem Boden und der Vegetation ihrer verfchiedenen 
Länder. Die dürren Snland-Hochflächen, die nur mit dichten 
Dſchungeln und karzem Geftrüpp bededt find, hegen die 
zwerghaften und fehnigen Bufchmänner; in dem offenen, 
bergigen, undulirenden Waidland haufen die Dammaras, 
eine Nation unabhängiger Hirten, wo jedes Familienhaupt 
in feinem Kleinen reife oberfter Herr ift; auf den reichen 
Kronländereien im Norden dagegen wohnt die civilifirtefte 
und am weiteiten vorgefchrittene NRaffe, die Ovampo's. Nach 
Deſor laſſen ſich Gefchichte, Sitten und Weſen der ameri- 
kaniſchen Sndianer-Stämme, welche er in Brairie- und 
Wald-Andianer unterjcheidet, mit Leichtigkeit auf Die 
Berfchiedenheit des Bodens zurüdführen, den fie bewohnen. 
- Die Wülte Hat nah Karl Müller’3 Ausdrud ihren Be- 
wohner, den Beduinen, zur „Rabe“ gemacht, und der 
Wahlipruch diefer treulojen Wüftenbewohner Tautet nach 
des General Daumas Beridt: „Küffe den Hund auf 
das Maul, bis du Haft, was du von ihm willit.‘ Vor 
ungefähr 230 Jahren, erzählt Defor, kamen die erften 
Coloniften nach Neu-England, in jeder Hinficht wahre 
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Engländer. In dieſer kurzen Beit ift eine wejentliche Ver⸗ 
änderung mit ihnen vorgegangen, es hat ſich ein eigener 
amerikaniſcher Typus bei ihnen ausgebildet, hauptſächlich, 
wie e3 fcheint, durch den Einfluß des Klimas. Der Ameri- 
faner zeichnet fi aus durch feinen Mangel an Beleibtheit, 
durch feinen langen Hals, duch das Unruhige, ſtets 
fieberhaft Aufgeregte feines Charakter. Die geringe Ent- 
widelung des Drüſen-Syſtems, welche den Ameriktanerinnen 
jenen befannten zarten und ätherifchen Ausdrud der Figur 
verleiht, das ftarke, lange, trodene Haar mag im Zuſammen⸗ 
hang mit der großen Trodenheit der Luft ftehen. Zur 
Beit des Nordweſtwindes, welcher nach Durdjitreifung des 
rieſigen amerikaniſchen Feitlandes fait alle Feuchtigkeit ver- 
Ioren bat, will man bemerkt haben, daß ſich das Aufge- 
regtfein der Leute in Amerika um ein Beträchtliches fteigert. 
Sp würde das Großartige und Rapide in der amerilani- 
ſchen Staat3-Entwidelung, welches wir anjtaunen und 
wegen deſſen wir die amerifanifche Nation bewundern, 
vieleicht zu einem großen Theile Folge klimatiſcher Ver: 
bältnifje fein! Wie die Engländer in Amerika einen andern 
Typus angenommen haben, jo auch in Aujtralien, na- 
mentlich in Neu-Südwaled. Die Männer find fehr lang, 
mager und muskulös, die Grauen von großer, aber jchnell 
vergehender Schönheit. Jene haben von den Neu=-Einge- 
wanderten den Spottnamen Cornstalks (Strohhalme) er- 
halten. In dem ganzen Wejen des Engländer felbit 
drückt fich fein trüber, nebliger Himmel, die ſchwere Luft 
und ftrenge Örtliche Begrenzung feiner Heimath aus; aus 
dem Weſen des Stalieners lacht ung fein ewig blauer 
Himmel, feine glübende Sonne entgegen. Die phantaſtiſche 
Märchen- und Gedanten-Welt des Orientalen hängt zu- 
fammen mit der üppigen und überwuchernden Fülle der 
ihn umgebenden Natur. Im hohen Norden reifen mır 
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fünnmerliche Sträucher, verfrüppelte Bäume und eine Kleine, 
der Eultur wenig oder nicht zugängige Menfchen-Art. Eben» 
jowenig läßt der hohe Süden eine höhere Entwidelung 
des Menjchengefchlecht3 zu. Nur wo Klima, Boden und 
die äußeren Zuftände der Erd⸗-Oberfläche ein gemwifjes gleich- 
fürmige® Maß, ein mittleres Gleichgewicht Halten, erlangt 
der Menſch jene Stufe geiftiger Eultur, welche ihm ein jo 
‚großes Hebergetwicht über feine Mitwefen verleiht.*) Aber 


I — — — — 


*) Eine eingehende Arbeit über dieſen Gegenſtand hat kürzlich 
der franzöfifche Gelehrte Herr Trömaux in mehreren an bie 
franzöfifhe Akademie gerichteten Abhandlungen über die Einheit 
des menſchlichen Geſchlechts geliefert. Er zeigt die tiefgehen: 
den Einflüffe des Bodens und Klima’3 auf die Bildung des Men- 
jhen und der verfchiedenen Menjhen:Rafjen an lauter aus der 
Völker-Kunde felbft genommenen Beifpielen auf und weift nament: 
lich eine ganz beftimmte Beziehung geologifcher Boden-Bildung zu 
den darauf lebenden Völkern nad. „Der unvolllommenfte Menſch“, 
jagt Herr Tremaur, „gehört jevesmal den älteften Boden⸗-Bildun⸗ 
gen und ben weniger begünftigten Klimaten an, während der voll: 
fommenfte Menſch immer dasjenige Land bewohnt, welches auf 
verhältnigmäßig geringem Raume die meifte Abmwechfelung bietet 
und den jüngiten Boden-Bildungen vorzugsweife angehört — ein 
Geſetz, welches im Einzelnen durch Beifpiele aus allen Welttheilen, 
namentlih aus Afrifa, erläutert wird. So lange nun ein Boll 
oder Thier feinen natürlichen Boden nicht verläßt oder beim Ber: 
lafjen wieder einen andern, aber gleichartigen Boden findet, än- 
dert es fich nicht; es ändert fich dagegen, wenn es auf einen 
andern Boden und in andere Lebend-Berhältnifie fommt, und zwar 
zum Bortheil, wenn der neue Boden jünger, zum Nachtheil, wenn 
er älter, als der verlafjene, ift.” Neuer Boden — neues We: 
jen oder neue Art, ift der Grund-Gedanke der Trémaur'ſchen 
Unterfuhungen. Hat dagegen die entitandene Umänderung den: 
jenigen Grad erreicht, welcher dem neuen Boden und den neuen 
Lebens:Berhältniffen entipricht, jo ftellt ſich ein Gleichgewicht feit, 
und die Art bleibt von jett an dieſelbe. (S. Revue Contem- 
poraine vom 31. Juli 1864, ©. 381—384, Parid.) Man vgl. 
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aud in diefer Cultur bleibt er ſtets ein Produkt der auf 
ihn einwirkenden Verhältniſſe, wofür uns Die Gejchichte 
zahllofe Beifpiele aufbewahrt hat. Diejelben Römer, welche 
zur Zeit der Republik jo "großartige republifanifche Tu⸗ 
genden, jo mujterhafte Ehrbarfeit entwidelten, machten ſich 
während der Raijer-Beit eine Ehre daraus, ihre Frauen 
und Töchter der Lüften des Herrſchers und feiner Creatu- 
ren darbieten zu dürfen, und das ehedem fo fittenftrenge 
Rom war aller Lafter und Schandthaten voll. In großen, 
bewegten Zeiten jtehen große Männer, bewwunderungsmür- 
dige Charaktere in Menge auf, welche die Gefchichte mit 
ihrem Ruhme füllen; in Heinen, ftagnirenden Zeit-Perio⸗ 
den fcheint jeder Geift erjtorben, jede Großthat unmöglich, 
n. ſ. w. 

Sind fo die Völker im großen Ganzen nad) Charafter 
und Geſchichte abhängig von den äußeren Zuftänden ber 
Natur und den inneren der Gejellichaft, unter denen fie 
emporwuchjen, fo iſt der einzelne Menſch nicht minder ein 
Produkt, eine Summe äußerer und innerer Natur-Wirkungen, 
nicht blos in feinem ganzen phyſiſchen und moraliſchen 
Weſen, jondern auh in jedem einzelnen Moment feines 
Handelns. Diefes Handeln hängt zunächſt auf’3 Nothwen- 
digſte ab von feiner ganzen geiltigen Individualität. Was 
ift aber dieje geiftige individualität, welche jo bejtimmend 
auf den Menfchen einwirkt und ihm in jedem einzelnen 
Falle, abgejehen von weiter Hinzutretenden äußeren Mo: 
menten, feine Handlungsweije mit einer ſolchen Stärfe vor- 
ſchreibt, daß nur ein äußerft Kleiner Spielraum für feine 


über diefen en Gegenftand auch: A. von Humboldt, Anfichten der 
Natur; D. Ule in der Beitfchrift „Natur“, Jahrgang 1874, Fe: 
bruar bis März, und endlich das berühmte Buch des Franzofen 
Gabanis: „Sur les rapports du Physique et du Moral de 
}’homme‘‘, 1798—1815. 
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freie Wahl bleibt — was ift dieſe Individualität anders, 
als das nothiwendige Produkt angeburener körperlicher und 
geiftiger Anlagen in Verbindung mit Erziehung, Lehre, 
Beiipiel, Stand, Vermögen, Geſchlecht, Nationalität, Klima, 
Boden, Zeitumftänden u. ſ. w. u. ſ. w.? Demielben 
Geſetz, dem Pflanzen und Thiere unterliegen, unterliegt 
auch der einzelne Menſch — einem Geſetz, deilen marfir- 
ten Zügen wir bereit3 in der Vorwelt begegnet find. Wie 
die Pflanze nad) Eriftenz, jowie nach Größe, Geitalt und 
Schönheit von dem Boden abhängig it, in dem fie wur—⸗ 
zelt, wie das Thier Klein oder groß, zahm oder wild, ſchön 
oder häßlich ift je nach den äußeren Umftänden, unter denen 
es aufwuchs, wie ein Entozo& jedesmal ein anderer wird, 
wenn er in das Innere eined andern Thieres gelangt, fo 
ift der Menſch nicht minder phyſiſch und geiftig ein Pro- 
dukt folder äußeren Umstände, Zufälligfeiten, Anlagen, 
und wird auf diefe Weife nicht jenes geiftig unabhängige, 
freiwählende Wejen, al3 welchen ihn die Moraliften und 
Philoſophen fich vorzuftellen pflegen. Der Eine befikt 
einen ausgezeichneten Hang zum Wohlmwollen; Alles, was 
er thut, zeugt von diefer Charaktereigenthümlichkeit; er ift 
mildthätig, verträglich, von Allen geliebt, und fein Genuß 
beiteht darin, diefem Hange nachzuleben. Des Bweiten 
Charakter neigt zur Gewiflenhaftigfeit; man wird ihn in 
allen Lagen des Lebens feinen Verpflichtungen auf's Ge⸗ 
nauefte nachkommen und vielleicht feinem Leben freitvillig 
ein Ende machen jehen, wenn ihm die Möglichkeit dazu 
benommen ift. Im Gegenſatz dazu verleitet den Leichtfinni- 
gen feine geiftige Dispofition zu Handlungen, die dem DBe- 
griff des Schlechten nahe kommen, ja denfelben erreichen. 
Ein Vierter hat einen heftigen, zerftörungsfüchtigen Cha- 
ratter, den nur mit äußerfter Mühe Verftand und Ueber- 


legung in gewiffe Grenzen zu bannen vermögen. Ver 
Büchner, Kraft und Stoff. 14. Aufl. 22 
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Fünfte befigt eine große Neigung zu Rindern und ift der 
beite Vater, der liebenswürdigite Kinderfreund, während 
einen Sechſten der Mangel diejes Charakterzuges vielleicht 
rauh und lieblos erjcheinen läßt. Eitelkeit oder Beifalls- 
liebe fann die Urjache der größten Verbrechen oder der 
verfehrteiten Handlungen werden; und Feftigkeit kann einen 
Menſchen, dem auch nur die mittelmäßigften Geiftesgaben 
zulommen, zu den bedeutendften Reſultaten in Erftrebung 
irdiiher Zwecke gelangen laſſen. Welche Berfehrtheiten 
und unglaublichen Dinge hat der Sinn für Wunderbares 
im Menſchen ſchon angerichtet! Alle diefe natürlichen Nei- 
gungen, welche bald aus ererbten oder jpäter erworbenen 
förperlichen und jeeliihen Anlagen, bald aus Momenten 
der Erziehung, Bildung, des Beiſpiels u. f. w. hervor⸗ 
gehen, find jo mächtig in der menichlichen Natur, daß die 
Ueberlegung ihnen nur einen geringen, die Religion meilt 
gar feinen Damm entgegenzujegen vermag; und ftet3 be= 
merfen wir, wie der Menſch am liebiten und Tleichtejten 
feiner Natur folgt. Wir ftehen einem Leidenden bei, nicht 
weil e3 die Geſetze der Moral jo wollen, fondern weil 
uns das Mitleid dazu drängt, oder weil wir ung in Ge⸗ 
danken unwillkürlich an die Stelle des Leidenden verſetzen 
und nun Daſſelbe thun, was wir in einem folchen alle 
von Andern verlangen oder erwarten würden. „Die Hand- 
lungen der Menfchen‘‘, läßt Auerbach feinen Baumann 
lagen, ‚find unabhängig von Dem, was fie über Gott u. 
j. w. glauben; fie handeln nach inneren Eingebungen oder 
Gewohnheiten.‘ — „Gut iſt“, jagt 2. Feuerbad, „was 
dem Menſchen gemäß ift, entjpricht; fchlecht, verwerflich, 
was ihm widerſpricht.“ Wie oft kommt e8 vor, daß ein 
Menſch fich ſelbſt und feine geiftige Individualität genau 
fennt, daß er weiß, welche Fehler er machen wird n. |. 
w.; dennoch fieht er fih nicht im Stande, gegen biejen 


”e. 
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inneren geiſtigen Zwang mit Erfolg anzulämpfen. Auch 
die mannichfaltigen jonderbaren Widerfprücdhe in der mo— 
raliihen Natur der einzelnen Menſchen (Frommheit oder 
Kinderliebe ohne Wohlwollen, rührende moraliihe Gefühle 
bei den größten Verbrechern u. |. mw.) laſſen ſich auf gar feine 


“ andere Weije, als in Folge jenes natürlichen Zwanges, 


erklären. 

Aber nicht blos das ganze geiftige Wefen des Menfchen, 
fondern zum Theil auch jede einzelne feiner Handlungen, 
joweit fie nicht ein nothwendiger Ausfluß aus jenem Wefen 


ſelbſt tft, wird durch Natur-Einflüffe bedingt und beherricht, 


welche dem freien Willen Grenzen jegen. Wer wüßte nicht, 
welch mächtige Wirkung f. g. Elimatifhe und Witterungs- 
Einflüffe aufunjere jedesmalige geiftige Stimmung ausüben ! 
und wer hätte derartige Bemerkungen noch nicht an fich ſelbſt 
gemacht! Unfere Entichlüffe ſchwanken mit dem Barometer, 
und eine Menge Dinge, die wir aus freier Wahl gethan 
zu haben glauben, waren vielleicht nur Ausdrüde jolcher 
zufälligen Berhältniffe oder Einwirkungen. Ebenſo üben 
perjünliche körperliche Zuftände einen fait unwiderftehlichen 
Einfluß auf unfere geiftigen Stimmungen und Entſchließun⸗ 
gen. „Ber junge Menſch“, jagt Krahmer, „hat andere 
Vorſtellungen als der alte, der Liegende denkt anders als 
der Anfrechtitehende, der Hungernde anders als der Ge⸗ 
fättigte, der Behagliche anders als der Verftimmte und Ge⸗ 
reizte u. ſ. w.“ Welche tiefgreifenden Einflüffe auf Das 
menjchliche Denken und Handeln durch die mannichfaltigjten 
Leiden der verjchiedenen Körper-Organe ausgeübt wedren 
fünnen und in der That ausgeübt werden, ift zu befannt, 
al3 daß es mehr als einer Hinweiſung hierauf bedürfte, und 
wurde bereit3 in einem früheren Kapitel mehrfad im Ein. 
zelnen angedeutet. Die fcheußlichiten Verbrechen find ohne 
Willen des Thäters duch foldhe abnorme körperliche 
22* 
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Buftände unzähligemal hervorgerufen worden. Aber erſt Die 
nenere Wiſſenſchaft hat angefangen, einen tieferen Blid in 
das Innere diefer merkwürdigen Verhältniſſe zu werfen und 
Krankheit in Fällen anzunehmen, wo man früher feinen 
Zweifel an dem Vorhandenjein freier Entichließung gehegt 
haben würde. | 

Somit kann Niemand, der in die Tiefe blickt, läugnen, 
daß die Annahme eines |. g. freien Willens des Menfchen 
nad) Theorie und Praris in die engſten Grenzen eingefchräntt 
werden muß, und daß, wie der anonyme Verfaſſer der 
trefflichen Schrift über Den Gottes⸗Begriff (Nördlingen, 1856) 
jagt, „unfer ganzes Leben wie unjer ganzer Organismus aug 
Nothwendigkeit und Freiheit zujammengejegt iſt.“ Der 
Menſch ift frei, aber mit gebundenen Händen; er kann nicht 
über eine beitimmte ihm von der Natur geftedte &renze 
hinaus, während er ſich innerhalb Diefer von den Natur: 
Geſetzen ihm gezogenen Grenzen allerdings bis zu einem ge: 
wiflen Grade jelbft beitimmen fann. „Denn was man freien 
Willen nennt‘, jagt Cotta, „iſt ſchließlich nicht Anderes, 
als das Nefultat der ftärkiten Motive.” Bei Weiten bie 
größte Mehrzahl aller Verbrechen gegen Staat oder Ge⸗ 
jellichaft entipringt nachweisbar aus Affekt oder aus Un- 
fenntniß, als Ausfluß mangelhafter Bildung oder Dürftiger 
Meberlegungstraft u. j. w. Der Gebildete findet Mittel 
und Wege, um irgend einem ihm unerträglichen Verhältniß 
zu begegnen, ihm aus dem Wege zu gehen, ohne gegen das 
poſitive Gejeß zu veritoßen; der Ungebildete weiß fich nicht 
anders, als durch ein Verbrechen zu helfen, er ift ein Opfer 
feiner Verhältniſſe. Was thut der freie Wille bei Dem, 
welcher aus Noth lügt, ftiehlt, raubt, mordet! Wie hoch be 
läuft fich Die Zurechnungs⸗Fähigkeit eines Menſchen, defien 
Beritörungs-Trieb, deſſen Anlage zur Granfanreit groß und 
deſſen Verſtandeskräfte Mein find! Mangel an Verſtand, Ar« 
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muth und Mangel an Bildung find die drei großen ver- 
brechenzeugenden Faktoren. Verbrecher find meiſtens weit 
mehr Unglüdliche, als Verabjcheuungswürdige und fehr oft 
durch eine verfehlte oder unvolllommne Organisation ſchon 
von Vornherein zum Verbrechen gewiflermaßen beitimmt. 
So beiteht nach den Unterjuchungen von Saure (Ann. 
med. psych.) über die Urfachen der Geiftesftörungen in den 
Gefängniſſen die größte Analogie zwischen Geiftes-Rranfen 
und einer gewiſſen Klaffe Gefangener, zuſammengeſetzt aus 
Leuten von einer unvollitändigen Organifation; und ein 
Theil der Bevölkerung der Gefängniffe wäre nach ihm befjer 
in Srrenanftalten untergebradht! Auch it nach ihm (im 
19. Sahrhundert!) die Bahl der Verurtheilungen Geiſtes⸗ 
Kranker beträhtlih!! Zu einem gleichen Refultat iſt Prof. 
Benedikt inWien gelangt, welcher die Gehirn-Bildung einer 
Reihe jchwerer Verbrecher zu unterſuchen Gelegenheit hatte 
und diejelbe als eine durchaus mangelhafte conitatirte. 
Namentlich zeigten fich die wichtigen Windungen der Ober- 
fläche des Gehirn’3 auffallend fchlecht entwidelt, und Die 
als Sit des Gefühls oder der moralischen Empfindung 
geltenden Hinterhaupts-Lappen waren jo unentwidelt oder 
verfümmert, daß fie das Kleinhirn nicht mehr vollitändig 
bededten. Prof. Benedikt hält Wahnſinn und Verbrechen 
für Zwillingsgeſchöpfe und ift der Meimung, daß der Ver- 
brecher nur zum geringften Theile aus eigener fittlicher Frei⸗ 
heit und Selbitbeftimmung handle. (Bericht über die Na- 
turforfcher-Verfammlung in Graz, 1875) | 

„Darum“, jagt Forſter, „thäten wir am beiten, Nie- 
manden zu richten und zu verdammen.‘‘*) 


*) An den älteren Auflagen (1—4) folgte hier eine Ausein⸗ 
anderfegung, welche die falfchen Befürchtungen, die man bezüglich 
Moral und Zurehnungs: Fähigkeit, ſowie für das Wohl und Getriebe 
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der Geſellſchaft überhaupt von den materialiftifden und natura: 
liftifchen Tendenzen der modernen Naturforſchung gehegt hat und 
noch begt, als unbegründet darzuftellen fucht und mit den Worten 
fließt: „Mögen fi daher die allgemeinen Anfichten über Welt: 
Regierung und Unfterblichfeit ändern und geftalten wie fie wollen 
— die menſchliche Gefelfchaft wird darunter niemals Noth leiden. 
Und follte unfere Anficht unrichtig fein, follte e8 in der That un: 
möglich fein, den gebildeten Theil der Geſellſchaft feinen Borur: 
theilen zu entreißen, ohne damit der Gefellfchaft im Ganzen einen 
Schaden zuzufügen, fo könnten die Wiffenfchaft und empirifche 
Vhilofophie Doch nicht anders als ſagen, daß die Wahrheit über 
allen göttlichen und menſchlichen Dingen fteht, und daß feine Gründe 
ftarf genug fein können, um fie veräußern zu laffen. „La vörité“, 
fagt Voltaire vortrefflich, „a des droits imprescriptibles; comme 
il est toujours temps de la decouvrir, il n’est jamais hors de 
saison, de la defendre.* — Man vergleiche übrigens über diefe 
Frage auch noch den Auffag: „Wille und Natur:Gefeh‘ in de3 
Verfaſſers Schrift: „Aus Natur und Wiſſenſchaft“ u. f. w., III. 
Aufl., Seite 263. 


— — —— nn 
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NUN NINSSNINNSS 


Les hommes se tromperont tonjours, quand il« 
abandonneront l’experience pour des systömes 
enfantes par l'imagination. L’homme est l'’ouvrage 
de la nature, il existe dans la nature, il est sou- 
mis & ses lois, il ne peut s’en affranchir, sl ne 
reut möme par la pensee en sortir; c'est en vain, 
que son esprit veut s'Slancer au delä des bornes 
du ınonde visible, il est toujours forc6 d’y rentrer. 


Systeme de la nature. 


„Es ift nun ſchon bald zwanzig Jahre‘, jagt Goethe 
in jeinen nachgelaffenen Schriften, „daß die Deutjchen 
ſämmtlich transcendentiren. Wenn fie es einmal gewahr 
werden, müſſen fie ſich wunderlich vorkommen.“ Die Beit, 
in der dieſes Gewahrwerden ftattfinden joll, jcheint heran- 
fommen zu wollen. Schneller, al3 man e3 hätte erwarten 
dürfen, haben ſich die mit fo vielem Prunk aufgetretenen 
idenl=philofophifchen Syſteme der letzten Jahrzehnte überlebt, 
und zwar hauptſächlich mit Hülfe der exakten Natur- 
forſchung. Es iſt ein folches Nefultat um jo bedeutungs- 
voller, al3 der Einfluß, den die Naturwiffenichaften auf 
die Entwidelung der philoſophiſchen Disciplinen übten, 


\ 


bisher meift nur ein indirecter war. Wahres Wiſſen 


lehrt beicheiden fein, und vielleiht aus dieſem Grunde 
haben unſere jüngeren naturwifjenfchaftlichen Schriftiteller, 
welche nach dem Untergang der älteren natursphilpfophifchen 


N 
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Schule das Recht und die Aufforderung gehabt Hätten, 
mit dem Maßftabe der eraften Forſchung auch die Phi- 
Iofophie zu bemeffen, e3 größtentheils bis jetzt verſchmäht, 
aus dem reihen Schatz ihrer Kenntniſſe fih Waffen zur 
Belämpfung der philofophifchen Transcendenz und Supra- 
naturaliftit zu jchmieden. Nur Hin und wieder erhellte 
ein glänzenber Lichtſtrahl aus der Werfftätte diefer fleißigen 
Arbeiter das philojophifche Getümmel, freilich nicht, ohne 
jedesmal die darin herrichende Verwirrung noch um ein 
Bedentendes zu fteigern. Diefe einzelnen Blite waren 
indeffen hinreichend, um das ganze Lager der Spekulativen 
nad und nach in eine gewiſſe ängftliche Fieberjpannung 
zu verfeßen und im Vorgefühl einer drohenden Zukunft 
zu einzelnen übereilten Ausbrüchen der Vertheidigung zu 
veranlafien. Es macht einen fait komiſchen Eindrud, 
dieſelben aller Orten fich halb verzweifelt zur Wehre jeben 
zu jehen, ehe man fie noch ernſtlich angegriffen bat. Noch 
Niemand aus dem entgegengefeßten Lager hat das eigent- 
liche Stichwort gegeben, und doch legt man auf der andern 
Seite ſchon die Rüftung an. Allerdings dürfte es nicht 
mehr lange dauern, bis der Kampf ein allgemeinerer 
wird.) — Rönnte der Sieg zweifelhaft jein? Gegen die 
nüchternen, aber fchlagenden Waffen des phyſiſchen und 
phnfiologischen Materialismus können feine Gegner nicht 
Stand halten; der Kampf ift ein zu ungleicher, Derjelbe 

*) Seitdent die obigen Andeutungen und Erwartungen in der 
erjten Auflage feiner Schrift vor nunmehr beinahe zwanzig Jahren 
dur den Verfaſſer zum Erften male ausgeſprochen wurden, haben 
diefelben binnen der Fürzeften Zeit nad allen Richtungen Hin eine 
vollflommene Beftätigung erfahren, und die wiſſenſchaftliche Agi- 
tation über die angeregten Fragen ift eine jo allgemeine und au®: 
gedehnte geworden, daß fie ohne Zweifel epochemadend geriannt 
werden muß. 


Schlußbetrachtungen. 345 


kämpft mit Thatſachen, welche Jeder ſehen und begreifen 
kann; ſeine Gegner mit Vermuthungen und übernatürlichen 
Hypotheſen. Die Hypotheſe aber kann niemals zur 
Grundlage eines wiſſenſchaftlichen Syſtems dienen. Die 
Hypotheſe in der Weiſe und Ausdehnung, wie ſie von 
der philoſophiſchen Spekulation benupt wird, verläßt den 
einzig fihern Boden menfchlichen Begreifens, die finnliche 
Erfenntniß, und erhebt fi) in Regionen, welche entiveder 
nicht vorhanden oder unjerer Einficht durchaus unzugäng- 
Luc find. Sie wird in ihrem planlojen Umberjchweifen 
nie an ein Ende gelangen; denn hinter Dem, was unjerer 
natürlichen Einficht verſchloſſen ift, können ja alle denk⸗ 
baren Dinge eriftiren. Alles, was über die finnliche Welt 
und die aus der Vergleichung finnlicher Objecte und Ver⸗ 
hältniſſe gezogenen Schlüffe hinausliegt, iſt Hypotheje und 
auch nichts weiter als Hypotheſe. Wer die Hypothefe 
liebt, mag fich damit begnügen. Der Naturkundige kann 
e3 nich und wird es nie können. „Der Naturkundige 
kennt nur Körper ‚und Eigenfchaften von Körpern; was 
darüber ift, nennt er transcendent, und die Transcendenz 
betrachtet er als eine Verirrung des menfchlichen Geiſtes.“ 
(Birchom.) 

Wer die Empirie als folche verwirft, verwirft alles 
menschliche Begreifen überhaupt und hat noch nicht einmal 
eingejehen, daß menfchliches Willen und Denten ohne reale 
Objecte ein non ens if. Denken und Sein find ebenfo 
unzertrennlich, als Kraft und Stoff, als Geilt und Materie; 
und ein materienlofer Geiſt ift eine willfürliche Annahme 
ohne jede reale Baſis. Beſäße der menfchliche Geiſt 
metaphyſiſche, durch die reale Welt nicht beitinumbare 
Kenntniffe, jo müßte man von den Metaphyfitern dieſelbe 
Hebereinftimmung und Sicherheit der Anfichten verlangen 
dürfen, wie fie unter den PBhyfiologen über die Funktion 
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eines Muskels oder unter den Phyfifern über das Geſetz 
der Schwere u. ſ. w. befteht; ftatt deſſen finden wir bei ihnen 
nichts als Unflarheiten und Widerfprüche. 

„Wenn die Philoſophie“, fagt Virchow, „die Wifjen- 
Ihaft des Wirffichen fein will, fo kann fie nur den Weg 
der Naturwiſſenſchaft gehen und in der Erfahrung die 
Gegenftände ihrer Forſchung und Erkenntniß juchen. Sie 
wird dann nicht blos dem Inhalte, jondern auch der 
Methode nah Naturwiſſenſchaft, und fie kann fich von 
diefer höchſtens durch das Biel unterfcheiden, injofern faft 
alle philofophiichen Schulen fich ein transcendentes Ziel, 
die Erforfhung des Welt-Planes oder die Ergründung des 
Abfoluten, vorftellen, während die wahre Naturforfchung 
concrete Siele verfolgt und die Erfenntniß des Weſens 
des AIndividuellen als ihre Yehte Aufgabe betrachtet. 
Denn das Beifpiel aller Zeiten hat fie belehrt, wie fruchtlos 
das vorzeitige Streben nach dem Allgemeinen, wie 
hoffnungslos der Weg zum Abſoluten tft.“ 

Daraus mag ſich jeder Einzelne die Frage beant- 
worten, ob die Naturwiſſenſchaften das nicht jelten beftrittene 
Recht Haben, fih an philojophiichen Fragen zu betheiligen. 
Man hört heute aus jedem Winkel literarischer Thätigfeit 
heraus von den ſ. g. Öebietsgrenzen der Natur: 
wiſſenſchaften reden. Aber die Redenden wiſſen ge 
wöhnlich jelbft nicht, was fie damit jagen wollen, und 
folgen nur einem inftinftiver Antriebe der Furcht vor der 
plößlichen und unnachfichtigen Zerftörung gewiſſer bisher 
feftgehaltener Meinungen durch jene Willenfchaften. Eine 
Wiſſenſchaft fennt feine Grenzen außer denjenigen, welde 
in ihr felbft Tiegen*); ſoweit ihr Blick reicht, ſoweit hat 


u *) Es gibt fein thörichteres Beginnen, als dasjenige, dem 
menſchlichen Denken oder Wiffen von Bornherein beftimmte, für 
immer unüberfchreitbare Grenzen ftedlen zu wollen, da ja Derje 
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fie ein Wort mitzureden, und niemals hat eine Wiffenfchaft 
hierzu ein größeres Recht gehabt, als die der Natur — 
eine Wiſſenſchaft, welche vielleicht in einer ſpäten Zukunft 
in Verbindung mit den Wifjenichaften der Geichichte das 
Einzige fein wird, das von allem menichlichen Wiffen . 
übrig bleibt. Nach unferer Anficht iſt eine Erörterung 
der höchſten Dinge, welche nicht mit den Reſultaten der 
Naturforſchung in Einklang gebracht werden Tann, ein 
Convolut von Worten ohne Sinn. Wird fi) die fpefu- 
lative Philoſophie, machtlos gegen die Thatfachen, welche 
der Naturalismus in’3 Feld führt, dadurh zu retten 
juchen, daß fie fich in unerreichbare metaphyſiſche Höhen 
zurüdzieht, jo wird fie an Einficht jenem Thiere gleichen, 


nige, der ſolches verfucht, feinerfeit3 fich niemals über die Gren- 
zen feines eignen Zeitalter oder Zeit-Wiſſens zu erheben vermag. 
Wenn ein Gelehrter vor taufend Jahren behauptet hätte, wir wür⸗ 
den niemals dahin kommen, das Weſen der Seejchlange oder die 
Natur der Dämonen zu ergründen oder etwas Genaueres über 
den Stein der Weifen oder über das Perpetuum mobile oder über 
die Befchaffenheit der Sterne oder über die Entftehung der Welt 
oder über die Herkunft des Menfchen u. ſ. w. u. ſ. m. zu willen, 
fo Hatte diefes für jene Zeit eine ebenfo große Berechtigung, wie 
wenn heute lebende Gelehrte behaupten, wir würden niemals et- 
was Genaueres oder Zuverläffiges über Materie und Kraft oder 
über die Verbindung von Leib und Seele und die Entitehung des 
Bewußtſeins zu erfahren im Stande fein. Nur foweit der lebte 
Grund de3 Dafeins überhaupt oder das Warum? aller Dinge in 
Frage kömmt, Tann ein folder Standpunkt berechtigt erjcheinen, 
nicht aber, fomweit ſich unſre Forſchung auf den inneren und gejeß- 
mäßigen Zufammenhang der Einzel-Erfeheinungen untereinander 
nad) dem unverbrüdlichen Gefeg von Urſache und Wirfung oder 
auf da Wie?, das Wodurch? bezieht. Die einzige Grenze für un- 
fer Wiffen bildet nah Virchow's vortrefflihdem Ausſpruch „das 
Nicht-Wiſſen“; und Alles, was wir wilfen fönnen, das dürfen 
wir au wiſſen, wie Wieland fagt! 
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welches der Gefahr durch Verbergen feines Kopfes zu 
entgehen jucht. Mit vornehmthuender Verachtung ift mod 
niemals ein in Waffen einhergehender Gegner befiegt worben. 

Zuletzt glauben wir e3 für einem Ausfluß unpaffender 
Prüderie halten zu dürfen, wenn einzelne angeſehene 
Stimmen auf naturwiſſenſchaftlicher Seite felbft fich gegen 
jene Betheiligung erklären, weil fie glauben, daß das 
empirische Material nicht ausreihe, um beitimmte Ant- 
worten auf transcendente Fragen geben zu können. Freilich 
reicht e3 nicht aus, um dieſe ragen poſitiv zu beant- 
worten; aber dazu wird e3 eben nie außreiden. 
Dagegen reicht es vollfommen aus, um fie negativ zu 
beantworten und dem Reiche der die Erfahrung miß- 
achtenden philofophiichen Transcendenz ein Ende zu machen. 
Wer die Transcendenz auf naturwifjenfchaftlicdem Gebiete 
befämpft, muß fie auch auf philojophifchem bekämpfen. 
Die Transcendenz kann behaupten, daß Sein und Denten 
einmal getrennt waren; die Empirie Tennt nur ihre U 
zertrennlichteit. 

Denen endlich, welche fich durch ein oder das andere 
Rejultat unjerer Studien in ihren bisherigen philojophifchen 
oder religiöjen Veberzeugungen gefräntt fühlen follten, 
rufen wir am Schluffe dieſes Kapitels und der ganzen 
Schrift die ſchönen Worte Cotta’3 zu: „Die empiriſche 
Naturforſchung Hat feinen andern Zwed, al die Wahr⸗ 
beit zu finden, ob diejelbe nach menschlichen Begriffen 
beruhigend oder trojtlos, ſchön oder unäfthetiich, logiſch 
oder inconfequent, vernünftig oder albern, nothwendig 
oder wunderbar iſt.“) 


*) Die Stelle dieſes Schlufiakes vertrat in den früheren Ai 
lagen eine polemiſche Auseinanderfegung geaen einen öffent: 
lien Angriff, den ein angeſehener Raturioricher furz vor Er: 
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ſcheinen der erſten Auflage dieſer Schrift gegen die materialiſtiſche 
Welt⸗Anſchauung gerichtet, und der Damals die Aufmerkſamkeit der 
gebildeten Welt in hohem Grade auf ſich gezogen und viele Ent 
gegnungen hervorgerufen hatte. Dieſe Polemik lautete in der 
erften Auflage von „Kraft und Stoff‘ folgendermaßen: „Bedauern 
wird ed gewiß Jeder, der die Verhältniffe kennt, mit und, daß 
gerade ein Mann, dem die exakte Naturforfchung nicht wenig Dank 
ſchuldet, fih, angeltadhelt von einer krankhaften Empfindlichkeit, 
verfuht fühlen konnte, vor Kurzem Öffentlih und unaufgeforvert 
der mechanischen und materiellen Natur-Anfchauung den Fehdehand⸗ 
ſchuh entgegenzumerfen. Freilich geſchah es in einer Weiſe, welche 
dem Muthe der Verzweiflung eigen zu fein pflegt; denn durch 
pofitives Wiffen Hinlänglich befähigt, die machtloſe Stellung des 
Idealismus einzufehen, begann er felbit mit dem Geftändniß, daß 
aller Widerftand gegen den immer näher und drohender heran- 
rüdenden Feind vorerft vergeblich fein werde. Aber nicht mit 
Thatfachen fuchte er feinen unſichtbaren und ihm doch fo furdhtbaren 
Gegner zu befämpfen — es Tonnte ihm ja nicht unbelannt fein, 
daß dem Idealismus Feine Thatfachen zu Gebote ſtehen — fondern 
durch eine Wendung, welche man einen „fälſchlichen Vorhalt“ zu 
nennen pflegt, durch eine Wendung, melde mit moralifchen 
Conjequenzen Natur:Wahrheiten befämpfen will, und 
welche fo gänzlich unmwiflenfchaftlich genannt werden muß, daß 
ſchwer zu begreifen ift, wie ſich Jemand entſchließen konnte, fie 
vor einer Verfammlung wiffenfchaftlich gebildeter Männer vorzu⸗ 
bringen. Der Lohn dafür ift ihrem Urheber freilich fogleich ge, 
worden, und der allgemeine Unwille der Verſammlung ſprach ſich 
nach den darüber laut gewordenen Berichten unverholen genug aus. 
„Die Lehre”, rief PBrofeffor und Hofrath Rudolf Wagner in 
der lebten Verſammlung deutfher Naturforiher und Aerzte in 
Göttingen, „die Lehre, die aus der materialiftiichen Welt-Anfchaus 
ung folgt, ift: laßt uns effen und trinken, morgen find wir tobt. 
Alle großen und ernften Gedanken find eitle Träume, Phantadmen, 
Spiele mechaniſcher, mit zwei Armen und Beinen herumlaufender 
Apparate, die fi in chemiſche Atome auflöjfen, wieder zufammen: 
fügen u. f. w., dem Tanze Wahnfinniger in einem Irrenhauſe 
vergleichbar, ohne Zukunft, ohne fittliche Bafı3 u. f. w.“ Die 
Idee, welche diefem unüberlegten Zornausbrude zu Grunde liegt, 
fällt fo jehr mit den Einwendungen zujammen, welde wir im 
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vorigen Kapitel zu befämpfen Gelegenheit fanden, daß wir und 
wohl der Mühe überheben können, diefen fälfchlihen und übel an: 
gebrachten Vorhalt hier nochmals genauer zu Fritifiren. Aus den 
allenfallfigen Eonfequenzen, welche unverftändige Leute aus einem 
an fich richtigen oder bewiefenen Principe ſchöpfen zu dürfen 
glauben — auf die Iinwahrbeit dieſes Princips felbft zu jchließen, 
ift eine in der That allzu fehr verbraudte und verkehrte Manier. 
„Denn Herr Wagner‘, jagt Reclam (Deutſch. Muf.), „vieles 
Princip al® oberfte Richtſchnur gelten laſſen will, jo müfſen die 
Streihzündhölshen verboten werden, denn es fann eine Feuers: 
brunft entjtehen — gegen die Xocomotiven müflen Stedbrieie er: 
lafien werden, denn e3 find bereits Menſchen überfahren worden 
— und die Häuſer dürfen Feine Stodwerfe erhalten, damit Nie 
mand aus dem Fenſter fallen kann“ 

Daß aber dur die materialifttiche Felr-Anichauung alle großen 
und erniten Gedanten au eitien Träumen werden, daß Zufuziı 
und jittlide Raſis verloren geben iollen — in eine io aimılıd 
willtürliche umd übereilte Behauptung, Das ne cut cum erre 
liche Widerlegung nicht Anipruh machen dar Zu allen Sruen 
baben arode Tbtivionben tolden Ankyrusnace ackeimeı mer Ser 
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fein, von allen derartigen Moral: oder Nützlichkeits-Fragen voll 
fommen abzujehen. Der oberfte und einzig bejtimmende Geficht3s 
punft unjerer Unterfuchhungen liegt in der Wahrheit. Die Natur 
ift nicht um der Religion, um der Moral, um der Menſchen, jondern 
um ihrer ſelbſt willEn da. Was fünnen wir anders thun, als fie 
nehmen, wie fie ift? Würden wir und nicht einem gerechten Spotte 
ausfegen, wollten wir wie Tleine Kinder Thränen darüber ver: 
gießen, daß unſere Butterbemme nicht di genug geftrihen ift! 
„Die empirifche Naturforſchung“, fagt Cotta, „hat feinen andern 
Zweck, als die Wahrheit zu finden, ob diefelbe nach menschlichen 
Begriffen beruhigend oder troftlos, ſchön oder unäſthetiſch, logiſch 
oder inconfequent, vernünftig oder albern, nothwendig oder wun⸗ 
derbar ift.” (Und W. R. Grove in feiner vortreffliden Rede 
über den ununterbrochenen Zufammenhang in der Natur fpricht 
denjelben Gedanken mit den Worten aus: „Die Wiffenihaft jollte 
weder Neigungen, noch Abneigungen befigen. Wahrheit ſei ihr 
einziges Ziel.“) 

Könnte es einem Bernünftigen im Ernfte einfallen, den 
Fortichritten der Naturwiffenfchaften und ihrer gerechten Bethei- 
ligung an Erörterung philofophifcher Fragen ein Verbot entgegen: 
jegen zu wollen — aus feinem andern Grunde, als weil die letz— 
ten Refultate derartiger Unterfuhungen nicht ſolche find, wie fie 
der Einzelne vielleicht für fih und Andere angenehm hält? 
Daß die Wahrheit nicht immer angenehm, nicht immer troftvoll, 
nicht immer religiös, nicht immer lieblich ift — ift ebenfo befannt, 
wie die alte Erfahrung von dem beinahe vollftändigen Mangel an 
äußerem und innerem Lohn, den fie ihren Anhängern bereitet. 
Wenigftens fteht diefer Lohn auch nicht entfernt im Berhältnig zu 
den Schwierigkeiten, die der Einzelne auf ſolchem Wege durchzu: 
kämpfen bat. Aeußerlich beftand derfelbe von jeher überall, wo 
die Wahrheit mit den hergebrachten Meinungen in Kampf gerieth, 
in perjönlichen Gefahren und Berfolgungen; und wie zweifelhaft 
jelbjt ihr innerer Lohn fei, hat ein geiftvoller Perſer in treff: 
lihen Worten ausgedrüdt: 
antilen Welt, welde auf eine glückliche Weiſe ihre Grundfäge und ihr Handeln 
in einen harmonifchen Einklang zu bringen wußte, nur durch ben Innern Wider: 
ſpruch, welder zwifchen unfern Thun und unfırer philofophifchen Welt-Anichauung 
bejtcht. „Die Heuchelei der Selbſtbethörung“, fagt &. Feuerbach, „it bad Grund⸗ 
lajter der Gegenwart.” Aus der II-IV. Auflage. 
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„Und doch nein! wirf Hin den Geift, feine Feſſeln brich! 
„Thor ſei! denn der Thor allein ift ein frober Mann. 
„Ewig, wie bie Nachtigall bei ver Rofe, iauchzt 

„Solch' ein Herz, das, Einfichttqual, deinem Dorn entrann. 
„Darum, fegnend feinen Gott, preife fein Geſchick, 

„Wer, durch Irrthum ſeelig noch, ſtill ſich freuen kann.“ 


Ihm, dem Dichter, erſchien das Weſen der Dinge in ſeiner 
letzten Einfachheit und unverhüllt von der Maſſe jener äußerlichen 
Zuthaten, mit denen Irrthum oder Berechnung von je die klare 
Sprache der Natur für den größten Theil der Menſchen unver⸗ 
ſtändlich gemacht haben; aber er konnte dafür auch nicht jener 
geiſtigen Unruhe, jenem Seelenſchmerz entgehen, der nur Demje: 
nigen begreiflich ift, welcher gemwiffe Bahnen der Erfenntniß über: 
fohritten hat. Er.preift gewiß mit Recht Denjenigen glüdlich, der 
‚noch durch Irrthum feelig iſt;“ aber er ermahnt ihn mit Unrecht, 
darum feinen Gott zu fegnen. Nur der Wiflende Tann den 
Srrenden wegen feiner Befchränftheit glüdlich preifen, denn nur 
für ihn gibt e8 einen Schmerz der Erfenntniß, mährend das 
Weſen des Irrthums eben vor Allem darin befteht, daß er feinen 
eigenen Irrthum weder begreift, noch ahnt. Im tiefften Bewußt⸗ 
fein jene3 merfwürdigen Berhältniffeg und vielleicht im Gedanken 
an den weichen, träumerifchen Lebensgenuß des Orients hat der 
Verjer geradezu aufgefordert, einen jolhen Genuß dem unrube: 
vollen Sagen nah Erfenntniß vorzuziehen. Anders fühlt und 
denkt die abendländifche Welt; und Leben ohne Kampf und Schaf: 
fen bat für fie feinen Reiz. Die Wahrheit birgt einen inneren 
Reiz der Anziehung an fi, neben den alle anderen menfchlichen 
Rüdfichten leicht verfchwinden, und daher wird e3 ihr unter den 
abendländifhen Cultur-Nationen nie an begeifterten Anhängern 
und rückſichtsloſen Berfolgern fehlen. Auch kein Verbot, keine 
äußere Schwierigkeit Tann ihr auf die Dauer einen ernitlichen 
Damm entgegenfeten; fie erftarft im Gegentbeil unter. der Wucht 
der Widerwärtigkeilen. Die ganze Gefchichte des menſchlichen Ge 
fhlecht8 ift troß der maßlofen Summe von Thorheiten, welche in 
ihr auftreten und fih jo zu fagen einander die Hände reichen, 
doch ein fortlmufender Beweis für diefe Behauptung. Roc unter 
den Händen der Inquifition rief Galiläi fein berühmtes und 
ſeitdem taufend Mal mit Begeifterung wieberholtes: 

„E pur si muove!“ 
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